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In Liebe und Dankbarkeit Carol Robinson gewidmet, 
die mir seit meiner Kindheit eine großartige Freundin ist. 
Ich liebe dich, Nana. 


1. KAPITEL 


A!s der Mann, den ich liebte, in mein Büro kam, hatte ich 

spontan das Bild eines Rehs vor Augen, das von einem 
Lastwagen überfahren wird. Ich war das Reh und Mark 
Rousseau der Pick-up des Verderbens. 

Denn wie wir alle wissen, erstarrt ein Reh in diesem 
Moment - daher auch der Ausdruck „wie angewurzelt 
stehen bleiben“. Das Reh und ich (Callie Grey, seit exakt 
9:34 Uhr am heutigen Morgen dreißig Jahre alt) wissen 
sehr wohl, dass der Laster uns überfahren wird. Aber wir 
stehen einfach nur da und warten auf das Unvermeidliche, 
ob es nun ein Pick-up ist (im Falle des Rehs) oder ein 
athletisch daherschlendernder Mann mit charmantem 
Lächeln, ansehnlich gelocktem Haar und funkelnden 
dunklen Augen. Ich wartete - rehäugig. Und das war 
schrecklich, denn außerhalb Marks Einflussbereichs war 
ich alles andere als ein scheues Reh, das gleich überfahren 
wird. Eher so was wie ein bezaubernder kesser Igel. 

„Hey“, sagte Mark grinsend. 

Bumm! Das war der Aufprall. Das Licht, das durch die 
Fenster des alten Backsteingebäudes fiel, in dem Mark und 
ich arbeiteten, ließ ihn wie ein Gemälde von Michelangelo 
erscheinen. Was ihn noch anziehender machte, war der alte 
Pullunder, den seine Mutter ihm vor Jahren gestrickt hatte 
und der mittlerweile ausgeleiert und ausgeblichen war, von 
dem er sich aber nicht trennen konnte. Ein Sex-Gott und 
ein guter Sohn! 

Es war, als gäbe es zwei Callies ... mein klügeres, 
vernünftigeres Ich (das ich mir wie Michelle Obama 
vorstellte) und das dümmliche, verliebte Ich ... die 
rehäugige, schmollmündige Betty Boop. Ich wünschte, 
Michelle würde Betty eine kräftige Ohrfeige verpassen und 
sie anschließend gut durchschütteln. Doch Betty saß nur 


wie versteinert da, während die First Lady angewidert das 
Gesicht verzog. 

„Hallo.“ Ich spürte, wie ich rot wurde. Man sollte meinen, 
dass mein Körper in den vier Jahren, die ich Mark nun fast 
täglich zu sehen bekommen hatte, eine Art Resistenz 
gebildet hätte, aber nein. Mein Blut geriet vor Lust und 
Liebe in Wallung, meine Kehle wurde trocken, meine 
Finger und Zehen kribbelten. Während ich verzweifelt die 
intelligente Mitarbeiterin zu geben versuchte, wirkte ich 
wohl eher wie die schmachtende Schwärmerin. 

Mark lehnte sich gegen meinen Schreibtisch, was 
bedeutete, dass seine exakte Körpermitte so um die fünfzig 
Zentimeter von meinem Gesicht entfernt war. Nicht, dass 
das in irgendeiner Weise von Bedeutung gewesen wäre ... 
„Herzlichen Glückwunsch“, sagte er und schaffte es, dass 
es wie derintimste und anzüglichste Satz der Welt klang. 

Gesicht: glühte. Herz: raste. Callie: stand kurz vor dem 
Orgasmus. „Danke.“ 

„Natürlich habe ich auch ein Geschenk für dich“, raunte 
er mit dieser ... oh Gott, dieser Stimme! Tief und voll und 
dennoch weich ... dieselbe Stimme, die er im Schlafzimmer 
benutzte, wie ich sehr wohl wusste. Oh ja, Mark und ich 
waren mal zusammen gewesen. Fünf Wochen. Fünf 
wundervolle Wochen. Fast fünfeinhalb, wenn man es genau 
nahm. Und das tat ich gern. 

Er zog ein kleines, rechteckiges Päckchen aus der 
hinteren Hosentasche. Mein Herz machte einen Satz, 
während mein Hirn arbeitete. Schmuck? kiekste Betty. Das 
bedeutet etwas. Das ist romantisch. Soo romantisch! Oh! 
Mein! Gott! Michelle dagegen gemahnte zur Vorsicht. 
Beruhige dich, Callie. Warten wir erst einmal ab, was es ist. 

„Oh, Mark! Danke sehr! Das wäre doch nicht nötig 
gewesen“, erwiderte ich atemlos. 

Auf der anderen Seite der Wand aus Glasbausteinen, die 
unsere Büros trennte, knallte Fleur Eames eine Schublade 
zu. Die Wand war nur drei Meter hoch, während die Decke 


bis etwa drei sechzig ging - perfekt zum Mithören -, und 
ich schätze, sie wollte mich aus meiner Trance holen. Fleur, 
Anzeigentexterin in diesem Betrieb, wusste von meiner 
Schwärmerei. Alle taten das. 

Ich räusperte mich und griff nach dem Päckchen, das 
Mark noch eine Weile spielerisch festhielt, bevor er es 
grinsend freigab. Es war in fröhlich gelbes Papier 
eingewickelt. Gelb war meine Lieblingsfarbe. Hatte ich das 
ihm gegenüber mal erwähnt? Hatte er dieses kleine Detail 
abgespeichert, so wie ich alles abspeicherte, was er sagte 
und tat? Ich meine, das konnte doch kein Zufall sein, oder? 
Er lächelte mir zu, und mein Herz schien erst zu stocken, 
um dann wie wild zu rasen. Oh Gott! Konnte das sein? 
Wollte er endlich wieder mit mir zusammenkommen? 

Seit vier Jahren arbeitete ich in Marks Firma Green 
Mountain Media. Wir waren die einzige Werbe- und PR- 
Agentur im Nordosten Vermonts. Die Belegschaft war recht 
übersichtlich: Mark und ich, Fleur dann Karen, die 
Firmensekretärin sowie Pete und Leila, die beiden blassen 
Computerfreaks in der Grafikabteilung. Ach, und Damien, 
Marks persönlicher Assistent, Empfangschef und Sklave. 

Ich liebte meine Arbeit. Und ich war gut darin, wie das 
große Poster an der Wand bewies, für das ich beinahe 
einen Clio gewonnen hätte, den Oscar der Werbebranche. 
Besagte Clio-Verleihung fand vor elf Monaten in Santa Fe 
statt. Und in jener schönen, romantischen Stadt hatte es 
zwischen Mark und mir endgültig gefunkt. Doch das Timing 
für eine ernste Beziehung war denkbar schlecht gewesen - 
zumindest hatte Mark es damals so formuliert. Mal ehrlich: 
Haben Sie so was schon mal eine Frau sagen hören? Wenn 
es um den Mann geht, den sie lieben, haben 
Neunundzwanzigjährige selten Timing-Probleme. Nein - es 
war Marks Timing gewesen, das nicht stimmte. 

Aber jetzt ... ein Geschenk. Konnte es sein, dass das 
Timing endlich passte? Vielleicht war gerade heute, an dem 
Tag, an dem ich dreißig wurde und in die Lebensphase 


eintrat, in der es für eine Frau wahrscheinlicher ist, von 
einem Grizzly zerfleischt als geheiratet zu werden 
vielleicht war gerade heute der Beginn eines neuen 
Zeitalters. 

„Mach es auf, Callie“, drängte er, und ich gehorchte in 
der Hoffnung, dass er meine zitternden Finger nicht 
bemerkte. Unter der Verpackung kam eine schwarze 
Samtschachtel zum Vorschein. Hurra! Ich biss mir auf die 
Lippe und sah zu Mark, der mit den Schultern zuckte und 
mich wieder atemberaubend anlächelte. „Schließlich wird 
mein bestes Mädchen nicht jeden Tag dreißig“, 
kommentierte er. 

„Würg“, frotzelte Damien, der in diesem Moment im 
Türrahmen erschien. Mark warf ihm einen kurzen Blick zu, 
dann sah er wieder zu mir. 

„Hallo, Damien“, sagte ich. 

„Hallo-o-0.“ Er zog das Wort in vier verächtliche Silben ... 

Damien hatte sich gerade wieder einmal von seinem 
Freund getrennt und hasste nun Liebe in allen 
erdenklichen Formen. „Muriel auf Leitung zwei, Chef.“ 

Marks Gesicht zeigte eine kurze Regung - vermutlich 
Ärger. Muriel war die Tochter unseres neuesten Kunden 
Charles deVeers, Eigentümer und Gründer von Bags to 
Riches, was ein Wortspiel mit Rags to Riches war - vom 
Tellerwäscher zum Millionär - und in diesem Fall 
bedeutete, dass diese Firma Kleidung für Besserverdiener 
unter anderem aus Plastik-Einkaufstüten herstellte. Es war 
unser bislang größter Kunde und der wichtigste Auftrag für 
Green Mountain, deren Kunden sonst nur aus New England 
kamen. Bags to Riches war in San Diego, Kalifornien, 
stationiert, und Mark war bereits mehrere Male hin- und 
hergeflogen. Diese Muriel hatte ich ein einziges Mal 
gesehen, und das nur kurz, doch vermutlich hätten wir bald 
öfter das Vergnügen, da Charles seine Tochter gebeten 
hatte, den PR-Auftrag von Vermont aus zu beaufsichtigen. 


Damien, der vor Freude über die Aufgabe, Marks Tage zu 
organisieren, förmlich zitterte, wartete vergeblich auf 
einen weiteren Kommentar. „Chef?“, hakte er nun etwas 
schärfer nach. „Muriel? Weißt du noch? Sie wartet.“ 

„Dann lassen wir sie eben noch etwas länger warten“, 
erwiderte Mark gelassen und zwinkerte mir zu. „Das hier 
ist wichtig. Mach die verdammte Schachtel auf, Callie.“ 
Damien seufzte so dramatisch, wie nur ein Schwuler es 
kann, und entfernte sich eilends. 

Meine Wangen brannten. Ich Öffnete die samtene 
Schachtel und sah ein Armband aus feinen Silberfäden, die 
ineinander verschlungen waren wie Efeu. „Oh, Mark, das 
ist wunderhübsch“, flüsterte ich und fuhr mit dem Finger 
über das zarte Geschmeide. Ich biss mir auf die Unterlippe 
und merkte, dass mir Tränen in die Augen stiegen. „Vielen 
Dank.“ 

„Gern geschehen. Du bedeutest mir viel. Das weißt du, 
Callie, oder?“ Er beugte sich vor, küsste meine Wange, und 
sofort war jedes Detail für immer in mein Hirn gebrannt: 
seine weichen, warmen Lippen, der Duft seines Parfüms - 
Hugo Boss - und die Wärme seiner Haut. 

Die Hoffnung, die seit zehn Monaten in Trümmern lag, 
begann sich neu aufzubauen. 

„Denkst du, du schaffst es nachher zu meiner Party?“ Ich 
versuchte, keck und munter zu klingen, nicht sehnsüchtig 
und lüstern. Meine Eltern richteten eine kleine Party im 
Elements aus, dem qgemütlichsten Restaurant in der 
Gegend, und ich hatte alle Arbeitskollegen eingeladen. 
Wem sollte ich was vormachen? Ich wurde dreißig und 
konnte ruhig ein paar Geschenke abgreifen. 

Mark richtete sich auf, schob auf meiner kleinen Couch 
einen Stapel Akten beiseite und setzte sich. „Äh ... hör mal, 
ich muss dir was sagen. Muriel hast du doch 
kennengelernt, oder?“ 

„Ich habe sie damals das eine Mal gesehen. Sie scheint 
mir ... sehr ...“ Hm. Sie hatte ein sexy schwarzes Kostüm 


getragen und schwarze Killer-High-Heels ... echt extrem. 
„Sehr geschäftsorientiert.“ 

„Ja, das ist sie. Callie ...“ Mark zögerte. „Muriel und ich 
sind zusammen.“ 

Es dauerte ein paar Sekunden, bis das zu mir 
durchdrang. Wieder einmal war ich das dumme Reh, das 
wie versteinert auf den Laster starrt. Mein Herz schien mit 
einem Schlag stillzustehen. Einen Moment lang konnte ich 
nicht atmen. Michelle Obama stand daneben, schüttelte 
den Kopf und verschränkte mitleidig die Arme. Ich merkte, 
dass mir der Mund offen stand. Ich klappte ihn zu. „Oh“, 
hörte ich mich sagen. 

Mark sah zu Boden. „Ich hoffe, das ist dir nicht .... 
unangenehm. Im Hinblick auf unsere frühere Beziehung.“ 

Ich hörte ein weißes Rauschen, einen reißenden Fluss in 
der Schneeschmelze, der jede Menge Geröll mit sich führt. 
Er war mit jemandem zusammen? Wie konnte das sein? 
Wenn das Timing bei Muriel passte, warum dann nicht bei 
mir? Ach, verdammt! 

„Callie?“, fragte er sanft. 

Wie war das noch mal mit dem Lastwagen? Manchmal 
springt das Reh doch auch davon, oder? Es saust in den 
Wald, als wollte es sagen: Huh, das war knapp! Wie gut, 
dass nichts passiert ist. Äh ... mir ist doch nichts passiert, 
oder? Ach, wissen Sie was? Eigentlich fühle ich mich ein 
bisschen seltsam. Ich glaube, ich lege mich eine Weile hin. 
Und wenn es dann aufwacht, ist es tot. 

Eindringlich fuhr Mark fort: „Das Letzte, was ich will, ist, 
dir wehzutun.“ 

Sag etwas, kommandierte die First Lady. „Nein, nein“, 
zwitscherte ich also, „ich habe ... Das ist ... kein Problem, 
Mark. Keine Sorge.“ Es fühlte sich an, als ob ich lächelte. 
Lächelte und nickte. Ja, ich nickte. „Und? Wie lange seid 
ihr schon ... zusammen?“ 

„Ein paar Monate“, erwiderte Mark. „Es ist ... also ... 
ziemlich ernst.“ Er beugte sich vor, nahm das Armband aus 


der Schachtel und befestigte es um mein Handgelenk. 
Dabei berührte er die empfindliche Haut an der Innenseite, 
und ich wäre am liebsten davongesprungen. 

In den vielen Jahren, die ich Mark kannte, war er mit 
keiner einzigen Frau „ein paar Monate“ zusammen 
gewesen. Ein paar Wochen, ja - und ich glaube, fünfeinhalb 
waren schon ein Rekord gewesen. 

Ah! Mein Körper schien erst jetzt darauf zu reagieren, 
dass er gerammt worden war. Es schnürte mir die Kehle zu, 
meine Muskeln spannten sich für den Fluchtreflex, und ein 
scharfer Schmerz durchfuhr meine Brust. „Genau. Prima. 
Weißt du was? Ich muss noch meinen Führerschein 
verlängern lassen. Das hatte ich fast vergessen. Du weißt 
schon ... Geburtstag. Führerschein. Verlängerung um 
weitere vier Jahre.“ Atme, Callie. „Ist das in Ordnung, wenn 
ich etwas früher in die Mittagspause gehe?“ Meine Stimme 
brach, und ich räusperte mich erneut, während ich Marks 
mittlerweile mitleidigem Blick auswich. 

„Aber sicher. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, 
Callie.“ Die Freundlichkeit in seiner Stimme verursachte 
mir spontane Mordgelüste. „Es wird nicht lange dauern“, 
flötete ich. „Danke für das Armband. Bis bald!“ 

Ich griff nach meiner praktischen pinkfarbenen XXL- 
Tasche, stand auf und ging zur Tür, sorgsam darauf 
bedacht, Mark nicht zu berühren, der immer noch auf der 
Couch saß. „Es tut mir leid, Callie.“ 

„Aber nein! Du musst dich für nichts entschuldigen“, 
trällerte ich. „Ich muss los. Die machen heute schon 
mittags zu. Tschüss!“ 


Eine halbe Stunde später stand ich in der Schlange der 
Führerscheinstelle in der Stadtverwaltung und spürte nun 
die volle Wirkung des emotionalen Überrolltwerdens von 
dem Mann, den ich liebte ... und mittlerweile hasste ... aber 
immer noch liebte. Da sie bedauernd feststellen musste, 
dass mir nicht zu helfen sei, hatte Michelle Obama mich 


kurzerhand sitzen lassen, und Betty Boop presste die 
Lippen zusammen und versuchte, ihre Tränen 
zurückzublinzeln. Um der Ablenkung willen sah ich mich 
aufmerksam um. Graue, abgetretene Fliesen. 
Schmuddelweiße Wände. Die etwa zehn Leute in meiner 
Schlange waren apathisch, lustlos und depressiv 
jedenfalls kam es mir so vor. 

Die ganze Szene wirkte wie aus einem französischen 
Existenzialistenstück. Die Hölle sind nicht die anderen - die 
Hölle ist die Stadtverwaltung. Roboterartige Beamte 
schlurften hinter den Schaltern herum, hassten ganz 
offensichtlich ihr Leben und fantasierten über die 
einfachste Form von Harakiri oder Veruntreuung, damit sie 
diesen Ööden Ort verlassen könnten. Die Uhr an der Wand 
schien mich zu verhöhnen. Die Zeit verfliegt, mein Kind. 
Dein Leben zieht an dir vorüber. Alles Gute zum Scheiß- 
Geburtstag! 

Mein Puls beschleunigte, in mir kribbelte es wie in einem 
Bienenstock voll wütender Bienen. Tränen brannten in 
meinen Augen, und an meinem Handgelenk baumelte das 
blöde Geschenk. Ich sollte es einfach abreißen. Es zu einer 
Kugel schmelzen und Mark damit erschießen. Oder mich 
selbst. Oder es im Ganzen verschlucken, sodass es sich in 
meinen Eingeweiden verhedderte und per Notoperation 
entfernt werden müsste, und dann käme Mark ins 
Krankenhaus und würde erkennen, wie sehr er mich doch 
liebte. Nicht, dass ich ihn dann noch genommen hätte! 
(Aber sichez, Callie! Mrs Obama war wieder da. Du würdest 
einen Säugling verschlingen, wenn ihn das wieder zu dir 
zurückbrächte!) 

Na ja. Vielleicht keinen Säugling. Aber die Vorstellung, 


dass Mark mit jemandem zusammen war ... ein paar 
Monate schon ... ziemlich ernst ... ach, verdammt! Panik 
lauerte - wie das Maul eines großen weißen Hais, 


unverhofft und furchterregend. Die blöde Muriel mit ihrem 
schwarzen Haar und der weißen Haut ... ein Vampir in 


klasse Schuhen! Wann, zum Teufel, hatten sie bloß 
angefangen, sich zu treffen? 

Ach, verdammt! Sollte ich gehen? Nein. Ich musste 
meinen Führerschein verlängern lassen. Heute war der 
letzte Tag, an dem ich ohne Strafgebühr davonkam. Und 
ich hatte mich so chic gemacht - mit rotweiß gemusterter 
Bluse, rotem Minirock, großen Goldohrringen, selbst mein 
Haar saß heute perfekt, glänzend und locker ... Außerdem, 
was sollte ich sonst tun? Mich ins Auto setzen und flennen? 
Gegen einen Baum treten? Einen Elch erwürgen? Dazu war 
ich nicht der Typ. Die einzige Alternative, die einigermaßen 
verlockend erschien, war, mich in meinen Schaukelstuhl zu 
setzen und rohen Kuchenteig zu essen. 

Ein trockenes Schluchzen entrang sich meiner Kehle. 
Ach, Mist! Verdammter Mist! Bockmist im Quadrat! 

„Der Nächste“, rief eine der Amtsdrohnen, und wir alle 
schlurften fünfzehn Zentimeter weiter. Der Mann hinter 
mir stöhnte hörbar auf. 

Einer plötzlichen Eingebung folgend wühlte ich in der 
Tasche nach meinem Handy. Wo war es nur? Wo war es, 
verdammt! Tampon ... nein. Hörbuch ... nein. Foto von 
Josephine und Bronte, meinen kleinen Nichten ... Selbst 
ihre niedlichen Gesichter konnten mich jetzt nicht 
aufmuntern. Wo war das Handy? Ah, da! Ich tippte die 
Kurzwahltaste von Annie Doyle. Mist! Nur die Mailbox. 
Irgendwie empfand ich das als persönliche Beleidigung. 
Wie konnte meine beste Freundin in dieser eklatanten 
Notsituation nicht erreichbar sein? Hatte sie mich denn 
nicht mehr lieb? 

Der weiße Hai schwamm deutlich schneller, also suchte 
ich den nächsten passenden Ansprechpartner Meine 
Mutter? Oh Gott, nein ... das wäre für sie nur die 
Bestätigung, dass das Y-Chromosom aus der Menschheit 
getilgt werden sollte. Meine Schwester? Auch nicht viel 
besser. Aber immerhin besser als nichts. Zum Glück ging 


Hester sofort ran, obwohl ich wusste, dass sie bei der 
Arbeit war. 

„Hester? Hast du eine Minute Zeit?“ 

„Hallo, Geburtstagskind! Was gibt’s?“, dröhnte die 
dauerlaute Stimme meiner Schwester aus dem Handy, und 
ich hielt es ein Stück von meinem Ohr weg. 

„Er ist mit einer anderen zusammen“, legte ich los. „Er 
hat mir ein wunderschönes Armband geschenkt und mich 
geküsst, und dann hat er gesagt, dass er mit einer anderen 
zusammen ist. Schon seit ein paar Monaten, und es ist 
ziemlich ernst, aber ich liebe ihn noch immer!“ 

„Himmel, Mädchen, nun reißen Sie sich doch 
zusammen“, murmelte der Mann hinter mir. Ich wirbelte 
herum und starrte ihn böse an. Der Typ hob missbilligend 
die Brauen - Idiot! -, aber ich sagte nichts, denn wir 
wurden inzwischen von mehreren Wartenden angestarrt. 
Wunderbarerweise war heute niemand hier, den ich kannte. 
Die Führerscheinstelle war in Kettering, einem Nachbarort 
von Georgebury - also wenigstens etwas. 

„Sprichst du etwa von Mark?“, fragte Hester nach, als 
hätte ich im letzten Jahr auch mal von irgendeinem 
anderen Mann gesprochen. Also gut, den letzten zwei 
Jahren. Oder vier? Ach, verdammt! 

„Ja, Mark ist mit dieser Muriel aus Kalifornien 
zusammen. Muriel, die Tochter unseres größten Kunden! 
Ist das nicht toll?“ 

Der Mann hinter mir räusperte sich geräuschvoll. 

„lja, ich habe ja schon immer gedacht, dass dieser Mark 
ein Arschloch ist“, meinte Hester. 

„Das hilft mir jetzt auch nicht weiter!“, zischte ich. 
Warum war Annie nicht ans Telefon gegangen? Sie war in 
solchen Dingen so viel besser. Sie war normal, im 
Gegensatz zu meiner Schwester. 

„Naja, was soll ich denn sagen? Dass er ein Prinz ist? Wo 
bist du überhaupt?“, wollte Hester wissen. 

„Bei der Führerscheinstelle. In Kettering.“ 


„Was machst du bei der Führerscheinstelle?“ 

„Mein Führerschein läuft heute aus. Es stand in meinem 
Kalender ... Führerschein verlängern. Und ich musste da 
raus ... Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.“ Ich 
unterdrückte ein Schluchzen. „Ach, Hester ... Ich hab 
immer gedacht “ Krampfartig atmete ich ein und 
versuchte, leiser zu sprechen. „Er sagte damals, es sei nur 
falsches Timing gewesen. Er ist noch nie ernsthaft mit 
jemandem zusammen gewesen. Und jetzt sind sie schon 
seit einigen Monaten ein Paar!“ Dieser Betrug tat richtig 
weh, und ich presste eine Hand auf mein geschundenes 
Herz, während mir heiße Tränen über das Gesicht liefen. 

Die Frau vor mir drehte sich um. Sie hatte das 
wettergegerbte Gesicht und die breiten Schultern einer 
Milchbäuerin. „Alles in Ordnung, Liebes?“, erkundigte sie 
sich in breitem Vermont-Akzent. 

„Ja, alles okay.“ Meine zitternde Stimme klang wenig 
überzeugend. Tapfer versuchte ich ein Lächeln. 

„Ich hab Sie grad gehört, Sie armes Ding“, sprach sie 
weiter. „Männer können ja solche Arschlöcher sein. Mein 
Mann Norman, der setzt sich eines Tages zum Essen hin 
und sagt, er will die Scheidung und dass er die Sekretärin 
unten in der Molkerei bumst. Und das, nachdem wir 
zweiundvierzig Jahre verheiratet waren!“ 

„Ach, du meine Güte, das tut mir ja so leid“, sagte ich 
und griff nach ihrer Hand. Sie hatte recht. Männer waren 
Arschlöcher. Mark war ein Arschloch. Ich sollte wegen ihm 
keinen Liebeskummer haben. Aber ich liebte diesen 
Mistkerl immer noch, verdammt! 

„Hallo? Ich bin immer noch dran, Callie“, erinnerte meine 
Schwester mich scharf. „Was willst du denn, das ich sage?“ 

„Ich weiß auch nicht, Hes ... Was soll ich denn jetzt tun?“ 

„Rausgehen?“, schlug der Mann hinter mir vor. 

„Wie soll ich das wissen?“ Hester stieß einen tiefen 
Seufzer aus. „Die längste Beziehung, die ich je hatte, 


dauerte sechsunddreißig Stunden. Was, wie du weißt, für 
mich sehr gut funktioniert hat.“ 

„Aber, Hes“, erwiderte ich verzweifelt. „Ich werde sie 
jeden Tag zusammen sehen.“ Die Vorstellung machte mich 
völlig fertig. 

„Ja, das wird sicher ganz schön beschissen“, stimmte 
meine Schwester zu. 

„Sie armes, armes Ding!“ Die ältere Frau vor mir drückte 
meine Hand. 

Die Arbeit wäre nie mehr dieselbe. Green Mountain 
Media, die Firma, die ich mit aufgebaut hatte, würde nun 
Muriels Heimat werden. Überhaupt: Muriel! Was für ein 
blöder Name! Ein Reiche-Mädchen-Name. Kalt und 
überheblich. Nicht wie Callie, das liebenswert und fröhlich 
klang! 

Ich schluchzte laut auf, und Mr Intolerant hinter mir 
knurrte. Das reichte. Ich fuhr herum. „Hören Sie, Mister, es 
tut mir ja leid, wenn ich Sie belästige, aber ich habe einen 
richtig beschissenen Tag, okay? Verstehen Sie? Mein Herz 
bricht gerade auseinander!“ 

„Schon in Ordnung“, erwiderte er kühl. „Machen Sie mit 
Ihrem emotionalen Durchfall ruhig weiter.“ 

Oh, was für ein Mistsack! Er sah aus, als hätte er den 
sprichwörtlichen Stock im Arsch ... lief ausgerechnet in 
Vermont im Anzug herum! Er trug einen langweiligen 
Militärhaarschnitt, hatte kalte blaue Augen, und mit seinen 
ausgeprägten slawischen Wangenknochen wirkte er 
irgendwie hochmütig. Ich drehte mich wieder um. Der 
konnte natürlich nicht wissen, was es heißt, zu lieben. 
Unglücklich verliebt zu sein. Abgewiesen zu werden. Das 
zarte, treue Herz gebrochen zu bekommen. 

Nachdem ich bis hierhin gedacht hatte, dämmerte mir 
allerdings, dass er vielleicht gar nicht so unrecht hatte. 

„Ich glaube, ich mache jetzt lieber Schluss“, flüsterte ich 
meiner Schwester zu. „Ich ruf dich später noch mal an.“ 


„Okay. Wie blöd, dass das ausgerechnet an deinem 
Geburtstag passiert. Aber, hör mal, wegen dem 
Kinderkriegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich 
kann dich im Handumdrehen schwängern. Ich kenne die 
besten Samenspender.“ 

„Ich will von dir nicht geschwängert werden“, platzte ich 
heraus. 

„Du liebe Zeit!“, stöhnte Mr Hohe Wangenknochen. 

Die betrogene Milchbäuerin sah mich fragend an. 

„Meine Schwester ist Ärztin für Reproduktionsmedizin“, 
erklärte ich. Ich klappte mein Handy zu und wischte mir 
mit dem Handrücken über die Augen. „Eine sehr gute.“ 

„Oh, wie schön“, kommentierte meine bäuerliche 
Freundin. „Meine Tochter hatte auch eine künstliche 
Befruchtung. Hat Zwillinge gekriegt. Jetzt sind sie zu 
viert.“ 

„Herzlichen Glückwunsch“, erwiderte ich mit nassen 
Augen. 

„Der Nächste“, dröhnte ein Amtsroboter. Schlurf schlurf 
schlurf. Der Mann hinter mir seufzte erneut. 

Plötzlich hatte ich lauter Szenen mit Mark vor Augen - 
unseren ersten Kuss, als ich vierzehn war; wie er sich Jahre 
später bei der Arbeit über meinen Computer beugt und mir 
freundschaftlich die Hand auf die Schulter legt; wie ich erst 
letzte Woche auf der Farm, die wir promoteten, von 
Ahornsirup fast betrunken war; unseren ersten Kuss; der 
schicksalhafte Flug nach Santa Fe; habe ich unseren ersten 
Kuss schon erwähnt? 

Heiße Tränen liefen mir aus den Augen, und ich holte 
zitternd Luft. 

Plötzlich erschien neben meinem Kopf ein sauber 
gefaltetes Taschentuch. Ich drehte mich um. Mr Intolerant 
mit den grausamen Wangenknochen bot mir sein 
Taschentuch an! „Hier, bitte“, sagte er, und ich nahm es. Es 
war gebügelt. Vielleicht sogar gestärkt. Wer machte so was 


denn noch? Ich schnäuzte mir geräuschvoll die Nase und 
sah ihn wieder an. 

„Behalten Sie es“, schlug er vor, den Blick über meinen 
Kopf gerichtet. 

„Danke“, quäkte ich. 

„Der Nächste“, rief einer der Beamten von seinem 
Schalter aus. Wir schlurften wieder ein Stück vorwärts. 

Eine Ewigkeit später war ich endlich im Besitz eines 
neuen Führerscheins. Na toll: Für weitere Ewigkeiten 
würde ich mich bei Polizeikontrollen als entflohene Irre 
präsentieren ... verschmierte Wimperntusche, verquollenes 
gerötetes Gesicht, schiefes unsicheres Lächeln ... So viel zu 
meinem schicken Outfit! 

Als ich die Autoschlüssel aus der Tasche fischte, sah ich, 
wie die ältere Frau am Ausgang eine dieser riesigen 
Sonnenbrillen aufsetzte, die man nach einer Operation am 
grauen Star tragen muss. Ich hatte Mitleid mit ihr. 
Immerhin war ich nicht von meinem Ehemann betrogen 
worden. Nach zweiundvierzig Jahren! 

„Möchten Sie noch eine Tasse Kaffee mit mir trinken?“, 
fragte ich sie. 

„Wer, ich?“, fragte sie zurück. „Nein, Schätzchen, ich 
muss wieder arbeiten. Aber ich wünsche Ihnen viel Glück!“ 

Ich nahm sie spontan in die Arme. „Norman ist ein Idiot“, 
versicherte ich. 

„Und Sie sind ein helles Köpfchen“, entgegnete sie und 
tätschelte meinen Rücken. „Dieser Mann weiß gar nicht, 
was er verpasst.“ 

„Danke.“ Ich hätte schon wieder heulen können. Meine 
neue Freundin winkte und ging zu ihrem Wagen. 

Mein Handy klingelte. Mom. Na toll. „Herzlichen Glück- 
wunsch zum Geburtstag, Calliope!“, flötete sie. 

„Hallo, Mom.“ Ich hoffte inständig, dass sie meiner 
Stimme nichts anmerkte. Sie tat es nicht. 

„Hör zu, ich habe schlechte Nachrichten. Im Elements ist 
ein Rohr gebrochen, und es gab eine Überschwemmung.“ 


Leider war das keine so große Überraschung, da das 
Elements in einem hundertfünfzig Jahre alten 
Industriegebäude untergebracht war „Aha“, entgegnete 
ich. „Eigentlich bin ich sowieso nicht richtig in Stimmung.“ 
Zumindest würde ich nun keine Geburtstagsfeier mehr 
über mich ergehen lassen müssen. Ich konnte einfach nach 
Hause gehen und Kuchenteig essen. 

„Sei nicht albern“, zwitscherte Mom. „Ich habe alle schon 
angerufen. Wir feiern die Party hier.“ 

Ach, herrje! „Hier? Was meinst du mit hier?“ 

„Na, im Beerdigungsinstitut, mein Schatz. Wo denn 
sonst?“ 


2. KAPITEL 


Kaum zu glauben, dass du schon dreißig bist“, sagte 

meine Mutter am Abend und drückte mir mitfühlend die 
Hand. „Ach, die Familie von Mr Paulson empfängt heute 
Gäste im Ruheraum“, fügte sie hinzu, als ein gut 
gekleidetes Paar verstört meine Geburtstagsluftballons 
musterte. 

„Wie kann unser kleines Mädchen dreißig sein, wo du 
doch keinen Tag älter aussiehst als fünfundzwanzig, 
Eleanor?“, murmelte mein Vater an meiner anderen Seite 
und umarmte mich so stürmisch, dass ich beinahe meinen 
zweiten Cosmopolitan verschüttet hätte. Mom ignorierte 
ihn, eine Haltung, die sie seit ihrer Scheidung vor vielen 
Jahren beibehalten hatte. Dad nahm es wie ein Mann. 
„Callie, ich habe mich vom ersten Augenblick an in dich 
verliebt. Du warst so ein hübsches Baby! Und bist es immer 
noch! Wunderhübsch!“ 

„Hat .... dein Vater ... getrunken, Callie?“, erkundigte sich 
meine Mutter, ohne meinen Vater auch nur eines Blickes zu 
würdigen. „Falls ja, dann fordere ihn bitte auf zu gehen.“ In 
diesem Haus war „dein Vater“ ein Synonym für 
„Drecksack“. 

„Hast du getrunken, Dad?“, fragte ich freundlich. 

„Nicht viel“, antwortete er gelassen. „Nicht genug, sollte 
ich vielleicht sagen“, fügte er leiser hinzu. 

„Oha“, murmelte ich zurück und nahm einen Schluck 
meines pinkfarbenen Cocktails. In Anbetracht dessen, dass 
a) der Mann, den ich liebte, etc., etc., b) Verdis Requiem 
gespielt wurde, c) meine Party in einem Bestattungsinstitut 
stieg, hatte ich beschlossen, d) meinen besonderen Abend 
mit Grey-Goose-Wodka und Cranberrysaft durchzustehen. 

Irritiert, dass sie es nicht geschafft hatte, meinen Vater 
aus der Fassung zu bringen, warf Mom mir einen bösen 


Blick zu. Achtung! „Die Party ist toll, Mom“, log ich und 
lächelte lieb. 

Versöhnt lächelte sie zurück. „Ich fand schon immer, dass 
es das schönste Gebäude der Stadt ist“, sagte sie. „Aber ich 
gehe jetzt lieber mal zu Mr Paulson.“ Damit verschwand sie 
zur Totenwache in den angrenzenden Raum. 

Misinskis Bestattungsinstitut war tatsächlich ein 
beeindruckendes viktorianisches Gebäude. Im Erdgeschoss 
war das Bestattungsunternehmen untergebracht, und der 
erste und zweite Stock dienten als Wohnraum für meine 
Mutter und seit Kurzem auch für meinen Bruder Freddie. 
Ich war hier aufgewachsen. Im Keller fanden natürlich all 
die ekligen Sachen statt. Für meine Mutter war absolut 
nichts Seltsames daran, eine Geburtstagsfeier neben einer 
Totenwache abzuhalten; das Unternehmen gehörte ihrer 
Familie seit drei Generationen, und diese ganze „Der Tod 
ist ein Teil des Lebens“-Philosophie war unauslöschbar in 
ihr Gemüt graviert. Was war schon dabei gewesen, als 
Freddie mit drei Jahren sein Mittagsschläfchen nirgendwo 
anders als im Sarg halten konnte? Oder dass Mom unseren 
Thanksgiving-Truthahn im selben Kühlfach aufbewahrte, in 
dem sie ihre Kunden lagerte? 

Draußen schien die Sonne - Vermont genoss seine zwei 
Wochen Sommer. Der Himmel war strahlend blau, die Luft 
roch frisch nach Kiefern. Nun ja, hier drin ... nicht so sehr. 
Das Bestattungsinstitut war wie eine Zeitblase, in der sich 
nie etwas änderte. Der Geruch von Lilien, der Klang 
trauriger klassischer Musik, der Anblick dunkler schwerer 
Möbel ... die Särge ... die Toten ... Ich seufzte. 

„Und? Wie geht’s meinem hübschen Mädchen?“, wollte 
Dad wissen. „Meinen Scheck hast du bekommen, oder?“ 

„Ja, hab ich, danke. Vielen herzlichen Dank, Dad! Und es 
geht mir prima.“ Ich hatte mir angewöhnt, in Anwesenheit 
meiner Eltern immer fröhlich zu sein, auch wenn das hin 
und wieder ein paar Lügen erforderte. 


„Kann ich dir ein Geheimnis anvertrauen, Pudelchen?“, 
fragte Dad, während er jemandem auf der anderen Seite 
des Andachtsraumes zuwinkte. 

„Sicher, Daddy.“ Ich lehnte meinen Kopf an seine 
Schulter. 

„Nun, da ich im Ruhestand bin, will ich eure Mutter 
wieder.“ 

„Wieder was?“, fragte ich nach, in der Annahme, es ginge 
um Rache. 

„Wieder zurückerobern. Sie umwerben. Verführen.“ 

Abrupt richtete ich mich wieder auf. „Oh. Ja, also ... nein. 
Für den Fall, dass du es vergessen hast: Sie ist ... äh ... sie 
hasst dich, Dad.“ 

„Aber nein!“ Er grinste. „Na ja, vielleicht denkt sie das. 
Aber deine Mutter ist die einzige Frau, die ich je geliebt 
habe.“ Er zwinkerte auf seine eigene, charmante Art. Dad 
war ein gut aussehender Kerl, silbergraues Haar, dunkle 
Augen, nette Grübchen. Ich sah ihm sehr ähnlich, von dem 
grauen Haar einmal abgesehen. (Aber das wird bald 
kommen! schluchzte Betty Boop. Und Mark hat eine 
andere!) 

„Das halte ich für keine gute Idee, Daddy.“ Ich nippte an 
meinem Drink. 

„Warum nicht?“ Mein Mangel an Begeisterung schien ihn 
zu irritieren. 

„Vielleicht, weil du sie betrogen hast, als sie mit Freddie 
schwanger war. Das ist natürlich nur so eine Vermutung.“ 

Er nickte. „Das war keine Glanzleistung, ich weiß.“ Er 
hielt inne und leerte sein Glas. „Ein Riesenfehler. Aber 
mittlerweile habe ich zweiundzwanzig Jahre dafür gebüßt. 
Ich hoffe, sie wird mir vergeben.“ 

„Liebst du sie wirklich noch, Dad?“ 

„Aber natürlich! Ich habe nie damit aufgehört.“ Er 
drückte mich. „Du hilfst mir doch, oder?“ 

„Oh. Ich weiß nicht ... Der Zorn einer Mutter ... du weißt 
schon.“ Wenn Mom böse war, kam man sich vor wie in 


einem Tornado der Stärke fünf... Schlimme Dinge konnten 
einem an den Kopf fliegen, man wurde verletzt ... 

„Ach, komm schon, Pudelchen“, bat Dad. „Ich dachte, wir 
sind uns da ähnlich. Wir sind Romantiker, oder? Hester 
kann ich ja, weiß Gott, nicht fragen.“ 

„Das stimmt.“ Immerhin war Dads schlechtes Beispiel 
der Grund, weshalb meine Schwester sich darauf 
spezialisiert hatte, Frauen in Abwesenheit eines Mannes zu 


schwängern. „Aber, Dad ... mal im Ernst? Denkst du 
wirklich, ihr könnt diese ganzen ... Sachen hinter euch 
lassen?“ 


Auf einen Schlag wurde das sonst immer fröhliche 
Gesicht meines Vaters ernst. „Wenn ich noch mal von vorn 
anfangen könnte“, sagte er ruhig und sah auf sein Glas, 
„würde ich alles anders machen, Callie. Wir waren einmal 
sehr glücklich, und ich ... na ja.“ Es war, als würde in 
seinen Augen das Licht ausgeschaltet. 

„Ach, Daddy“, seufzte ich mitfühlend. Ich war acht 
gewesen, als meine Eltern sich trennten, und spürte nur, 
dass meine Welt auseinanderbrach. Jahre später, als Hester 
mich über das Warum aufklärte, war ich schockiert und 
böse auf meinen Vater gewesen ... Aber er war tatsächlich 
schon sehr lange dafür bestraft worden. Hester hatte 
jahrelang kaum mit ihm gesprochen, und meine Mutter 
wetzte bei jeder Gelegenheit die Messer, was ihr gutes 
Recht war. Aber aus irgendeinem Grund konnte ich meinen 
Vater nicht hassen. Seine Untreue war ein Rätsel, um das 
ich mir lieber keine Gedanken machte. Soweit ich wusste, 
war mein Vater trotz seines Cary-Grant-Charmes und den 
funkelnden Augen seit der Scheidung allein geblieben. Nie 
hatte ich eine Freundin an seiner Seite gesehen oder auch 
nur von einer Verabredung zum Essen gehört. Tatsächlich 
schien es, als hätte mein Vater noch vor Freddies Geburt 
angefangen, für seine Tat zu büßen. 

„Sie hat mich auch einmal geliebt“, sagte Dad ruhig, fast 
wie zu sich selbst. „Ich kann sie wieder daran erinnern, 


warum.“ 

Ja. Irgendwo versteckt und abseits der Erinnerungen an 
Moms Heulorgien auf der Couch oder himmelschreiende 
Flüche über meinen Vater, als Freddie fünf Monate an 
Koliken litt, waren auch schöne Szenen abgespeichert. 
Mom, wie sie auf Dads Schoß saß. Wie die beiden im 
Wohnzimmer tanzten, ohne Musik, wenn Dad von einer 
langen Geschäftsreise nach Hause kam. Ihr Lachen, das 
aus dem Schlafzimmer drang und so tröstlich und 
beruhigend war wie der Duft von frischem Vanillekuchen. 

„Wirst du mir helfen, Pudelchen?“, fragte Dad noch 
einmal. „Bitte, mein Schatz.“ 

Ich atmete tief durch. „Also gut. Mach ich. Es wird ein 
Kampf gegen Windmühlen werden, aber ich helfe dir.“ 

Dad begann zu strahlen und sah wieder aus wie ein 
charmanter George Clooney. „Das ist mein Mädchen. Du 
wirst schon sehen, ich kriege sie.“ Er gab mir einen 
Schmatz auf die Wange, und ich musste schmunzeln. 
Zweiundzwanzig Jahre waren als Strafmaß ja wohl wirklich 
genug, oder? Dad hatte eine zweite Chance verdient. 

Ich aber auch, verdammt! Betty Boop hörte auf zu 
flennen und schien mich erstaunt anzusehen. Tatsächlich? 
Wirklich und ehrlich? 

„Willst du noch einen Drink?“, fragte mein Vater und 
trabte, ohne eine Antwort abzuwarten, zur provisorischen 
Bar in der Ecke. 

Auf einmal fühlte ich mich besser. Mein Vater wollte die 
Liebe seines Lebens zurückerobern. Das sollte ich auch 
versuchen. Damals hatte Mark mich auserwählt 
Vielleicht war ich in jenen fünf Wochen zu ... gefühlsduselig 
oder klammernd oder was weiß ich gewesen. Seit Santa Fe 
schmachtete ich ihm nun schon hinterher. Vielleicht sollte 
ich mich einfach wieder in die fröhliche, pfiffige, 
liebenswerte Frau von vorher zurückverwandeln, und Mark 
würde erkennen, dass ich die Richtige für ihn war, nicht 


Muriel. Vielleicht würde es helfen, wenn er mich mal mit 
einem anderen sehen würde. 

Der ... wie hatte der Mann bei der Führerscheinstelle es 
genannt? ... ach ja, der emotionale Durchfall war reinigend 
gewesen. Alles war wieder gut, wie man Kindern sagte. 
Oder würde wieder gut werden. Ich konnte jemand 
anderen finden. Selbst wenn Mark mich nicht mehr wollte - 
ich zuckte zusammen, blieb aber ruhig -, könnte ich einen 
anderen finden. Jawohl! Keine depressiven oder bitteren 
Gedanken mehr! Schließlich war ich Callie Grey, die 
einstige Abschlussballkönigin! Alle mochten mich. Wirklich! 

„Sieht das nicht hübsch aus?“, fragte Josephine, nahm 
meine Hand und deutete auf die Dekoration. Meine 
fünfjährige Nichte war heute wie eine kleine Popstar- 
Schlampe gekleidet, mit Netzjäckchen über dem 
Leoparden-Body, pinkfarbenem Rüschen-Minirock und 
Flipflops. 

„Wunderhübsch“, antwortete ich lächelnd. „Fast so 
hübsch wie du.“ Sie strahlte mich an, und ich tippte ihr auf 
die Stupsnase. 

Der Andachtsraum war mit gelben und pinkfarbenen 
Wimpeln geschmückt. Farblich passende Luftballons 
hingen vor dem Buntglasfenster, auf dem der von den Toten 
erweckte Lazarus abgebildet war, und auf dem Tisch, auf 
dem normalerweise der Sarg abgestellt wurde, stand nun 
meine Geburtstagstorte. Bronte hatte ein großes Banner 
bemalt, auf dem „Alles Gute zum Dreißigsten“ stand. 

Es waren eine Reihe Freunde und Verwandte da und 
außerdem ein paar verwirrt aussehende Leute, die 
vermutlich zur Totenwache im Ruheraum gehörten. Auch 
Freddie war gekommen, mein Bruder, der sich gerade ein 
Jahr von der Uni freinahm, wo er bislang offenbar 
hauptsächlich Schwänzen und Saufen studiert hatte. Er 
hob sein Glas in meine Richtung und winkte Meine 
Schwester, die ein bisschen wie ein Nilpferd gebaut war, 
stand neben ihm, und seinem Gesichtsausdruck nach zu 


urteilen, hielt sie ihm wohl gerade eine Standpauke. Pete 
und Leila, meine unzertrennlichen Kollegen, begutachteten 
gerade die Käseplatte. 

„Herzlichen Glückwunsch, Calliope“, ertönte eine tiefe 
und beunruhigend sanfte Stimme hinter mir. Ich bekam 
eine Gänsehaut. „Du siehst heute sehr hübsch aus. 
Geradezu perfekt.“ 

„Danke, Louis“, murmelte ich und sah mich sofort 
hilfesuchend nach Schwester, Bruder, Vater, Mutter, Freund 
oder Freundin um (oder Priester für den Fall, dass Louis 
tatsächlich ein Untoter war, der von einem Geistlichen 
exorziert werden musste). 

Louis Pinser war der Assistent meiner Mutter, und sie 
hielt große Stücke auf ihn, aber da war sie die Einzige. Da 
ihre Kinder sich allesamt geweigert hatten, in das 
Familienunternehmen einzusteigen, hatte sie anderweitig 
suchen müssen. Und anderweitig (sicher unterirdisch, 
feucht und düster, wie ich mir vorstellte) fand sie dann 
Louis, einen großen, leicht dicklichen Mann mit 
beginnender Glatze, grünen Glupschaugen und der 
erforderlichen tiefen und beruhigenden Stimme eines 
typischen Bestatters. Einmal hatte ich gehört, wie er auf 
der Toilette übte: „Ihr Verlust tut mir außerordentlich leid, 
Ihr Verlust tut mir außerordentlich leid.“ Natürlich fand er 
mich außerordentlich attraktiv. Alle seltsamen Männer 
taten das. 

„Ich würde gern mit dir ausgehen, um deinen Geburtstag 
richtig zu feiern“, murmelte er und starrte auf meine 
Brüste. Er hob sein Glas und suchte mit der Zunge nach 
dem Strohhalm, während er mir weiter auf den Busen 
starrte. Igitt! 

„Aha. Ja ... das ist ganz lieb von dir“, sagte ich. „Aber ich 
bin so ... das war eine verrückte ... du weißt schon. Viel 
Arbeit. Und so Sachen. Was ist?“ Ich tat so, als hätte ich 
etwas gehört. „Ja, Hester? Du willst mich sprechen? Aber 
sicher!“ Schwupp, eilte ich in den Vorraum, in den ich 


Hester gerade hatte entschwinden sehen, und atmete ein 
paar Mal tief durch. 

„Nein, du darfst dir das Haar nicht glätten“, sagte Hester 
gerade zu ihrer ältesten Tochter. „Nächste Frage?“ 

Bronte drehte sich zu mir um. „Findest du nicht auch, 
dass ein Teenager mit seinem Haar das machen darf, was 
er will?“, erkundigte sie sich in der Hoffnung auf 
Zustimmung. 

„Ähm ... Mütter wissen das am besten?“, schlug ich vor. 

„Sei du mal die einzige Schwarze in der Schule!“, knurrte 
Bronte. „Und dann noch mit diesem blöden Namen!“ 

„Hör mal“, erwiderte ich, „du sprichst hier mit deiner 
Tante Calliope, benannt nach Homers Muse. Was Namen 
angeht, kannst du von mir kein Mitleid erwarten.“ 

„Und ich bin nach der Schlampe in Der scharlachrote 
Buchstabe benannt!“, kommentierte Hester „Immerhin 
trägst du den Namen einer tollen Schriftstellerin. Den noch 
nicht einmal ich ausgesucht habe, wie du sehr wohl weißt.“ 
Bronte war sieben gewesen, als Hester sie adoptierte. 
Obwohl meine Schwester künstliche Befruchtungen 
durchführte und ihre Kinder auf diese Weise hätte 
bekommen können, hatte sie ihre beiden Kinder adoptiert. 
Brontes biologischer Vater war Afroamerikaner, ihre Mutter 
Koreanerin und das Ergebnis ein umwerfend hübsches 
Mädchen. Da Vermont allerdings der weißeste Staat der 
Staaten ist, war ihr ihre Andersartigkeit mittlerweile 
deutlich bewusst, vor allem seit der Pubertät, wo das 
Aussehen auf einmal ungeheuer wichtig wird. Josephine 
dagegen war weiß und sah Hester rein zufällig 
ausgesprochen ähnlich. 

„lja,a mit sechzehn werde ich mich in Sheniqua 
umbenennen“, verkündete Bronte und sah uns 
herausfordernd an. 

„Das klingt toll“, erwiderte Hester ruhig, worauf Bronte 
sich enttäuscht verkrümelte. Meine Schwester sah mich 
fragend an. „Alles okay bei dir?“ 


„Aber ja“, log ich, auch wenn die Frage mir einen Stich 
versetzte. „Viel besser Danke, dass du mir heute 
Nachmittag zugehört hast.“ 

In diesem Augenblick kam meine Mutter aus dem 
Ruheraum. „Habt ihr beiden zufällig Mr Paulson gesehen?“, 
erkundigte sie sich nach dem Mann, für den gerade 
Totenwache gehalten wurde. „Hervorragende Arbeit! Louis 
ist ja so talentiert.“ Sie eilte davon. 

„Herzlichen Glückwunsch, Callie“, sagte Pete, der gerade 
aus dem Andachtsraum kam, seine Angebetete wie immer 
dicht an seiner Seite. „Wir würden ja gern noch bleiben ...“ 

„... aber wir müssen leider gehen“, beendete Leila seinen 
Satz. Nervös blickte sie in den anderen Raum, in dem Mr 
Paulson im offenen Sarg zu sehen war. 

„Danke, dass ihr gekommen seid.“ Ich lächelte 
freundlich. 

„Callie, weißt du eigentlich, wann Muriel anfängt?“, 
wollte Pete wissen. 

Ich wurde rot. „Nein, weiß ich nicht“, erwiderte ich mit 
gespielter Gleichgültigkeite. Die jungen Liebenden 
tauschten Blicke. Arme Callie. Lass uns so tun, als wüssten 
wir nichts von Mark und ihr. 

„Dann bis Montag, Callie“, murmelten die beiden 
gleichzeitig. „Und noch ein schönes Wochenende.“ 

Eng umschlungen schlichen sie davon, hinaus in 
Sonnenschein und frische Luft. Noch ehe die Tür zuschlug, 
tauchte eine höchst willkommene Person auf. 

„Komm mit nach draußen“, sagte meine beste Freundin. 
„Ich habe Wein dabei, und die Luft ist fantastisch. Warum 
sollen wir an deinem Geburtstag in einem beschissen 
muffigen Bestattungsinstitut hocken?“ Obwohl Annie 
Bibliothekarin an einer Schule war, fluchte sie - außer 
Reichweite von Kinderohren, versteht sich - wie ein Pirat 
im Vollrausch, wofür ich sie besonders liebte. 

Es war wirklich wunderschön draußen, und Annie hatte 
tatsächlich eine Flasche Wein und einige Pappbecher dabei. 


Sie umarmte mich kurz und zog mich dann um das Haus 
herum in den Garten. 

„Hallo, was ist denn da los? Schleichst du dich etwa 
schon davon und verzichtest auf den Geburtstagsthron, 
Callie?“ 

Annie schnitt eine Grimasse. „Hallo“, sagte ich. „Komm 
mit, Fleur. Es ist so schön hier draußen.“ 

Fleur und Annie waren beide meine Freundinnen. Annie 
kannte ich schon seit Kindertagen. Mit dreiundzwanzig 
hatte sie ihre Jugendliebe geheiratet und ein Jahr später 
Seamus bekommen, mein geliebtes Patenkind. Sie war 
wunschlos glücklich. Fleur dagegen war Single wie ich, und 
hin und wieder beklagten wir über einem Mittagessen oder 
Feierabenddrink gemeinsam das elende Single-Dasein. Sie 
war ziemlich witzig, und da sie während ihres Studiums 
drei Wochen in England verbracht hatte, sprach sie 
gelegentlich mit aufgesetztem britischem Akzent. Die zwei 
Frauen mochten einander nicht besonders. 

Wir setzten uns an den Gartentisch, den Mom noch 
immer unter dem großen Ahorn aufgestellt ließ, auch wenn 
meines Wissens keiner mehr daran saß und aß. Über uns 
sang eine Walddrossel, und eine neugierige Meise 
beobachtete uns. 

„Also. Das mit Mark und Muriel ist nicht gerade amüsant, 
hm?“ Fleur zündete sich eine Zigarette an, inhalierte 
genüsslich und blies den Rauch weg von Annie und mir. 

„Nein.“ Dankbar nahm ich den Pappbecher voll Wein 
entgegen. 

„Ohne ihn bist du viel besser dran“, kommentierte Annie 
entschieden, reichte Fleur einen Becher und schenkte sich 
dann selbst etwas ein. Sie hatte am Nachmittag eine lange 
E-Mail mit detaillierter Schilderung meines Unglücks 
erhalten. „Er ist ein Arschloch.“ 

Ich seufzte. „Das Problem ist nur, dass er es nicht ist.“ 

„Nein, wirklich nicht“, echote Fleur. 


„Callie, es tut mir leid, aber ich hasse ihn. Er hat dich 
abserviert, irgendeinen Blödsinn über Timing gefaselt, und 
jetzt hat er eine andere. Arsch. Loch.“ Über ihre goldene 
Brille hinweg funkelte sie uns aufgebracht an. 

„Gut, da ist was dran“, lenkte ich ein. „Aber das sind nur 
Details. Mark ist ... Er ist ...“ Ich seufzte. „Irgendwie 
perfekt.“ 

„Jetzt verteidigst du ihn auch noch“, brummte Annie. 
„Mein Gott, wie erbärmlich!“ 

„Du klingst wie mein Großvater“, sagte ich. 

„Es kann schließlich nicht jeder seinen Märchenprinzen 
aus der dritten Klasse heiraten, oder?“, meinte Fleur zu 
Annie. „Für den Rest von uns ist die Auswahl leider 
beschränkt. Verglichen mit allem anderen, was da draußen 
so rumläuft, ist Mark ganz prima. Und wenn er die Liebe 
ihres Lebens ist, sollte sie sich auf ihn stürzen, oder, 
Callie?“ 

„lja, ich finde, du kannst einen Besseren kriegen“, 
meinte Annie treuherzig. „Du musst bloß mal ein bisschen 
suchen, Callie. Einen anderen finden.“ 

„Oder noch besser“, fiel Fleur ein, „du eroberst ihn 
zurück. Zeig ihm, wie toll du bist. Finde einen anderen, 
mach Mark eifersüchtig und - bums! - bist du wieder im 
Geschäft.“ 

Obwohl ich vorhin dasselbe gedacht hatte, schwieg ich 
jetzt. 

„Nein. Lass ihn hinter dir, Callie“, riet Annie. „Du hast 
was Besseres verdient. Schreib’s auf und häng’s dir an den 
Spiegel: Ich hab was Besseres verdient als dieses Arschloch 
Mark!“ 

„Willst du etwa flachgelegt werden, Calorie?“, warf mein 
Bruder dazwischen, der plötzlich in der Hintertür stand. 
„Meine früheren Klassenkameraden finden dich alle heiß. 
Du könntest dir einen jungen Stecher angeln, wie wäre 
das?“ 


„Dafür bin ich selbst noch zu jung“, erwiderte ich. „Ich 
bin doch erst dreißig. Außerdem will ich jemanden, der 
nicht mehr bei seiner Mutter lebt.“ Ich wandte mich wieder 
an meine Freundinnen. „Ist Gerard Butler noch Single?“ 

„Jetzt greifst du aber ein bisschen nach den Sternen, 
Schätzchen“, murmelte Fleur. Hmpf. 

„Wie wär’s mit Kevin Youkilis?“, schlug Freddie vor und 
kam zu uns an den Tisch. „Dann würden wir immer Tickets 
für die Sox kriegen.“ 

„Nee“, meinte Annie. „Der hat einen Eierkopf. Denk doch 
bitte an deine zukünftigen Nichten und Neffen, Freddie! 
Aber wie wäre es mit diesem süßen Mittelfeldspieler? 
Ellsbury. Der ist heiß!“ 

Während meine Freundinnen und mein Bruder immer 
haarsträubendere Vorschläge machten, dachte ich nach. 
Annie hatte recht. Ich musste über Mark hinwegkommen. 
Seit Monaten hatte ich nun schon Liebeskummer. Ich hatte 
viele Tränen um Mark Rousseau vergossen, viele schlaflose 
Nächte verbracht, viel rohen Kuchenteig gegessen. Die 
Arbeit wäre in Zukunft die reinste Hölle, wenn ich mich 
nicht aus seiner Macht über mein Herz befreite. So wie 
jetzt wollte ich mich nicht viel länger fühlen: allein in einer 
Liebesbeziehung für zwei. 

Selbst wenn er sich wie der Richtige angefühlt hatte. 
Selbst wenn ich immer gedacht hatte, dass wir zusammen 
alt werden würden. Selbst wenn er mein Herz noch immer 
fest im Griff hatte. 


3. KAPITEL 


A!s ich später in der Nacht nach Hause kam, stolperte ich 

über eine Beinprothese, was mich nicht weiter 
überraschte. „Noah!“, rief ich laut. „Wenn du dir nicht 
angewöhnst, dein Bein wegzuräumen, werd ich dich eines 
Tages noch damit erschlagen.“ 

„Ja, ja, schon recht. Hau dem Krüppel noch eins drauf!“, 
ertönte die heisere Stimme meines Großvaters aus dem 
Wohnzimmer. 

„Du denkst wohl, ich mache Witze, wie?“ 

Bowie, mein Husky-Mischling, kam aus der Küche 
gesprungen, fiepte vor Freude und Hundeliebe, schlug mir 
seine Rute gegen die Beine und verlor dabei jede Menge 
Haare. „Hallo, Bowie“, grüßte ich in meiner speziellen 
Hundestimme zurück. „Ja, ich hab dich auch lieb! Ja, mein 
Hübscher! Ganz doll lieb!“ Nachdem Bowie mich abgeleckt, 
mir gegen das Kinn gestupst und sich etwa ein Dutzend 
Mal um die eigene Achse gedreht hatte, lief er ins 
Wohnzimmer. Ich hob Noahs künstliches Bein auf und 
folgte meinem treuen Hund. 

„Der Arzt hat gesagt, du sollst die tragen“, mahnte ich 
und gab meinem Großvater einen Kuss auf die bärtige 
Wange. 

„Ach, scheiß auf den Arzt“, erwiderte Noah munter. Sein 
Stumpf lagerte auf einem Stapel Kissen. 

„Nicht fluchen, Grumpy“, sagte ich. „Macht dein Bein 
Probleme?“ 

„Dass ich kein Bein habe, macht Probleme“, konterte er. 
„Aber auch nicht mehr als sonst.“ Er rieb bedächtig über 
den Stumpf, ohne den Blick vom Fernseher zu nehmen. 

Noah war Bootsbauer, Gründer und einziger Mitarbeiter 
von Archenoah (ein Name, den ich mir mit vier Jahren 
ausgedacht hatte, worauf ich immer noch stolz war). Seine 
Boote waren Legenden - wunderschöne hölzerne 


Ruderboote, Kajaks und Kanus, jedes einzelne von ihm 
entworfen, eigenhändig gebaut und für Tausende von 
Dollar pro Stück verkauft. Hier oben in der nordöstlichsten 
Ecke von Vermont mit seinen wilden Flüssen war Noah fast 
so etwas wie ein Gott. 

Unglücklicherweise hatte er vor zwei Jahren einen 
Schlaganfall gehabt. Noch unglücklicher war, dass er dabei 
gerade mit einer mobilen Kreissäge arbeitete und sich so 
heftig ins Bein sägte, dass es knapp oberhalb des Knies 
amputiert werden musste. Der Arzt hatte die Familie 
einberufen und eine Einrichtung für betreutes Wohnen 
empfohlen. Noah, der seit dem Tod meiner Großmutter 
allein gelebt hatte, war bleich geworden. Ohne 
nachzudenken, hatte ich daraufhin angeboten, bei ihm 
einzuziehen, bis er sich an die neue Situation gewöhnt 
hätte. Und selbst wenn der griesgrämige alte Kauz das nie 
zugeben würde, dachte ich doch, dass er sich gefreut hatte. 

Noah sah die Wiederholung einer berühmten Doku-Serie 
über Krabbenfischer. Wir beide liebten Reality-TV, und dies 
war unsere absolute Lieblingsserie. Während sich die 
harten Männer aus Alaska durch die Beringsee kämpften, 
setzte ich mich gemütlich auf die Couch und kraulte 
meinem Hund den Kopf. Bowie hatte ein braunes und ein 
blaues Auge, was ich äußerst charmant fand. Ich warf ihm 
durch die Luft einen Kuss zu, und er drehte mir sofort seine 
süßen dreieckigen Ohren zu, als würde ich ihm gleich die 
wichtigste Botschaft der Welt eröffnen. „Du“, sagte ich, 
„bist ein ganz braver, ganz lieber Hund.“ Und mal ehrlich: 
Welche Botschaft konnte wichtiger sein als diese? 

Als ich mich umsah, merkte ich, dass Noah meine Bitte, 
die Wohnung möglichst aufgeräumt zu halten, wie üblich 
ignoriert hatte. Zerfledderte Zeitungsseiten lagerten um 
seinen Sessel sowie eine Schüssel mit einer Pfütze 
geschmolzener Eiscreme und eine leere Bierflasche. 
Lecker. 


Noah und ich wohnten in einer alten Mühle. Die eine 
Hälfte war seine Werkstatt, die andere unsere Behausung. 
Im Erdgeschoss gab es eine Küche, ein Wohnzimmer und 
einen riesigen Raum mit zwölf Meter hoher Decke und 
dicken Balken. Ringsherum verlief auf Höhe des zweiten 
Stockwerks eine Art Galerie mit Geländer, von der aus man 
in zwei Schlafzimmer gelangte. Meines war ziemlich groß 
und sonnig, mit viel Platz für mein Bett, den Schreibtisch 
und meinen Schaukelstuhl, von dem aus ich durch die zwei 
großen Fenster den Trout River überblicken konnte. 
Außerdem hatte ich ein tolles Badezimmer, komplett mit 
Jacuzzi und separater Dusche. Noahs Zimmer war ein 
Stück weiter vorn, und zum Glück hatte auch er ein eigenes 
Bad. Schließlich kann eine Enkeltochter auch nicht alles 
ertragen. 

In der Werbepause drückte Noah die Stummtaste. „Und? 
Hattest du eine schöne Feier?“ 

Ich zögerte. „Na ja .. die Party fand im 
Bestattungsinstitut statt. Mom und Dad waren beide da. Es 
war nett.“ 

„Klingt nach einem Bad im Haifischbecken“, erwiderte er 
trocken. 

„Du hattest recht damit, zu Hause zu bleiben“, bestätigte 
ich ihm. Noah mied Familienzusammenkünfte, als wären 
sie Brutstätten für Ebola. Zu meinem Vater, seinem Sohn, 
hatte er kein besonders gutes Verhältnis. Dads Bruder 
Remy war mit zwanzig Jahren bei einem Autounfall 
gestorben, und aus dem wenigen, das Dad erzählt hatte, 
hörte ich heraus, dass Remy genau der Sohn gewesen war, 
den Noah sich immer gewünscht hatte: kernig, ruhig, 
handwerklich begabt. Mein Vater dagegen hatte sein Leben 
damit verbracht, als Pharmavertreter anderen Leuten 
Honig um den Bart zu schmieren. Und natürlich war da die 
Scheidung. Noah, der meine Großmutter verehrt und sie 
aufopfernd durch das Grauen des 
Bauchspeicheldrüsenkrebses gepflegt hatte, war strikt 


dagegen gewesen. „Ich habe dir aber Kuchen mitgebracht“, 
fügte ich hinzu. 

„Wusst ich’s doch, dass ich dich nicht umsonst 
hierbehalten habe“, knurrte er. „Hier.“ Er griff in seine 
Brusttasche und zog ein kleines, handgeschnitztes Tier 
heraus ... einen Hund. Einen Husky. 

„Oh! Danke, Noah, danke, danke!“ Ich gab ihm einen 
Kuss, den er mit einem Brummen quittierte. Seit ich mich 
erinnern kann, schenkte er seinen Enkeln - und Urenkeln - 
diese kleinen Tiere. Ich hatte also schon eine hübsche 
Sammlung. 

„Du wirkst niedergeschlagen“, stellte Noah fest. Von 
einem Mann, der sich wenig mit Stimmungen, geschweige 
denn deren Analysen abgab, klang das ziemlich hellsichtig. 
Tatsächlich war Noah der am wenigsten gefühlsduselige 
Mensch, den ich kannte. Nie sprach er über meinen Onkel 
Remy, aber es stand ein Bild von ihm in Noahs Zimmer - 
das einzige dort, das er nie abstauben musste. Als Granny 
starb - damals war ich sechs -, vergoss er keine einzige 
Träne. Dennoch war sein Kummer spürbar. Ich hatte ihm 
monatelang jede Woche eine Karte gemalt, um ihn 
aufzumuntern. Selbst als die Bandagen um sein Bein das 
erste Mal abgenommen wurden, sagte er nur: „Verdammt 
hässlich!“ Kein Selbstmitleid, keine rührselige Trauer um 
sein verlorenes Bein. Dass er nun meine emotionale 


Befindlichkeit kommentierte, war nn geradezu 
schockierend! 

Ich starrte ihn an, aber er wandte den Blick nicht vom 
stumm gestellten Fernseher. „Äh ... nein. Alles in 


Ordnung.“ Ich sah auf mein Handgelenk, an dem ich noch 
immer Marks Geschenk trug, erbärmlich, wie ich bin. „Aber 
ich finde, ich sollte mir vielleicht einen ...“ - das Wort 
„Freund“ klang irgendwie lahm - „... einen passenden 
Partner suchen.“ Herrje, das klang auch nicht besser. 
Eigentlich sogar noch schlimmer. „Magst du nicht deinen 
reichen Schatz an Erfahrung mit mir teilen?“ 


„Lu’s nicht“, erwiderte er. „Das gibt nichts als Kummer 
und Elend.“ Unter seinem weißen Bart (Noah sah wie ein 
unterernährter und möglicherweise obdachloser 
Weihnachtsmann aus) begann sein Mund zu zucken. „Du 
kannst für immer hier wohnen bleiben und dich um mich 
kümmern.“ 

„Und ich liebe es, mich um dich zu kümmern“, sagte ich. 
„Wie wäre es mit einer netten Darmspülung vor dem 
Schlafengehen?“ 

„Werd nicht frech, Klugscheißer.“ 

„He, sei lieb zu mir. Ich bin heute dreißig geworden“, 
erinnerte ich ihn. Bowie leckte mir die Hand und drehte 
sich dann auf den Rücken, sodass sein großer weißer 
Bauch zum Streicheln neben mir lag. 

„Andererseits wäre es vielleicht auch nicht schlecht, 
wenn du in deinem Leben mal einen Schritt weitergehst, 
Callie“, sagte Noah dann überraschend. „Du musst nicht 
für immer hierbleiben.“ 

„Aber wer würde es denn sonst mit dir aushalten?“ 

„Das ist natürlich ein Argument. Willst du die ganze 
Nacht weiterreden, oder kann ich jetzt sehen, wie Jonathan 
diesen Typen rettet?“ 

„Ich gehe ins Bett. Brauchst du noch etwas?“ 

„Nein, alles bestens.“ Er riss sich kurz vom Fernseher los 
und sah mich an. „Alles Gute zum Geburtstag, meine 
Schöne.“ 

Ich stutzte. „Wow! Ist es so schlimm?“ 

Sein Bart zuckte. „Ich gebe mir Mühe.“ 

Wenige Minuten später saß ich gewaschen und geputzt in 
meinem bequemsten Schlafanzug (rosa-gelb gestreifte 
Shorts, gelbes Oberteil) im Schaukelstuhl. Der dreißigste 
Geburtstag war ein einschneidendes Ereignis für eine Frau. 
Außerdem musste ich ... ich weiß nicht. Dinge verarbeiten. 
Und dafür gab es keinen besseren Platz als meinen 
Morelock-Stuhl, den ich genau zweiundzwanzig Jahre zuvor 
geschenkt bekommen hatte. 


Vermont besteht aus zwei Teilen, dem alten und dem 
neuen Vermont. Im alten Vermont lebten herbe, knarzige 
Typen, die gern den typischen Dialekt ohne „R“ sprachen 
und dreißig Jahre lang mit demselben uramerikanischen 
Pick-up herumfuhren. Sie spürten keine Kälte und waren 
gegen Kriebelmücken immun. Zu ihnen gehörte Noah - es 
konnte sein, dass er mit seinem Nachbarn kein Wort 
wechselte, aber falls dieser Nachbar krank wurde, ging er 
hin und hackte und stapelte ihm fünf Klafter Holz. Im 
neuen Vermont ... tja, da lebten Menschen, die Volvos und 
Toyotas fuhren, teure Bergwanderschuhe kauften und ihre 
Wäsche demonstrativ umweltbewusst an der Luft trocknen 
ließen. Sie waren freundlich und fröhlich ... und damit ganz 
das Gegenteil von Noah. 

David Morelock gehörte ebenfalls zum alten Vermont. Er 
war Tischler und Langzeitfreund meines Großvaters. Eines 
Sommers machte zufällig ein Reporter Urlaub in St. Albans, 
wo Mr Morelock lebte, kam in sein Möbelgeschäft, erfuhr, 
dass Mr Morelock keine reguläre Ausbildung hatte und 
nicht einmal elektrisches Werkzeug benutzte - er ging 
einfach jeden Tag in seine Werkstatt und tischlerte 
drauflos. Zwei Monate später veröffentlichte die New York 
Times einen Artikel über Mr Morelock und bingo! Er wurde 
vom örtlichen Handwerker zur nationalen Legende. Auf 
einmal mussten alle Leute des neuen Vermont ein 
Möbelstück von ihm besitzen, und von jetzt auf gleich 
bekam der alte Mann mehr Aufträge, als er bewältigen 
konnte. Vor dem Artikel in der Times hatten seine Möbel 
pro Stück ein paar Hundert Dollar gekostet. Danach 
verkauften sie sich für Tausende, was ihren Hersteller sehr 
amüsierte. 

Mein achter Geburtstag war ein denkbar trüber Tag in 
der Geschichte meines damaligen Lebens. Eine Woche 
zuvor war Dad ausgezogen, und in all dem Aufruhr war 
mein Geburtstag quasi vergessen worden. Mom war nicht 
nur schwanger, wütend und am Boden zerstört, sondern 


musste auch noch die Doppelbeerdigung eines Paares 
bewerkstelligen, das an Kohlenmonoxidvergiftung 
gestorben war. Hester war gerade in irgendeinem 
Mathematik-Sommerlager, und das Ende vom Lied war, 
dass Mom mir hektisch eine Packung Knusperflakes 
einpackte und mich zu Großvater schickte. Noah 
verfrachtete mich in seinen Wagen und fuhr mit mir nach 
St. Albans. Den Grund weiß ich nicht mehr. 

Jedenfalls führten die beiden Männer ein langes 
Gespräch, und ich spazierte durch den windigen 
Werkstattschuppen, hob hie und da ein Stück Holz auf und 
versuchte, mich nicht allzu sehr zu ärgern, dass niemand 
sich an meinen Geburtstag erinnerte, weil ich schon damals 
begriff, dass Erwachsene eben eine Menge Probleme 
hatten. Da entdeckte ich den Stuhl. 

Es war ein Schaukelstuhl, wie man ihn normalerweise auf 
die vordere Veranda stellte, und ein wahres Kunstwerk aus 
honigfarbenem Tigerahorn, elegant und schlank, und er 
schien von innen heraus zu leuchten. Nach einem kurzen 
Seitenblick auf Noah und Mr Morelock, um mich zu 
vergewissern, dass sie zu beschäftigt waren, um mich zu 
beachten, stupste ich den Stuhl leicht an, und er schaukelte 
geräuschlos zurück und wieder vor. Ob ich mich wohl 
hineinsetzen durfte? Es stand kein Verbotsschild daneben, 
also setzte ich mich hin. Die Sitzfläche und die 
Rückenlehne waren perfekt proportioniertt, an den 
richtigen Stellen geschwungen, und als ich hin- und 
herschaukelte, war die Bewegung so sanft und geruhsam, 
als würde ich auf einem ruhigen Fluss dahintreiben. 

Schon damals erkannte ich, dass der Stuhl etwas 
Besonderes war ... so anmutig ... und irgendwie 
beschwingt. Allein schon in dem Stuhl zu sitzen konnte 
einen Menschen glücklich machen. Selbst wenn der Vater 
nicht mehr zu Hause wohnte. Selbst wenn die Schwester 
weit weg war Selbst wenn die Mutter keinen 
Geburtstagskuchen gebacken hatte. Dies war ein Stuhl, der 


glücklichere Zeiten versprach. Die Anspannung, die sich 
wie eine Klammer um meinen Hals und den ganzen Körper 
gelegt hatte, als meine Eltern ihre Trennung verkündet 
hatten, fiel mit der geradezu zärtlichen und dennoch 
intensiven Bewegung von mir ab. 

Ich schloss die Augen und stellte mir zum vielleicht 
ersten Mal vor, wie ich als Erwachsene sein würde. Ich 
hätte eine Dachwohnung in Manhattan mit Blick über die 
ganze Stadt, davor einen Dachgarten mit Zitronenbäumen 
und schönen Blumen, und ich würde den ganzen Tag für 
eine Frühstücks-Show beim Fernsehen arbeiten, und wenn 
ich abends nach Hause käme, würde mein Mann Bryant 
Grumbel mir einen alkoholischen Drink bringen, wir 
würden Händchen halten und über Erwachsenendinge 
reden. Er würde mich nie verlassen, wovon ich ohne jeden 
Zweifel überzeugt war. 

„Gefällt dir der Stuhl, Kleine?“, fragte Mr Morelock, und 
ich fuhr erschrocken und schuldbewusst zusammen, Öffnete 
die Augen und spürte, dass ich rot wurde. 

„Er ist .... sehr schön“, murmelte ich unsicher. Ich wusste 
nicht, ob ich Ärger bekommen würde. 

„Dein Großvater hat mir gerade erzählt, dass heute dein 
Geburtstag ist“, fuhr er fort. Ich sah Noah überrascht an, 
da ich nicht damit gerechnet hatte, dass er es wusste. Mein 
Großvater zwinkerte mir zu. 

„Ja, Sir. Ich bin jetzt acht.“ 

„Würdest du diesen Stuhl gern als Geschenk haben?“, 
fragte Mr Morelock, und da bekam ich plötzlich nasse 
Augen und musste nach unten sehen und konnte nicht 
mehr sprechen. Dann hob Noah mich hoch, gab mir einen 
stacheligen Kuss und sagte, ich solle mich 
zusammennehmen und ob ich Mr Morelock denn nicht 
danken wolle. Ich wischte mir über die Augen und tat, wie 
mir geheißen. 

Als Noah mich an jenem Abend nach Hause brachte, trug 
er den Schaukelstuhl in mein Zimmer hinauf. „Pass gut auf 


ihn auf, junge Dame“, sagte er. 

„Das ist mein ‚Glücklich bis ans Ende aller Tage‘-Stuhl“, 
sagte ich, zufrieden über diesen Titel. Mein Zimmer sah 
damit ganz anders aus, und plötzlich schienen mir die rosa 
gerüschte Überdecke und das Einhorn-Poster überholt. 
Noah lachte leise und wuschelte mir durchs Haar, dann ließ 
er mich mit meinem neuen Schatz allein. 

Kurz darauf starb David Morelock. Sein Tod machte mir 
schwer zu schaffen. Es war als hätte ich den 
Weihnachtsmann verloren oder so etwas. Noah sagte, der 
Stuhl sei der letzte gewesen, den Mr Morelock hergestellt 
habe, und deshalb noch besonderer und wertvoller als alle 
anderen. Daraufhin ließ ich niemand anderen mehr darin 
sitzen, und selbst ich hob diesen besonderen Moment für 
Gelegenheiten auf, in denen ich besonders viel Trost 
brauchte. 

So wie jetzt. Und wie gewohnt wirkte der Zauber des 
Stuhls. Von draußen drang das Rauschen und Gurgeln des 
Trout River zu mir In der Ferne schrie eine Eule. Ich 
schaukelte, und das lange, sanfte Gleiten war wie immer 
ein köstlicher Schock. Der gute Mr Morelock ... Wie hatte 
ich ihn an jenem Tag geliebt! Ich schickte ein stummes 
Dankeschön zum Schöpfer dieses Stuhls hinauf und spürte, 
wie die Spannung in meinen Schultern allmählich nachließ. 

Irgendwo da draußen gab es einen Mann für mich. 
Bryant Grumbel war leider schon vergeben, aber irgendwo 
im Staat der grünen Berge war ein Mann, der mich sehen 
und lieben und für den wundervollsten Menschen der Welt 
halten würde. Wir würden heiraten, und wenn ich von der 
Arbeit nach Hause käme und mich mit ihm auf die vordere 
Veranda setzen würde, wäre alles, was ich mir je 
gewünscht hatte, in Erfüllung gegangen. 

Und so schob ich die gefühlsduselige Stimmung, alles 
Elend und alle Erniedrigung beiseite und beschwor den 
hemmungslosen Optimismus herauf, der mich schon mein 
Leben lang begleitet hatte. Ich atmete tief durch, sodass 


Bowie hochfuhr, weil er dachte, ich würde etwas 
Bedeutsames und Brillantes von mir geben. „Bowie“, sagte 
ich, da ich ihn nicht enttäuschen wollte, „lass uns einen 
Daddy für dich finden.“ 


4. KAPITEL 


JDonnerstagmorgen war Rentner-Yoga angesagt. Gut, ich 

war vierzig oder fünfzig Jahre jünger als die meisten 
anderen im Kurs, aber da ich extrem ungelenkig war und 
ihnen so ein gutes Gefühl verschaffte, ließen sie mich 
teilnehmen. Und dass ich meine berühmten 
Schokostückchenkekse mitbrachte, war das Tüpfelchen auf 
dem i. 

Ich habe Yoga nie wirklich verstanden. Tatsächlich döste 
ich bei der Schlussmeditation häufig weg und musste von 
einer Mityoganerin wachgestupst werden. Leslie, die 
Lehrerin, sah mich jedes Mal missbilligend an, wenn ich 
schläfrig blinzelte. Allerdings hatte sie mich schon immer 
so angesehen, seit ich ihr beim Abschlussball der 
Highschool den Titel der Ballkönigin weggeschnappt hatte. 
Aber ich liebte diesen Yogakurs, weil ich die alten Damen 
so gern mochte und dachte, die körperliche Betätigung und 
das Harmonisieren der Chakren (was auch immer das 
bedeuten mochte) konnten nicht schaden. Trotzdem war es 
ein wenig peinlich, dass ich die Einzige war, die stöhnte, als 
wir die Schulterbrücke machten. 

Einer der übermäßig vielen Gründe, weswegen ich Mark 
liebte, war, dass er ein wunderbarer Chef war. Er ließ uns 
die Arbeitszeit flexibel gestalten, weil er fand, dass 
glückliche Angestellte besser arbeiteten, und so konnte ich 
hin und wieder eine Yogastunde einschieben oder den 
Klassenausflug einer meiner Nichten begleiten. Außerdem 
ermutigte Mark seine Mitarbeiter, sich ehrenamtlich zu 
engagieren. Wie ich war auch er hier in Georgebury 
geboren, und wir leisteten beide freiwillige Arbeit in 
diversen Einrichtungen, unter anderem dem Seniorenheim. 

Vor einigen Jahren hatten wir dort bei einer Fundraising- 
Aktion geholfen, und ich hatte dabei ein paar nette 
Bekanntschaften geschlossen. 


Ich gestehe, dass es mir auch gefiel, so betüddelt zu 
werden. Es herrschte die generelle Auffassung, dass ich ein 
Schatz war und zu einer wunderbaren Romanze mit einem 
wunderbaren Mann bestimmt. Oft hörte ich Sätze wie: „Du 
hast ja so recht, auf den Richtigen zu warten, Callie- 
Schätzchen. Du willst ja nicht enden wie meine 
Tochter/Enkelin/Nichte/Schwester/ Nachbarin/ich selbst!“ 
Dann kamen die Horrorgeschichten, und wahrscheinlich 
sollte ich das nicht zugeben, aber ich liebte sie. Jody 
Bingham (die mit ihren sechsundsiebzig Jahren noch einen 
Spagat hinlegen konnte und schönere Beine hatte als ich) 
kannte eine Frau, die einen Mann geheiratet hatte, der 
bereits verheiratet war, möglicherweise sogar mit zwei 
weiteren Frauen. Letty Bakers Tochter hatte einen 
cracksüchtigen Haschbruder geheiratet, der noch während 
des Hochzeitsempfangs verhaftet wurde. Elmira Butkes’ 
Tochter Lily war zwei Mal geschieden - der letzte Ex war 
ein Dichter und hätte mit seinem Einkommen nicht mal 
eine Ameise satt bekommen. Und nun verklagte er Lily auf 
Unterhalt ... 

„Ehrlich, ich weiß nicht, was mit ihr nicht stimmt“, sagte 
Elmira, während wir uns geschmeidig in den nach unten 
blickenden Hund dehnten (na ja, einige dehnten sich 
geschmeidig - andere sahen eher aus wie ein sterbender 
Hund mit Gelenkrheuma, aber ich gab mein Bestes ...). 
„Warum findet sie keinen normalen Mann mit 
Krankenversicherung und anständigem Haarschnitt?“ 

Wir murmelten alle unsere Zustimmung und fingen uns 
sofort einen bösen Blick von Leslie ein, die das Plaudern im 
Kurs verabscheute. „Wie dem auch sei“, fuhr Elmira fort, 
„ich bin Anfang der Woche mit Mr Fluffers beim Tierarzt 
gewesen, und der ist Single - also der Tierarzt, nicht Mr 
Fluffers -, und ich habe sofort Lily angerufen und gesagt: 
‚Lily, der neue Tierarzt ist Single. Warum nimmst du dir 
nicht so einen als Freund?‘ Aber natürlich wollte sie nicht 
auf mich hören ...“ 


„Du solltest ihn dir mal angucken, Callie“, riet Jody und 
glitt in ihren berühmten Spagat, die Angeberin. „Ein 
Tierarzt ist fast so gut wie ein richtiger Arzt.“ Sie lächelte 
und zwinkerte mir zu, während ich mich in eine 
Körperhaltung zwang, die ihrer zumindest entfernt ähnlich 
sehen sollte. Wie konnte Jody in dieser Position auch noch 
lächeln? 

Der neue Tierarzt, so, so, dachte ich. Das klang 
vielversprechend. Als Teenager hatte ich mal für den alten 
Tierarzt Dr. Kumar gearbeitet. Alle hatten ihn 
angehimmelt. Im Wartezimmer bot er Kaffee und Donuts 
an, er gab seine private Telefonnummer heraus und sang 
nervösen Tieren etwas vor, bis sie ihm sprichwörtlich aus 
der Hand fraßen. Er war so zartfühlend, dass er oft mehr 
als der Tierbesitzer weinte, wenn Roscoe oder Tabby 
eingeschläfert werden musste. Vor Kurzem war er nun in 
den Ruhestand gegangen. 

Der neue Tierarzt ... hmm. Wenn Dr. Kumar ihm die 
Praxis verkauft hatte, musste er eigentlich ein netter Kerl 
sein. Schon jetzt hatten wir viel gemeinsam! Tierärzte 
liebten Tiere ... genau wie ich. Mit hoffnungsvoll 
klopfendem Herzen wrang ich mich in den halben Drehsitz 
und nahm mir vor, noch heute um einen Termin zu bitten. 
Es war einen Versuch wert, und ich musste alle sich 
bietenden Gelegenheiten wahrnehmen. 

Am vorigen Abend beispielsweise hatte ich mich bei der 
Online-Partnervermittlung eCommitment registriert. Annie 
war aufgeregter gewesen als ich, da sie ihre letzte 
Verabredung mit vierzehn gehabt hatte. Einige meiner 
Freundinnen und Bekannten, wie etwa Karen, unsere 
Firmensekretärin, hatten ihre Ehemänner übers Internet 
kennengelernt, also was sollte es? Natürlich wäre es nett, 
jemand auf die alte Art kennenzulernen ... meine 
Großeltern mütterlicherseits, zum Beispiel, hatten sich in 
einem Thanatologiekurs neben einer Leiche kennengelernt. 


Na ja, das war vielleicht nicht der Inbegriff der Romantik, 
nach der ich suchte, aber trotzdem. 

Bevor Mark und ich zusammen gewesen waren, hatte ich 
natürlich ein oder zwei Freunde gehabt. Ich war schließlich 
kein Waldschrat oder so etwas. Tatsächlich kam ich bei 
Männern gut an. Ich war ziemlich attraktiv, wenn ich das 
mal so sagen darf ... leuchtende braune Augen, glänzendes 
braunes Haar (zumindest sollte es glänzen, wenn man die 
Menge und Kosten der Haarpflegeprodukte bedenkt, die 
ich in mein Haar investierte). Ein Grübchen in der linken 
Wange ... entzückend! Im letzten Jahr hatte ich ein kleines 
bisschen zugelegt, da ich mein Herz durch den Genuss von 
rohem Kuchenteig zu guter Laune hatte bestechen wollen, 
aber das war alles noch im angenehm weiblich wirkenden 
Rahmen. Mittels Wonderbra konnte ich ein ziemlich 
beeindruckendes Dekollete zaubern. Die Männer drehten 
sich noch nach mir um. Ich war ein immer gern gesehenes 
Mitglied bei den Ruderratten, unserem örtlichen Bootsklub, 
die allesamt meinen Großvater verehrten. Ich traf hin und 
wieder Kunden, die alleinstehend und normal waren und 
meinem Alter entsprachen. 

Trotz des schlechten Beispiels meiner Eltern und Hesters 
grundsätzlicher Ablehnung der Ehe, trotz der tiefen Trauer 
meines Großvaters über den Verlust meiner Großmutter, 
war ich immer Optimistin geblieben. Die Liebe machte 
einen zum besseren Menschen. Man fühlte sich behütet 
und besonders und auserwählt. Auserwählt. Was für ein 
schönes Wort! Und wenn man jemanden liebte, wurde man 
dadurch edel, großzügig und wohltätig. 

Ich hob meine Arme zum Einatmen in der Berghaltung 
und versuchte, den Segen meines Karmas aufzunehmen, 
wie Leslie uns riet. Der neue Tierarzt, also ... Immerhin 
hatte er Arbeit, war gebildet und klug und konnte es so 
durchaus mit Mark aufnehmen. Ganz bestimmt war er auch 
zärtlich, liebevoll, lustig und sicher ein hervorragender 


Koch mit Bauchmuskeln wie Ryan Reynolds. Vielleicht sah 
er überhaupt aus wie Ryan Reynolds. 

Nicht, dass ich jetzt schon voreilige Schlüsse ziehen 
wollte ... 


Ich schaffte es, für den späten Nachmittag einen Termin 
bei Dr. McFarland zu bekommen, indem ich Carmella 
Landi, der langjährigen Sprechstundenhilfe, erzählte, der 
arme Bowie benehme sich ganz eigenartig und müsse wohl 
dringend untersucht werden. „Okay“, erwiderte sie kurz 
angebunden. 

„Ich glaube, er hat etwas Komisches gefressen“, fügte ich 
hinzu, um überzeugender zu wirken. Das stimmte sogar 
halbwegs ... Bowie fraß mindestens einmal am Tag etwas 
Komisches ... einen Strumpf, ein Stück Holz, eine Tüte 
gefrorene Limabohnen. Er hatte sogar mal einen von Noahs 
Füßen gefressen ... so ein Gummiding, das am Ende einer 
ziemlich hässlichen Prothese befestigt war. 

Als wir uns allerdings für den Termin zurechtmachten 
(ich war natürlich pünktlich nach Hause gegangen, um 
meinen Hund zu holen und mich ein wenig anzuhübschen), 
sah Bowie kerngesund aus, frisch und vergnügt, wie mit 
einem Lied auf den Lippen, und zwinkerte mir mit seinen 
ungewöhnlichen Augen zu, während ich mein Dekollete 
zurechtzupfte. Sollte ich ein anderes Oberteil anziehen? Ja. 
Ich wählte einen blassgrünen kurzärmeligen Pulli und 
öffnete die beiden obersten Knöpfe. Sollte ich drei wagen? 
Nein, drei wären zu gewagt. 

„Versuch wenigstens, ruhig zu bleiben, Bowie“, empfahl 
ich ihm. „Du musst dich ja nicht krank stellen, aber du 
brauchst auch nicht unbedingt Purzelbäume zu schlagen.“ 
Ich wechselte die Ohrringe, damit sie zum Pulli passten, 
legte noch eine grün-blaue Perlenkette an und bedachte 
mein Spiegelbild mit einem gewinnenden Lächeln. „Du 
siehst toll aus“, sagte ich zu mir selbst. „Komm mit, Bowie.“ 


Normalerweise wäre ich mit dem Fahrrad gefahren. Als 
Husky war Bowie zu einem geboren, und zwar zum Ziehen. 
Noah und ich hatten mal ein spezielles Geschirr gebastelt, 
das an meinem Fahrrad befestigt werden konnte, und mein 
Hund liebte nichts mehr, als mich in unserer schönen Stadt 
die Berge hochzuziehen. Heute jedoch würde ich in 
meinem grünen Prius fahren - ich konnte mich wohl kaum 
kilometerweit von meinem Hund ziehen lassen, wenn er 
angeblich angeschlagen war. Ich spürte kurz 
Gewissensbisse wegen dieser Unwahrheit und sprach ein 
schnelles Gebet zu Franz von Assisi, dem Schutzheiligen 
der Tierärzte, sowie zu Balto, dem legendären 
Schlittenhund, dessen heldenhafter Lauf zur Einführung 
des berühmten Schlittenhunderennens Iditarod geführt 
hatte. 

Außerdem war es heute relativ feucht, und der 
Wetterbericht hatte Temperaturen von bis zu dreißig Grad 
vorhergesagt - das Größte an Hitze, was Vermont zu 
bewältigen hatte, und die Kriebelmücken, quasi unser 
Wappenvogel, waren zuhauf unterwegs. 

Georgebury war eine typische Stadt in Vermont - also 
typisch für den Nordosten, wo die Berge klein und schroff 
waren und daher zum Skifahren ungeeignet, sodass sie 
kein Geld in die örtlichen Kassen brachten. 
Dementsprechend war Georgebury ein klein wenig 
heruntergekommen, und wir Einwohner mochten das so. 
Die Innenstadt lag direkt am Berghang - ein paar 
Häuserblocks mit Geschäften, Büros und Gaststätten aus 
Backsteinen und einer Zeit, in der beflissene Architekten 
gern Bogenfenster, hohe Decken, Böden mit breiten 
Holzdielen und aufwendige Details entwarfen. Green 
Mountain Media befand sich in einem Gebäude im Stil des 
New Yorker Flatiron Building an der Vförmigen Kreuzung 
von Allen Street und River Street. 

Ich fuhr am Büro vorbei und den Berg zum etwas 
schickeren Wohngebiet hinauf - große viktorianische 


Häuser, die zu den Glanzzeiten der Stadt von den 
Mühlenbesitzern errichtet worden waren, der hübsche 
Stadtpark, das Kulturzentrum und Bürgerhaus, die private 
Internatsschule. Auch Misinskis Bestattungsinstitut lag 
hier, geschmackvoll in Dunkelgrün, Gelb und Rostbraun 
gestrichen. Der Leichenwagen unter dem langen Vordach 
der Auffahrt war ein klares Erkennungszeichen. 

Obwohl ich eigentlich nicht dorthin musste, bog ich in die 
Camden Street ab - nur als Stadtbesichtigung, versuchte 
ich mich zu belügen - und suchte nach einem Leihwagen 
mit fremdem Kennzeichen. Fast gegen meinen Willen fuhr 
ich langsamer. 

Marks Haus hatte ich schon immer geliebt, ein großes 
Haus im typischen Craftsman-Stil mit steinerner Veranda 
und einer riesigen Rotbuche im Garten. Natürlich hatte ich 
mir vorgestellt, dort zu leben. Vor elf Monaten hatte ich 
vier Nächte hier verbracht, in Marks Haus, in Marks Bett. 
Als ich jetzt den Garten sah, bekam ich ein beklemmendes 
Gefühl in der Brust. Unsere Kinder hatten hier spielen 
sollen. Das wird nicht passieren, erinnerte mich die First 
Lady. Er hat dich nicht erwahlt. Fahr weiter. „Schon gut, 
schon gut“, murmelte ich. Sie hatte ja recht. Außerdem 
schien niemand dort zu sein. Vielleicht wohnte Muriel 
woanders. Vielleicht war dieses ganze „Wir sind 
zusammen“-Ding viel weniger ernst, als es klang. 

Die Tierarztpraxis lag an der Route 2, sechs oder sieben 
Kilometer außerhalb des Stadtzentrums. Ich fuhr auf den 
Parkplatz, griff nach Bowies Leine und löste ihn aus den 
Gurten seines Hundesitzes. „Los geht’s, mein Junge“, sagte 
ich und versuchte, nicht zu stolpern, als Bowie Richtung 
Tür sprang. Er hatte Dr. Kumar geliebt und oft 
mitgesungen, wenn der ihm zur Beruhigung ein Ständchen 
gebracht hatte. Bowie sprang hoch und legte seine Pfoten 
direkt auf die Anmeldetheke. „Hallo, Carmella“, sagte ich. 
„Bowie sollte mal gründlich untersucht werden.“ 


„Schon klar“, erwiderte sie und hob wissend eine 
Augenbraue. 

„Er hat irgendwas gegessen, glaube ich“, erinnerte ich 
sie. 

„M-hm.“ Und wieder die Augenbraue. „Das scheint 
gerade im Umlauf zu sein.“ Sie reckte das Kinn Richtung 
Wartezimmer. Ich drehte den Kopf. 

Ach du meine Güte! 

Das Wartezimmer war ... herrje, es war brechend voll. 
Und nicht einfach voll, sondern voll mit Frauen. Vor allem 
jungen Frauen. Die ... wie soll ich sagen? ... die sich, genau 
wie ich, alle ziemlich hübsch gemacht hatten. Und 
anscheinend Singles waren. Mist! Da saß Lily Butkes, die 
offenbar Elmiras Rat gefolgt war, mit einer großen 
Perserkatze auf dem Schoß, die mich misstrauisch beäugte. 
Aimee Wilder, die in der Schule eine Klasse über mir 
gewesen war, hielt einen zitternden Chihuahua 
umklammert. „Hallo, Callie.“ Sie lächelte mich an. 

Verdammt noch mal. Sie war sehr attraktiv, groß und 
schlank wie ein Supermodel. 

„Hallo, Aimee, schön, dich zu sehen!“, entgegnete ich 
fröhlich. Des Weiteren saßen im Wartezimmer zwei Frauen, 
die ich nicht kannte, eine mit einem stark übergewichtigen 
Terrier, die andere mit einer Königspython um den Arm 
gewickelt, außerdem Jenna Sykes, noch eine ehemalige 
Schulkameradin, die mich zuversichtlich anlächelte. Ein 
Mischlingswelpe lag schlafend über ihrer Schulter - okay, 
das war schwer zu überbieten. Beim Männerfang 
verschaffte ein Hundewelpe einen unfairen Vorteil, vor 
allem, wenn der beteiligte Mann Tierarzt war. Ich fragte 
mich, was wohl Jennas Strategie war. Keine schlechte Idee, 
wenn ich an das ganze Geld dachte, das wir Frauen in den 
Männerfang investierten - fürs Haareschneiden und - 
farben, für Make-up und Feuchtigkeitscremes, BHs zum 
Verkleinern oder Vergrößern, Dessous, Kleidung, Schuhe, 
Enthaarungen ... Mannomann! Und alles, was wir im 


Gegenzug erwarteten, war, dass sie halbwegs sauber 
waren. Zumindest würde Jennas Investition ihr auch Liebe 
schenken. 

„setz dich, Callie“, sagte Carmella, suchte Bowies 
Karteikarte heraus und schob sie in ein Klemmbrett. 

„Danke, Carmella. Komm mit, Bowie.“ Ich zog und zerrte 
an meinem Hund, der jeden Quadratzentimeter des 
Fußbodens abschnüffelte, dabei heftig mit dem Schwanz 
schlug und Klumpen von Huskyhaaren durch die Gegend 
wirbelte. „Komm schon, Bowie, sei ein braver Hund“, 
erinnerte ich ihn. Er schnüffelte am Knie der 
Pythonbesitzerin, und da ihm der Geruch anscheinend 
gefiel, sprang er vor und wollte sie auch zwischen den 
Beinen beschnüffeln. „Nein, Bowie! Hör auf! Bitte, hör auf 
damit!“, kommandierte ich. „Entschuldigung“, sagte ich zu 
ihr gewandt, während ich meinen unglaublich 
aufdringlichen Hund zurückzuhalten versuchte. „Er mag 
Menschen.“ Sie starrte mich aus ihren reptilienartigen 
Augen kühl an und wischte mit übertriebener Geste Bowies 
Haare von ihrem Knie. Kennen Sie den Spruch, dass 
Menschen ihren Tieren ähnlich sehen? Es stimmt. 

„Jenna, du kannst in Zimmer drei gehen“, sagte 
Carmella. „Aimee, Raum zwei.“ Jenna erhob sich, den 
schlafenden Welpen immer noch über der Schulter, und 
lächelte mir selbstsicher zu. Auch Aimee stand auf und 
schlenderte mit schwingendem Laufstegschritt den Gang 
hinunter. Ich hörte eine männliche Stimme, dann Aimees 
Gekicher. 

Ich saß und wartete Die Minuten tickten dahin. Zu 
meinem großen Bedauern war der Kaffeeservice leider 
eingestellt worden. Es könnte funktionieren, sprach ich mir 
Mut zu, Männer lieben uns. Die Königspython kam als 
Nächstes, und ich war, offen gestanden, froh darüber. Die 
Schlange hatte Bowie die ganze Zeit über angestarrt, ohne 
zu blinzeln. Vielleicht bin ich nicht groß genug, um dich zu 
fressen, schien sie zu denken. Noch nicht. 


Von meinem Platz aus konnte ich Dr. McFarland nicht 
sehen. Gut, es war vielleicht nicht besonders originell, 
meinen Hund zu einer schnellen Generaluntersuchung 
herzubringen, aber man konnte es doch schließlich 
versuchen, oder? 

Oje! Jenna kam mit dem jetzt wachen Welpen zurück und 
wirkte ziemlich sauer. Beim Bezahlen der Rechnung warf 
sie Carmella einen bösen Blick zu, dann sah sie zu mir. „Da 
kann ich ab jetzt ja genauso gut zu Dr. Jones in Kettering 
gehen“, brummte sie. „Dieser Typ ist ein Blödmann. Hat 
mich kaum angesehen.“ Und damit stürmte sie an mir 
vorbei zur Tür. 

„Ischüss“, sagte ich. Hm. 

Wenige Minuten später kam Aimee mit ihrem Chihuahua, 
der immer noch extrem nervös wirkte. Aimee reichte 
Carmella ihre Kreditkarte, seufzte lautstark und fing 
meinen Blick auf. „Viel Glück“, meinte sie trocken. „Das 
heißt, wenn du für das hier bist, was ich annehme.“ 

„Danke“, erwiderte ich stirnrunzelnd. 

Schließlich war ich an der Reihe. Ich streifte die 
Hundehaare von meinem Rock (geschickterweise hatte ich 
den weißen genommen), straffte die Schultern und ging 
Richtung Behandlungszimmer. 

„Hallo, Callie!“, rief Earl, ein MTA, der schon seit 
Ewigkeiten hier arbeitete. 

„Hallo, Earl!“ Ich umarmte ihn kurz. 

„Bowie ist doch nicht krank, oder?“ 

„Ach, nur ein bisschen“, antwortete ich und errötete. 
„Aha“, meinte er wissend. Zu dumm, dass Earl schon in den 
Sechzigern war. Ich mochte ihn sehr gern. 

Ich ging in Raum vier und setzte mich auf die harte 
Holzbank. Dr. Kumar hatte hier Bilder hängen gehabt ... 
diese Serie, wo Hunde Poker oder Billard spielen. Die 
fehlten jetzt, aber die Wände waren in angenehmem 
Nussbraun gestrichen. Ansonsten sah es so nüchtern aus 
wie in jedem anderen tierärztlichen Behandlungsraum - ein 


Metalltisch, ein kleiner Kühlschrank für Impfstoffe, eine 
Waage und ein Poster über Zecken als 
Krankheitsüberträger. Das Ganze machte mich ziemlich 
schläfrig. Bowie schien meine Stimmung zu teilen - er 
gähnte, fläzte sich zu meinen Füßen auf den Boden und 
hechelte. 

Die Praxis brachte viele glückliche wie auch ein paar 
traurige Erinnerungen zurück. Als Kinder durften wir keine 
Haustiere haben ... Als ich neun war, hatten wir es mal mit 
einer Katze versucht, aber die war eines Tages in einen 
bereits belegten Sarg gekrochen und zum großen 
Entsetzen der trauernden Familie während der Totenwache 
wieder herausgesprungen, sodass Mom sie zu einem netten 
Bauernhof brachte. 

Aber ich hatte Tiere schon immer geliebt, und als ich 
vierzehn war, ließ Dr. Kumar mich hier die Käfige putzen, 
und als ich älter wurde, auch Hunde waschen. Wenn ein 
Tier starb, bat er mich manchmal, das 
Regenbogenbrückengedicht mit der Hand abzuschreiben, 
damit er es dem Besitzer oder der Besitzerin schicken 
konnte. Ach du meine Güte, ich wurde ganz rührselig, 
wenn ich nur daran dachte! 

Im Regenbogenbrückengedicht wurde erzählt, dass dein 
Haustier, wenn es stirbt, an einen wunderbaren, sonnigen 
Ort kommt, mit lauter Wiesen und Wäldern und Hunden 
und Katzen als Freunden. Es ist wieder jung und gesund 
und sehr glücklich. Es gibt eine schöne Regenbogenbrücke, 
aber dein Hund geht nie darüber. Nein. Er tollt herum und 
frisst Steaks. Aber eines Tages ... eines Tages wird dein 
Tier ganz hellhörig. In der Ferne sieht es etwas. Es beginnt 
zu zittern. Ist es wahr? Es beginnt zu rennen. Es rennt und 
rennt und rennt ... dir entgegen! Ja, du bist es, du bist 
gestorben und kommst in den Himmel, und all die Jahre hat 
dein Haustier treu auf dich gewartet. Es rennt zu dir hin 
und leckt dein Gesicht ab und wedelt mit dem Schwanz, 
und du streichelst es und küsst es und nimmst es in den 


Arm. Du bist sehr, sehr glücklich, deinen alten Freund 
wiederzusehen ... und dann geht ihr beide über die 
Regenbogenbrücke in den richtigen Himmel, um dort für 
alle Ewigkeit zu wohnen. 

Ich glaube, ich schluchzte jetzt sogar. „Ich hab dich so 
lieb, Bowie“, krächzte ich und beugte mich vor, um meinen 
Hund zu streicheln. Bowie war erst drei, also blieb 
hoffentlich noch lange Zeit, bevor ich an 
Regenbogenbrücken denken musste. Bowie leckte mir über 
die Wangen und sang ein kleines Lied - Rurruuuhah. „Ich 
liebe dich, mein braver Hund“, wiederholte ich mit Tränen 
in den Augen. 

Die Tür ging auf, und ich pustete mir schnell die 
Hundehaare von den Lippen. „Hallo.“ Hastig wischte ich 
mir über die Augen und blickte auf. 

Oh, Mist! Verdammter Mist! Bockmist im Quadrat! 

Es war der Typ von der Führerscheinstelle. Der „Himmel, 
Mädchen, reißen Sie sich zusammen“-Typ. 

Er studierte zunächst Bowies Karteikarte. Dann sagte er: 
„Hallo, ich bin Ian McFarland“, und sah mich an. Sein 
Gesicht versteinerte. „Oh.“ 

„Hi“, murmelte ich und spürte, dass ich feuerrot wurde. 
„Geht es Ihnen gut?“, fragte er stirnrunzelnd. 

„Ja“, antwortete ich. „Alles bestens. Ich ... na ja, ich habe 
ein bisschen geweint. Kennen Sie das Gedicht über die 
Regenbogenbrücke? Ich habe gerade daran gedacht und ... 
na ja, war ein bisschen gerührt. Sie wissen ja, wie das ist.“ 
Ich wischte mir wieder über die Augen und wühlte in 
meiner Handtasche nach einem Taschentuch. Mist. 
Anscheinend hatte ich keins dabei. 

„Hier.“ Mit steinernem Gesichtsausdruck reichte Ian 
McFarland mir erneut ein Taschentuch. 

„Danke“, schniefte ich und stand auf. Hastig trat er einen 
Schritt zurück, als könnte mein „emotionaler Durchfall“ 
ansteckend sein. 


Er sah eigentlich nicht besonders gut aus ... na ja, 
vielleicht ein bisschen, auf männlich-herbe Weise ... wie ein 
russischer Auftragskiller mit hohen Wangenknochen, 
kurzen blonden Haaren und sibirischblauen Augen. Im 
Großen und Ganzen sah ich ... Missbilligung. Na toll! 
Dieser Typ war kein zartfühlender Tierarzt, der über das 
Regenbogengedicht weinen oder mich zum Essen einladen 
würde. Er sah eher aus, als könnte er mich allein mit 
seinem kleinen Finger umbringen. 

„Hi“, sagte ich noch einmal, da mir einfiel, dass ich 
möglicherweise etwas sagen sollte. „Ich bin Callie. Callie 
Grey.“ 

As er meinen Namen hörte, fing Bowie an zu jaulen und 
schlug mit der Rute auf den Boden, als wollte er sagen, ich 
mache das toll. Dr. McFarland sah in seine Unterlagen. „Wo 
liegt denn das Problem?“, erkundigte er sich. Bowie, der 
auf ein Bauchkraulen hoffte, rollte herum und bot sich dar. 
Und, ach, wie niedlich! Mein Hund war ... Sie wissen 
schon. Aufgeregt. Interessiert. Erregt. 

Ich löste meinen Blick von seiner hinreißenden 
Hundeliebe und schluckte. „Äh ... ja. Also, Bowie hat heute 
Morgen etwas gefressen. Was nicht ungewöhnlich ist. 
Bowie, steh auf.“ Er war natürlich sterilisiert, aber nur weil 
er keine süßen kleinen Welpen mehr zeugen konnte, hieß 
das nicht, dass er keine Bedürfnisse hatte, und Dr. 
McFarland war offensichtlich sein Typ. Mein Hund rührte 
sich nicht, sondern blieb weiter liegen, alle viere von sich 
gestreckt. 

„Was hat er gegessen?“, wollte der Arzt wissen. 

„Äh, die Zeitung. Aber das macht er oft. Wahrscheinlich 
ist alles in Ordnung.“ 

„Sie sollten besser aufpassen, wo Sie Ihre Zeitung 
hinlegen.“ Er notierte sich etwas - wahrscheinlich 
„nachlässige Besitzerin“ - und sah mich wieder an. Jawohl. 
Missbilligung. „Wie ist sein Verhalten?“ 


Erregt? Aufgewühlt? „Äh ... er war, na ja ... erschien ein 
bisschen, äh ... niedergeschlagen? Nicht ganz er selbst? 
Also ...“ Ich lächelte schwach. „Ruuuraahruuh!”, sang 
Bowie und wedelte mit dem Schwanz. 

Der Tierarzt sah zu Bowie und dann zu mir. In seinem 
Blick lag Ironie. 

Ich schluckte. „Ich dachte nur, es ist vielleicht nicht 
verkehrt, ihn mal untersuchen zu lassen, wissen Sie, um zu 
sehen, ob alles in Ordnung ist. Er kam mir so ... deprimiert 
vor.“ 

Bowie nahm das als Stichwort, um mit der typischen 
Behändigkeit von Huskys auf die Füße zu springen. Er 
starrte mich aus seinen großen, verschiedenfarbigen Augen 
an, legte den Kopf schief und bellte einmal kurz auf, als 
wollte er sagen: Und dann? Na, und dann? Was passierte 
dann, Mom? Ich liebe diese Geschichte! Es riecht gut hier. 
Kann ich ein bisschen Fleisch zu fressen haben? 

„Er schien deprimiert“, wiederholte Dr. McFarland. 

„Abwesend. Er schien irgendwie abwesend.“ Ich sah zu 
Boden. 

Er seufzte, dann legte er das Klemmbrett auf den Tisch. 

„Miss Grey“, begann er, verschränkte die Arme und ließ 
mich die volle Kälte seines arktischen Blicks spüren. Er 
hielt einen Moment inne „Ich will Ihnen etwas 
anvertrauen. Sie sind die achte Frau in dieser Woche, die 
hier mit der vagen Angabe aufkreuzt, ihr Haustier habe 
etwas Seltsames gefressen.“ Er schwieg kurz. „Sieben 
dieser Frauen waren Singles. Und wie ich bei unserer 
letzten zufälligen Begegnung bei der Führerscheinstelle 
erfahren musste, sind Sie das auch.“ 

Na super! „Toll. Da ist aber jemand eingebildet“, 
murmelte ich und zog an Bowies Leine, weil er sich immer 
näher an Dr. McFarlands Bein heranpirschte. 

„Zwei der Hunde hatten angeblich Geschirrhandtücher 
gefressen. Als ich ihren Frauchen erzählte, dass dies 
wirklich beunruhigend sei, da Stoff die Verdauungsorgane 


eines Tieres schwer schädigen kann, berichtigten sie 
umgehend ihre Geschichten. Ein Papagei hatte vielleicht 
ein Plastikspielzeug gefressen. Eine Katze hatte vermutlich 
einen Ring verschluckt. Als ich eine Röntgenaufnahme 
vorschlug, fand die Besitzerin den Ring in ihrer Tasche 
wieder. Und vier Hunde, Miss Grey, hatten möglicherweise 
Zeitungen gefressen und fühlten sich ein wenig unwohl.“ 

„Was für ein Zufall“, kommentierte ich. 

Er hob eine Augenbraue, in Zeitlupentempo. Mr Darcy 
hätte bei diesem Typen Unterricht in Arroganz nehmen 
können. Jenna hatte recht gehabt. Er war tatsächlich ein 
Blödmann. 

„Wissen Sie was, Dr. McFarland?“, flötete ich. „Sie haben 
tatsächlich ein bisschen recht. Es ist nämlich so.“ Ich hielt 
inne. Er wartete. Ich wartete ebenfalls, dass mir etwas 
Gutes einfiele. „Bowie hat heute Morgen wirklich ein Stück 
Zeitung gefressen. Und ich wollte sowieso zu Ihnen 
kommen, weil mein Hund sich in letzter Zeit ein wenig 
deprimiert gefühlt hat, und da dachte ich, kann ich das 
auch heute tun.“ Ich räusperte mich. „Aber eigentlich ist es 
so, dass ich früher einmal für Dr. Kumar gearbeitet habe, 
wussten Sie das?“ Dr. Stockim-Arsch schüttelte den Kopf 
und sah mich uninteressiert an. „Ich habe Hunde 
gewaschen, Käfige geputzt und alles Mögliche getan, um 
hier zu helfen.“ 

Dr. McFarland seufzte und sah auf die Uhr. 

„Jedenfalls arbeite ich jetzt in der Werbebranche, Public 
Relations und so, und ... na ja, ich weiß, wie nett und 
freundlich Dr. Kumar war, und das sind große Fußstapfen, 
in die Sie da treten müssen, und ich dachte, vielleicht 
brauchen Sie ein bisschen ... ich weiß nicht ... ein wenig 
Hilfe, damit sich herumspricht, dass Sie genauso nett sind 
wie Dr. Kumar. Denn auch wenn Sie gerade einen 
Besucheranstieg an weiblichen Single-Tierbesitzerinnen 
erleben, denke ich, dass das Geschäft in nächster Zeit 
wieder nachlassen könnte.“ 


A-ha! Er runzelte die Stirn - also noch mehr als zuvor -, 
und ich plapperte weiter. „Sie wissen das vielleicht nicht, 
aber es gibt noch eine weitere Tierarztpraxis in Kettering, 
was nur eine Viertelstunde entfernt liegt, und für die Leute 
östlich der Hauptstraße ist es kaum weiter als bis hierher, 
und da ... da habe ich mich gefragt, ob Sie vielleicht an 
etwas PR interessiert sein könnten, und deshalb bin ich 
vorbeigekommen, um meine Dienste anzubieten.“ 

Wow! Das war so unerwartet, als wenn mir Schweine aus 
dem Allerwertesten geflogen wären, wie mein Großvater 
gesagt hätte. Nicht schlecht, kommentierte Michelle 
Obama, auch wenn ich natürlich strikt gegen Lügen bin. 
„Warum?“, fragte ich nach. „Dachten Sie etwa, ich wollte 
Sie ausspionieren?“ 

Dr. McFarland sah mich eindringlich an. „Es tut mir leid“, 
sagte er dann. „Ich brauche keine Werbeagentur.“ 

„Es ginge eher um Public Relations“, sagte ich. Bowie 
wedelte aufmunternd mit dem Schwanz und fügte einen 
kurzen Beller hinzu. 

„Nein danke“, wiederholte der Tierarzt. „Wollen Sie denn 
jetzt, dass ich Ihren Hund untersuche, oder nicht?“ 

„Aber sicher!“, entgegnete ich. „Wo ich schon mal da bin 
.... Er verdrehte nicht die Augen, aber ich spürte, dass er 
kurz davor war. Er kniete sich neben meinen Hund, der 
sofort versuchte, ihn zu besteigen. 

„Aus“, sagte Dr. McFarland. Überraschenderweise 
gehorchte Bowie, leckte dem Tierarzt über das Gesicht und 
bekam ein Lächeln als Belohnung. Ein Lächeln. Plötzlich 
kribbelte es warm und unerwartet in meinem Unterleib. Dr. 
McFarland ... Ian. Ein schöner Name. Ian McFarland. Ja, 
der gefiel mir. Dr. Ian nahm das Stethoskop aus der Tasche, 
drückte es gegen Bowies Seite und hielt dabei seinen Kopf 
fest, damit er ihn nicht weiter abschlecken konnte. 

„So, so, dann sind die Frauen von Georgebury also alle 
schon hier gewesen?“, kommentierte ich, um zu zeigen, 
dass ich nicht zu denen gehörte - den verzweifelten 


Jungfern von Nordost-Vermont. „Ich schätze, man kann es 
ihnen nicht verübeln. Es ist schwierig, hier jemanden 
kennenzulernen. Schon lustig, sieben Frauen mit ...“ 

„Miss Grey?“ Er sah mit seinen blauen Augen zu mir auf, 
und plötzlich spürte ich wieder diese kribbelige Hitze. Er 
hatte wirklich schöne Augen, und er sah mich so 
eindringlich an, als würde er ... vielleicht auch etwas 
empfinden? Für mich? 

„Sie können mich gern Callie nennen“, sagte ich mit 
verführerisch tiefer Stimme. „Kurzform für Calliope, 
Homers Muse.“ 

„Dann also Callie.“ 

Dein Name! Er hat deinen Namen gesagt! Betty Boop 
klimperte mit den Wimpern. „Ja?“, hauchte ich. 

„Wenn Sie andauernd reden, kann ich die Darmgeräusche 
Ihres Hundes nicht abhören.“ 

„O ja, natürlich. Die Darmgeräusche. Dann machen Sie 
mal. Tun Sie, was Sie tun müssen. Sie sind der Arzt. 
Untersuchen Sie. Bowie, mein guter Junge!“ Ich schloss die 
Augen, schloss den Mund und saß still, während die First 
Lady in mir aufstöhnte. 

Nach einer Minute verkündete Dr. McFarland: „Alles 
klingt wunderbar.“ Er stand auf und kritzelte etwas in seine 
Unterlagen. „Versuchen Sie, keine Zeitungen mehr 
herumliegen zu lassen, wo Ihr Hund sie fressen kann. Und 
gehen Sie noch zu Carmella.“ 

„Genau. Nett, Sie kennenzulernen“, sagte ich und 
errötete erneut. 

„Gleichfalls“, log er. 

Ich folgte ihm aus dem Behandlungszimmer. Bowie jaulte 
kurz auf und sprang los, sodass ich Dr. McFarland 
buchstäblich in den Rücken fiel. Er drehte sich grollend 
um. „Entschuldigung“, murmelte ich und zog Bowie vom 
Objekt seines Interesses zurück - eine nicht angeleinte, 
wunderschöne Irische Setterhündin. Als sie uns sah, setzte 


sie sich augenblicklich hin und wedelte mit ihrem 
buschigen Schwanz. 

„Wow, ist das ein toller Hund!“, sagte ich. „Ist das Ihrer?“ 

„Ja.“ Er beäugte meinen winselnden Hund, so wie ein 
Vater vermutlich den neuen Freund seiner minderjährigen 
Tochter beäugte. 

„Hör auf, Bowie“, kommandierte ich und zog an der 
Leine. Mein Hund zeigte sich wieder erregt. „Wie heißt sie 
denn?“ 

„Angie.“ 

„Angie“, sang ich sofort mit leiser Stimme. Der alte 
Stones-Song war eines meiner Lieblingslieder. „Aaaangie, 
you can’t say we never tri-ah-ah-ied.“ Bowie fiel sofort mit 
ein und jaulte, und Angie wedelte anerkennend mit der 
Rute. Ihr Herrchen sagte nichts. „Haben Sie sie nach dem 
Lied benannt?“ 

„Nein. Ihr voller Name lautet Four D Mayo’s Angel“, 
erwiderte er in einem, wie er sicher dachte, geduldigen 
Tonfall. „Ich habe ihn nur abgekürzt.“ 

„Oh, dann ist sie also eine der reinrassigen AKC-Hunde, 
richtig?“ 

„Ja.” 

Offenbar konnte ich wieder einmal nicht aufhören zu 
reden. „Bowie ist ein Mischling.“ 

„Ja. Das habe ich bemerkt.“ 

„Genau. Weil Sie Tierarzt sind.“ Du meine Güte, stöhnte 
Michelle. Sei still, Callie! 

„Angie, geh auf deinen Platz, mein Mädchen“, sagte der 
gute Arzt. Seine Hündin wedelte noch einmal mit dem 
Schwanz und trottete dann den Gang hinunter. Bowie jaulte 
zum Abschied. 

„lja, dann bis bal...“, begann ich, aber Dr. McFarland war 
bereits im nächsten Behandlungsraum verschwunden, um 
sich den fettleibigen Terrier und sein Frauchen 
vorzunehmen. 


Ich sah auf meinen Hund, der erwartungsvoll 
zurückstarrte, weil er wohl wieder eine andächtige 
Weisheit erwartete. „Das lief jetzt nicht ganz so gut“, 
flüsterte ich. 

An der Empfangstheke erbarmte Carmella sich meiner. 
„Geschieden“, sagte sie. „Ist noch nicht drüber hinweg, 
glaube ich.“ 

„Oh“, sagte ich. „Wie schade.“ 

Mein Ausflug nach Erniedrigungshausen kostete mich 
fünfundsiebzig Dollar. Michelle meinte, ich hätte die 
wertvolle Lektion gelernt, nicht anderer Leute Zeit zu 
verschwenden. Betty trauerte den Schuhen nach, die ich 
von diesem Geld hätte kaufen können. 

Auf dem Parkplatz ließ die Pythonfrau ihr Haustier auf 
den Beifahrersitz gleiten. Ich fragte mich, was die Schlange 
wohl tat, während sie gefahren wurde. „Tja, das war ja 
wohl die reinste Zeitverschwendung“, verkündete sie, als 
ich Bowie die Tür aufmachte. 

„Das können Sie laut sagen“, erwiderte ich. 


Wieder zu Hause, strich ich den NEUEN TIERARZT von 
meiner Liste und kontrollierte meine E-Mails. Gestern hatte 
Annie, anstatt sich auf das neue Schuljahr vorzubereiten, 
einige Kandidaten abgeklopft und ihren Streifzug durchs 
Internet sichtlich genossen. Dieser Typ ist umwerfend! 
hatte sie geschrieben, samt Link zu seiner Seite. Doug336. 
Was hatten eigentlich diese Nummern zu bedeuten? Dass 
es 336 Dougs auf der Welt gab, die alle nach Liebe 
suchten? Das waren eine Menge Dougs. Seufzend drehte 
ich mich um und betrachtete das gerahmte Foto, das ich 
eigentlich wegwerfen sollte. 

Es war letztes Jahr beim Geschäftsausflug aufgenommen 
worden, zwei Monate vor der schicksalhaften Reise nach 
Santa Fe. Mark hatte einen dieser Workshops zur 
Teamfähigkeit gebucht, mit Paintball und Körpereinsatz, 
und obwohl einige protestiert hatten, warum wir nicht 


einfach etwas trinken gehen könnten, hatte es riesigen 
Spaß gemacht. Vor allem das sogenannte Feiglingsspiel. 
Oh, ich liebte das Feiglingsspiel! Im Prinzip war es ein 
Spiel mit Huckepack-Kämpfen in einem See, und raten Sie 
mal, wer mit dem Boss ein Team bilden durfte? Ich war das, 
genau, und Pete hatte ein Foto von uns beiden gemacht, 
wie wir klatschnass und triumphierend im See stehen, ich 
auf Marks Rücken, meine Arme um seinen hübschen Hals 
geschlungen. Es war ein unbeschreiblich glücklicher Tag 
gewesen. Und ich hätte schwören können, dass Mark es 
genauso empfand ... 

Schmeiß das Foto weg, riet Michelle. 

Ich tat es nicht. Aber ich riss mich davon los und klickte 
den Link an. „Okay, Doug336“, tippte ich. „Lass uns 
treffen.“ 


5. KAPITEL 


Jeh kannte Mark, seit ich klein war, und wie die meisten 

hatte auch ich aus der Ferne für ihn geschwärmt. Ich war 
bestimmt hübsch und nett gewesen, aber er war zwei Jahre 
älter. Und der Sohn des Bürgermeisters. Er wohnte am 
anderen Ende der Straße, direkt am Stadtpark, und nicht in 
einem Bestattungsinstitut, sondern in einem schönen Haus, 
in dem er, wie Gerüchte besagten, eine ganze Etage für 
sich allein hatte. Er war ein Einzelkind, groß, schlank, 
athletisch und gut aussehend. Für mich waren Mark 
Rousseau und Leonardo DiCaprio damals ungefähr gleich 
attraktiv und unerreichbar gewesen. Man sah sie gern an 
und schwärmte für sie, aber man hätte niemals das Wort an 
sie gerichtet. 

Und dann kam Gwen Hardys vierzehnter Geburtstag: 
Party, Jungen und Mädchen, dunkle Abstellkammern ... der 
Klassiker. Obwohl einige meiner Freundinnen bereits in die 
aufregende Welt des Fummelns vorgedrungen waren, hatte 
ich mit Jungen bislang nur Händchen gehalten. In der 
sechsten hatte Jake Fiore mal mit mir ausgehen wollen, 
aber ich hatte ihm gesagt, meine Eltern seien ziemlich 
streng und altmodisch. Meine Eltern kümmerten sich zwar 
kaum um mich, aber sie als streng zu bezeichnen war 
einfacher, als sich mit ihm im undurchsichtigen Gewässer 
der jugendlichen Liebe zu bewegen. 

In der siebten startete Anthony Gates einen Versuch, und 
wieder spielte ich die Elternkarte aus, entschuldigte mich 
überschwänglich und sagte ihm, ich fände ihn total nett, 
aber mein Vater ... ach ja. Aber vielen, vielen Dank, ich 
fühle mich wirklich geschmeichelt und so weiter ... (Die 
Kunst der freundlichen Ablehnung praktizierte ich, wie Sie 
sehen, schon sehr früh.) 

Die Wahrheit war, dass ich an die große Liebe glaubte. 
Nachdem mein Vater ausgezogen war, beschloss ich, dass 


das Leben immer noch schön sein Könnte. Ich half meiner 
Mutter bei meinem kleinen Bruder und verbreitete jeden 
Morgen gute Laune, um einen Gegenpol zu Hester zu 
bilden. Wenn mein Vater kam, um uns an seinen Abenden 
abzuholen, lief ich immer sofort zum Auto und gab vor, 
Bowling zu lieben, weil er Bowling liebte. Für Mom kochte 
ich Tee, wenn sie von der Arbeit kam. Ich räumte immer 
mein Zimmer auf. Lächelte, wenn mir zum Heulen zumute 
war, und wenn ich mal heulte, versteckte ich mich im 
Kleiderschrank, damit niemand mich hören könnte. 

Doch die große Liebe wäre am Ende meine Belohnung. 
Ich sehnte mich nach Liebe. Und ich würde sie bekommen 
- und nicht von irgendeinem xbeliebigen Jungen. Es wäre 
eine überwältigende, unleugbare, schicksalhafte Liebe in 
Großbuchstaben, so wie bei Johnny Depp in Benny & Joon, 
wo er vor lauter Liebe vor dem Krankenhausfenster durch 
die Luft schwingt. Oder wie bei John Cusack, der in Teen 
Lover im strömenden Regen den Gettoblaster in die Luft 
reckt und Peter Gabriel für sich sprechen lässt. Meine 
Eltern hatten in dieser Hinsicht erbärmlich versagt, aber 
ich würde ihre Fehler nicht wiederholen (welche auch 
immer das gewesen sein mochten). Hester war bitter und 
zynisch geworden, da sie bereits sechzehn gewesen war, 
als unsere Eltern sich trennten, und die Gründe sehr wohl 
durchschaute. Sie entwickelte sich zu dem anderen 
Extrem, wie ein Scheidungskind werden konnte - sie 
schwor, sie werde keinem Mann Macht über ihr Herz 
gewähren. Sie verdrehte die Augen, wenn ich bei 
Liebesfilmen heulte, und sagte, ich solle nicht so idiotisch 
herumflennen, aber ich tat es trotzdem. Ich wollte es so. 

Also, zurück zu Gwens Partykeller Ihre Eltern waren 
oben und sahen Seinfeld, und wir spielten eine Variation 
von „Wahrheit oder Pflicht“, bei der immer ein Junge und 
ein Mädchen in die Abseite gehen und knutschen mussten. 
Vor der Party hatten Annie und ich etwa eintausend 
Stunden lang diskutiert, mit wem wir am liebsten in der 


Abseite landen würden ... ihre Wahl fiel auf den extrem 
süßen Jack Doyle, den sie auch nicht viel später heiratete. 
Und ich ... ich hatte eigentlich keine besonderen 
Prioritäten. Bis zu jener Nacht. 

Gwen wohnte vier Häuser hinter den Rousseaus, und sie 
hatte sich getraut, Mark zu ihrer Party einzuladen. Aus 
irgendeinem Grund hatte Mark auch zugesagt. Für Gwen 
war das ein großer Triumph ... Mark war ja schon 
sechzehn! Er hatte einen Führerschein. Er spielte in der 
Schulmannschaft Lacrosse und Fußball. Er rasierte sich 
schon. Aber wie wir alle wussten, ging er mit Julie Revere. 
Julies kleine Schwester fuhr im Schulbus zusammen mit 
Corinne Brecks Cousine, und Corinne, die in unserer Klasse 
war, hatte erzählt, ihre Cousine habe erzählt, Julies 
Schwester habe erzählt, dass Julie gesagt habe, sie würde 
Mark vielleicht ganz ranlassen. 

Wir alle waren uns seiner Gegenwart extrem bewusst ... 
nicht eines von uns Mädchen hatte aus der riesigen 
Schüssel der Mais-Paprika-Puffbällchen gegessen, aus 
Angst, wir könnten eklige orangefarbene Reste in unseren 
Zahnspangen behalten, und die meisten tranken Diätcola 
anstelle der viel zu kindischen Punschmischung. Ich war 
froh, dass ich meinen Minirock und den kurzen rosa 
Angorapulli angezogen hatte. Und ja, Mark hatte mich bei 
seiner Ankunft tatsächlich kurz gemustert (danke, 
Wonderbra!), sodass ich dunkelrot anlief, obwohl ich so tat, 
als hätte ich ihn nicht gesehen. 

Als Mark bei unserem Spiel an die Reihe kam, hörte ich 
die Frage nicht. Es rauschte in meinen Ohren. Mein 
Gesicht brannte. Ich nahm eine lässige Pose ein, und als 
Marks dunkle Augen auf mich fielen, lächelte ich kurz, 
auch wenn mein Herz so heftig schlug, dass mir fast 
schlecht war. Er stand auf, ging quer durch den Kreis und 
hielt mir seine Hand entgegen. „Okay, Kleine. Zeit, mit mir 
knutschen zu gehen“, sagte er mit dem schiefen Lächeln, 
das mich für die nächsten fünfzehn Jahre quälen würde. 


Gwen und meine Freundinnen Carla und Jenna 
verstummten vor Staunen und Neid - dass ich erwählt 
wurde, war für sie ebenso bitter wie wundersam für mich. 
Annie sah mich nicht an, wofür ich sehr dankbar war, denn 
sonst hätte ich womöglich hysterisch gekichert, aber ihr 
Gesicht war vor Aufregung trotzdem ganz rot. Ich stand 
auf, strich meinen Rock glatt, nahm Marks Hand und folgte 
ihm in die Abseite. Es kam mir so unwirklich vor, dass ich 
das Gefühl hatte zu schweben. Mark Rousseau hielt meine 
Hand! Führte mich in die Abstellkammer! Es war mehr, als 
ich je zu träumen gewagt hätte. 

Die Abseite war mit lauter Sachen vollgestellt, und es 
befand sich ein Lüftungsschacht darin, also mussten wir 
dicht zusammenstehen. Mark duftete wunderbar - eine 
Mischung aus Seife und Schweiß -, und ich konnte ihn 
atmen hören. Er nahm meine andere Hand. Meine Hände 
waren feucht, aber seine warm und trocken, und meine 
Körpertemperatur stieg in den Fieberbereich, sodass ich 
auch auf der Stirn zu schwitzen begann. „Du bist süß, 
Callie“, flüsterte er. Es war das erste Mal, dass er meinen 
Namen aussprach, und ich musste mich vor lauter 
Aufregung beinahe übergeben. 

„Danke“, flüsterte ich zurück und schluckte die 
aufsteigende Magensäure hinunter. Mein Herz schlug so 
schnell und stark, dass ich fürchtete, er könnte es hören. 

„Bist du schon mal geküsst worden?“ In seiner Stimme 
lag ein Lächeln, auch wenn ich das im Dunkeln nicht sehen 
konnte. 

Ich biss mir auf die Unterlippe. „Äh ... nicht richtig“, 
flüsterte ich. 

„Ist es in Ordnung, wenn ich dich jetzt küsse?“, flüsterte 
er zurück. 

„Klar“, brachte ich hervor. 

Es war ein sanfter, zärtlicherr, wunderbarer Kuss, 
unschuldig und perfekt, sein Mund weich und warm. 
Irgendetwas passierte in meinem Bauch, und plötzlich 


entfuhr mir zu meiner großen Schande ein kleines Stöhnen. 
Die Art von Stöhnen. Ein „Oh, Baby“-Stöhnen. Verdammt! 
Mark lachte leise und zog sich zurück. 

„War das okay?“, fragte er nach. 

„M-hmmm“, antwortete ich, zu erschrocken, um etwas 
anderes zu sagen. 

Dann küsste er mich von Neuem. Dies war kein 
magischer, perfekter erster Kuss mehr. Dies war ... oh! ... 
feucht und erwachsen und tiefer und, oh Gott, heiß! Meine 
Knie wurden weich, mein Unterleib kribbelte. Mark ließ 
seine Hände auf meinen Po gleiten und drückte mich an 
sich. Oh! 

Dann hörte er auf. „Okay, das wär’s dann“, sagte er 
lässig, wie ein cooler Typ das eben sagte. Er trat zurück, 
öffnete die Tür, und die Helligkeit und das Gekicher der 
anderen rissen mich wie ein brutal schrillender Wecker aus 
meinem wunderbaren, sanften Traum. 

Mein erster Kuss! Meinen ersten Kuss hatte ich von Mark 
Rousseau bekommen, und er war perfekt gewesen. Und 
dann der zweite ... du meine Güte! Ich schwebte auf 
meinen Platz im Kreis zurück, neben Annie. Sie fragte mich 
irgendetwas, und ich brabbelte unzusammenhängende 
Silben als Antwort, aber ich hörte nichts und sah nichts 
und bekam nichts von den scharfen, neugierigen Blicken 
meiner Freundinnen mit. Mein Herz pochte rasend schnell, 
und sein Rhythmus schien zu sagen: Mark Rousseau hat 
mich geküsst, Mark Rousseau hat mich geküsst. 

Natürlich verliebte ich mich ganz schrecklich in ihn. Ich 
sah zu, dass ich ihm hier und dort über den Weg lief, passte 
auf, wann er beim Fußballtraining zum Kiosk lief, und eilte 
ebenfalls dorthin, damit wir uns zufällig treffen könnten. Er 
sagte immer Hallo, manchmal sogar meinen Namen. Ich 
radelte gelegentlich an seinem Haus vorbei (also gut, vier 
oder fünf Mal pro Woche, um ehrlich zu sein). Ich meldete 
mich sogar in der Leichtathletikgruppe an, weil die sich in 
der Nähe der Lacrossemannschaft aufwärmte. 


Mark machte nicht mit Julie Schluss. Er hielt auch keinen 
Gettoblaster unter mein Fenster und spielte Peter Gabriel 
oder schwang an einem Seil vor meinem Fenster, um mich 
zu sehen. 

Aber er sagte Hallo, und wenn man im ersten Jahr der 
Highschool ist und ein Typ aus dem vorletzten Jahrgang 
sagt Hallo, dann ist das schon was. Im darauffolgenden 
Jahr ging er dann zum College, und ich war bis dahin mit 
niemandem ausgegangen, in der Hoffnung, er würde mich 
doch noch bemerken, und dann wollte ich frei sein. Doch 
das tat er nicht. Er studierte in Chicago. Ich traf mich mit 
ein oder zwei Jungen. Ging selbst aufs College. Hatte einen 
Freund. Dachte sogar, ich sei verliebt, auch wenn bei dem 
Gefühl die Großbuchstaben fehlten. 

Nach dem College lebte ich ein paar vergnügte und 
verarmte Jahre in Boston, aber letztlich war das nichts für 
mich. Meine Stelle in einer großen PR-Agentur war ganz 
nett, die Bezahlung jedoch bestenfalls mittelmäßig. Ich 
hatte ein paar tolle Freundinnen, traf ein paar Männer, 
aber ich vermisste Vermont. Vermisste meine Familie, vor 
allem Bronte und die kleine Josephine. Es wurde Zeit, nach 
Hause zurückzukehren. Einen Mann zu finden, zu heiraten, 
eine Familie zu gründen. Die Liebe in Großbuchstaben zu 
finden. 

So kehrte ich also zu der klaren Luft und den 
rauschenden Flüssen von Georgebury zurück, hinein in das 
süße Licht des Vermonter Sommers. Ich zog wieder im 
Bestattungsinstitut ein, und Mom und Dad schienen sich 
beide zu freuen. Freddie, dessen IQ im Geniebereich lag, 
war in der Schule oft gelangweilt und nahm die 
Gelegenheit wahr, mich zu ärgern. Ich spielte Babysitter 
für meine Nichten, ging mit Annie und Jack aus, bekam 
einen kleinen Posten, in dem ich für unsere kleine 
Ortszeitung über die Bürgerversammlungen schreiben 
sollte, und ging abends zum Kellnern. Irgendein guter Job 
würde sich irgendwann schon anbieten, dachte ich. 


Und so kam es. Mark kehrte aus Chicago zurück, wo er 
zunächst auch gearbeitet hatte, und gründete Green 
Mountain Media. 

Das hatte doch alles so kommen müssen, oder? Ich 
meine, es passte, oder? Natürlich bewarb ich mich für eine 
Stelle. So wie dreihundert andere Leute mit mir. Stellen 
wie diese waren in unserer Gegend selten, und in 
Georgebury war die neue Firma Stadtgespräch. Ich zog 
mein Lieblings-Rock-und-Pulli-Outfit an, das ich in Boston 
gekauft hatte, und versuchte, kreativ und flippig und 
professionell zugleich zu wirken. Ich investierte an dem 
Tag sogar mehr Zeit in meine Frisur und übte meine 
Antworten vor dem Spiegel ein. 

Als ich in Marks Büro kam, war das alte Gefühl sofort 
wieder da. Er sah besser aus denn je, männlicher, 
breitschultriger und er war umwerfend freundlich. 
Erkundigte sich nach dem College und meiner Zeit in 
Boston ... den größten Teil meiner dortigen Arbeit hatte ich 
damit verbracht, den Ausdruck „Fettstuhl“ in 
Packungsbeilagen weniger abstoßend zu formulieren, was 
ich offen zugab und mir damit ein herzerfrischendes 
Lachen von Mark einfing. Er erzählte mir, er liebe den 
Bostoner Stadtteil Back Bay und versuche es mindestens 
einmal pro Jahr zu einem Spiel der Sox zu schaffen. Und er 
meinte, es sei doch lustig, dass wir beide wieder nach 
Georgebury zurückgekehrt seien. Ich dagegen stellte gute 
Fragen zu seinem Unternehmen, erwähnte meine 
Kreativität und hervorragende Arbeitsmoral und stimmte 
zu, dass die Sox gerade ein gutes Spiel machten. 

„Das muss ich doch schon sagen, Callie“, meinte er mit 
erneutem Blick auf meinen Lebenslauf, „du bist eine der 
qualifiziertesten Personen, die hier vorgesprochen haben. 
Das sieht wirklich gut aus.“ 

„Danke.“ Ich strahlte und krallte vor Freude die Zehen in 
meinen neuen Schuhen zusammen. 


„Ich kann natürlich noch nichts Endgültiges sagen, da 
noch ein paar Leute kommen, aber ... tja, ich denke, du 
wirst von mir hören. Spätestens bis Freitag.“ 

„Wunderbar“, sagte ich. „Aber nimm dir Zeit. Das ist eine 
wichtige Entscheidung. Du wirst sichergehen wollen, dass 
du die richtige Mischung für das Team zusammenstellst.“ 

Er nickte erfreut. „Das stimmt. Danke, dass du 
gekommen bist.“ 

„Gern geschehen“, erwiderte ich. 

Ich war schon an der Tür, innerlich ganz aufgewühlt vom 
guten Verlauf des Gesprächs, ganz zu schweigen von der 
stimulierenden Wirkung, die Marks Nähe auf mich gehabt 
hatte, als er mich noch einmal zurückrief. 

„Callie?“ 

Ich drehte mich um. „Ja?“ 

„Haben wir nicht mal in einer Abseite im Keller 
geknutscht?“ Bumm! Ich wurde feuerrot. „Äh ... ach, weißt 
du, ich ... 

ah ... keine Ahnung ...“ 

Er hob eine Augenbraue und grinste. „Callie, Callie. Du 
hast doch wohl nicht deinen ersten Kuss vergessen, oder?“ 

Ich schnitt eine Grimasse. „Also gut, erwischt. Ja, wir 
haben uns in einer Abstellkammer geküsst. Ich war nicht 
sicher, ob ich das bei einem Vorstellungsgespräch 
erwähnen sollte.“ 

Er lachte. „Ich denke nicht, dass es geschadet hätte.“ 
Und dann lächelte er mich an, mit diesem Lächeln, das mir 
wieder dieses wohlige Kribbeln verschaffte, und ich hielt 
mich am Türrahmen fest und hoffte, dass ich nicht so 
lüstern aussah, wie ich mich fühlte. 

„Ich kann mich vage erinnern, dass es ... ganz nett war“, 
fügte er hinzu. 

„Oh, daran kann ich mich auch vage erinnern“, erwiderte 
ich, und mein Herz klopfte wie wild. „Na prima. Schön, 
dich wiederzusehen, Mark.“ 

„Ich ruf dich an.“ 


Und das tat er. Ich bekam die Stelle, und obwohl ich mir 
immer wieder sagte, dass ich keine vierzehn mehr war und 
diese tolle Karrierechance nicht gefährden wollte und dass 
Romantik bei der Arbeit keinen Platz hatte, verliebte ich 
mich aufs Neue. Er war ein großartiger Chef - 
energiegeladen und tatkräftig, und er lobte seine 
Mitarbeiter. Ich liebte meine Arbeit. Da wir eine kleine 
Agentur waren, arbeitete ich zu Anfang an jedem Projekt 
mit, und Mark merkte schnell, dass er die Richtige 
eingestellt hatte, was er auch oft aussprach. Hin und 
wieder flirtete er mit mir und sagte, dass ich hübsch 
aussähe, aber das sagte er auch zu Karen und Leila und 
später auch zu Fleur. Aber er ging nie einen Schritt zu weit, 
egal, wie eindringlich ich ihn mental dazu aufforderte. 

Bis letztes Jahr, als wir für einen Clio nominiert waren. 

Wir hatten den Auftrag eines Kinderkrankenhauses 
ergattert, was wirklich toll war, da es uns noch gar nicht so 
lange gab, und wir wollten den ganz großen Coup landen. 
Zwei Tage lang saßen Mark und ich von morgens bis spät 
in die Nacht im Konferenzraum, aßen Schnellgerichte, 
tranken jede Menge Kaffee, rauften uns die Haare und 
redeten, bis wir blau im Gesicht wurden. Was waren die 
Vorteile dieses speziellen Krankenhauses? Wie konnten wir 
den Menschen verständlich machen, dass sie nicht bis nach 
Boston fliegen mussten, um erstklassige medizinische 
Versorgung zu bekommen? Was erwarteten Eltern von 
einem Krankenhaus? Aus welchem Grund würden sie sich 
für ein bestimmtes entscheiden? 

Und dann, irgendwann am Nachmittag des zweiten 
Tages, fiel es mir ein. Mark erzählte gerade etwas über 
Krankenhausstatistiken, und ich hob meine Hand, damit er 
schwieg. Dann sprach ich den Satz laut und ganz langsam 
aus. Skizzierte kurz etwas auf meinem Schreibblock und 
sah in Marks dunkle Augen. Ihm klappte das Kinn herunter, 
und er starrte mich einfach nur an. „Das ist es“, sagte er 
dann fast flüsternd. 


Eine Woche später machten wir die Aufnahme. Ich wählte 
das Kind aus, das ein echter Patient des Krankenhauses 
war, und die Ärztin, ich suchte den Raum aus, in dem das 
Bild aufgenommen werden sollte, und besprach mit Jens, 
dem Fotografen, was mir vorschwebte, die Beleuchtung, 
den Fokus. 

Das Endergebnis war das Foto eines dreijährigen Jungen 
auf dem Arm einer Ärztin. Der Junge hatte seinen Kopf an 
ihre Schulter gelegt und sah direkt in die Kamera. Die 
Ärztin blickte zur Seite, sodass man nur ihr graues Haar 
und das Stethoskop um ihren Hals sehen konnte. Der Junge 
trug ein rotweiß geringeltes T-Shirt, die Ärztin einen 
weißen Kittel, und die Wand hinter ihnen war ebenfalls 
weiß. Der Kernpunkt des Bildes war das Gesicht des 
Jungen ... der vertrauensvolle Blick aus seinen großen, 
außergewöhnlich grünen Augen, direkt in die Kamera, mit 
einem leichten Lächeln auf den Lippen. Die Bildunterschrift 


war denkbar einfach: ... als wären es unsere eigenen. 
Darunter Northeast Children’s Hospital. Und das war's. 
Der Vorsitzende des Führungsgremiums des 


Krankenhauses bekam Tränen in den Augen, als er es sah. 
Als das Clio-Komitee anrief, waren wir ekstatisch. 
Natürlich würden wir beide zu der Zeremonie gehen. Es 
war bombastisch! Ein Festival über drei Tage mit den 
besten Werbeagenturen der Welt, und wir gehörten dazu! 
Nach ein oder zwei Stunden Flugzeit schlief Mark ein. 
Ich spürte eine Mischung aus Lust und Zärtlichkeit. Was 
konnte schöner sein, als über den Mann zu wachen, den 
man liebte, während er den dringend benötigten Schlaf 
nachholte? Seufz! Ausnahmsweise einmal störte es mich 
nicht, dass die Fluggesellschaften ihre Passagiere wie 
Sardinen in ihre Flugzeuge stopften. Ausnahmsweise 
einmal konnte ich ihn ohne Angst vor Entdeckung genau 
betrachten. Sein dunkles Haar kräuselte sich im Nacken, 
seine Wimpern waren lang und dunkel. Selbst die Art, wie 


seine Brust sich unter dem blassblauen Oxford-Hemd hob 
und senkte, erregte mich. 

Und dann, irgendwo über dem Mittleren Westen, kam die 
Stimme des Kapitäns in ihrem schludrigtexanischen Akzent 
über die Lautsprecheranlage. „Leute, wir werden gleich ein 
bisschen durchgeschüttelt. Bitten bleiben Sie auf Ihren 
Sitzen und schnallen Sie sich fest an. Bitte die Tabletts 
hochklappen. Es wird ziemlich wackeln. 
Flugbegleiterinnen, bitte auch hinsetzen.“ 

Ich gehorchte und vergewisserte mich, dass Mark 
angeschnallt war. Ich packte meinen Laptop weg. Und dann 
wurde ich durchgeschüttelt wie eine Schlenkerpuppe. Das 
Flugzeug schwankte und vibrierte. Die Leute schrien, ich 
eingeschlossen. Der Gurt schnitt in meinen Bauch, mein 
Haar flatterte mir um den Kopf. Es war, wie auf einem 
wilden Pferd zu sitzen, grob und unvorhersehbar, und ein 
schreckliches Pfeifen durchdrang die Luft. Die 
Sauerstoffmasken fielen heraus, und alles war so laut! 
Mark, mit einem Mal wach, warf seinen Arm über mich, um 
mich instinktiv vor Gefahr zu beschützen. „Was, zum Teufel 
...?., schrie er über den Lärm. 

Das Flugzeug wackelte erneut und kippte nach links. Ich 
umklammerte Marks Arm, während wir in Schräglage 
gerieten, und merkte, wie mein Laptop an meinen Füßen 
vorbeirutschte. Meine Gedanken waren weiß vor Panik. Das 
Flugzeug rüttelte und schüttelte, die Leute schrien und 
beteten, die Maschinen brüllten und kreischten. Mark sah 
mich an. Dann schien das Flugzeug plötzlich zu fallen, und 
Becher, Abfall und Handtaschen knallten an die Decke. 
Mehr Schreie. Ich konnte nicht sprechen - ich klammerte 
mich mit einer Hand an der Kopfstütze vor mir fest, mit der 
anderen an Mark. Das Flugzeug rüttelte wieder. 

„Liebe Leute, hier spricht noch mal Captain Hewitt. Wir 
haben hier ein paar Schwierigkeiten“, rief der Kapitän und 
klang dabei so ruhig, als würde er dem Mais beim Wachsen 
zusehen. „Halten Sie sich fest.“ Während er sprach, fiel das 


Flugzeug wiederum ein paar ... Meter? Kilometer? Oh Gott, 
wir waren in einer Blechbüchse eingesperrt und fielen vom 
Himmel! Ich öffnete meinen Mund, aber es kam kein Laut 
heraus. 

„Scheiße, Scheiße, Scheiße“, murmelte Mark. 

„O Gott, lieber Gott, hilf uns, bitte, lieber Herr Jesus, 
rette uns!“, jammerte die Frau vor mir Das Flugzeug 
machte einen Satz, wieder schrien alle auf. Wir werden 
sterben, formte sich ein kleiner Gedanke in dem Teil 
meines Hirns, der nicht vor Panik brüllte. Hinter mir 
übergab sich jemand, und mein Magen flatterte ebenfalls. 
Wir stürzen ab, oh Gott, das war’s. Vor Angst zitterten mir 
die Beine, und meine Augen waren weit aufgerissen und 
sahen alles ... den Mann auf der anderen Seite des Ganges, 
vornübergebeugt, die Hände über dem Kopf. „Gegrüßet 
seist du, Maria, voll der Gnade ...“ Überall war Müll. Wer 
hätte gedacht, dass hier so viel Müll an Bord war? Zwei 
Reihen vor mir jammerte ein kleines Mädchen: „Mommy, 
mach, dass es aufhört, bitte, Mommy!“ 

Jemand anders übergab sich, die Leute schluchzten in 
ihre Handys ... „Schatz, es sieht schlecht aus, ich liebe 
dich, ich liebe dich so sehr ...“ ... aber Mark und ich hielten 
einander nur fest. Mark drückte meinen Kopf nach unten - 
Unfallposition! Guter Gott im Himmel, ich befand mich in 
Absturzposition, und wer überlebte einen Flugzeugabsturz? 
Ich zitterte am ganzen Körper, mein Gesicht war nass vor 
Tränen ... Josephine, Bronte, Hester, Freddie, meine Eltern. 
Wer würde sich um Noah kümmern? Was wäre mit Bowie? 
Würde mein geliebter Hund irgendwie wissen, dass ich 
gestorben war? 

Das Flugzeug holperte wieder, kippte, richtete sich aus. 
Und dann, durch all das Chaos und die Angst hindurch sah 
ich Lichter am Boden. Wir flogen langsam tiefer, 
schwebten, auch wenn das Flugzeug noch hin und wieder 
wackelte. Die Tragflächen wippten, beruhigten sich, und 
das Geräusch des ausklappenden Fahrwerks war das 


schönste und beruhigendste Geräusch, das ich je gehört 
hatte. 

„Wir schaffen es“, presste Mark hervor. Meine Hand, die 
von seiner umklammert wurde, war wie taub. „Wir schaffen 
es. Wir schaffen es.“ 

Als die Reifen auf der Landebahn quietschten, brachen 
alle Passagiere in Applaus und Schluchzen aus. 
„Willkommen in New Mexico“, sagte der Kapitän, mit 
zitternder Stimme, nun, da wir in Sicherheit waren. 
„Entschuldigen Sie den rauen Flug.“ Die bleichen 
Flugbegleiterinnen erhoben sich, und die Leute lösten trotz 
der Sicherheitshinweise ihre Gurte und konnten es kaum 
erwarten, auszusteigen. Viele weinten, manche fluchten, 
und alle waren wir auf wunderbare Weise am Leben 
geblieben. 

Ich drehte mich zu Mark um, und wir sahen einander an. 
Dann küsste er mich und legte seine Hände um mein 
tränenfeuchtes Gesicht. Er war in Schweiß gebadet. „Wir 
sind am Leben“, sagte er heiser. Ich nickte - mein Hals war 
immer noch wie zugeschwollen vor Entsetzen, und ich 
bekam kein Wort heraus. Ich wäre fast gestorben, aber ich 
war es nicht. Ich war am Leben. Es war ein Wunder. Wir 
waren vom Himmel gefallen und hatten es irgendwie 
geschafft, zu überleben. 

Während ich im Gang stand, nur noch rauswollte und 
zitterte wie ein Junkie beim Heroinentzug, fand ich es 
absolut grotesk, so profane Arbeiten zu verrichten, wie 
meine Handtasche und meinen Laptop zu finden und meine 
Bluse geradezuziehen. Die Leute sprachen bereits wieder 
in ihre Mobiltelefone, versicherten geliebten Angehörigen, 
dass sie in Sicherheit waren, öffneten die oberen Klappen 
und holten ihr Gepäck. Ich schwieg. 

„Alles in Ordnung, Callie?“, fragte Mark. 

Ich nickte. Merkte, dass ich weinte. Als wir am Kapitän 
und der Besatzung vorbeikamen, nahm ich jeden Einzelnen 
in den Arm - mein Gott, wie ich sie liebte! Der Kapitän war 


sicher der verlängerte Arm Gottes gewesen und nicht nur 
ein ältlicher blonder Mann mit Schnurrbart. „Danke. Ich 
danke Ihnen vielmals“, heulte ich. 

„Na, na, wir sind doch alle sicher gelandet, egal, wie das 
zwischendurch mal geschüttelt hat, oder?“ Er tätschelte 
mir die Schulter. „Danke, dass Sie mit uns geflogen sind, 
junge Frau.“ 

Na gut, aber es passierte schließlich nicht jeden Tag, 
dass man bei einem Flugzeugabsturz fast umkam, oder? Es 
ist lebensbejahend, dankbar aus einem Flugzeug zu 
steigen, das durch den Himmel gepurzelt ist, frische Luft 
zu atmen und wieder Boden unter den Füßen zu spüren. 
Und wissen Sie, was sonst noch lebensbejahend ist? 

Sex. 

Als wir das Flugzeug verließen, nahm Mark meine Hand 
und ließ sie nicht wieder los. Wir sprachen kein Wort, 
sondern stiegen nur in ein Taxi. Hielten uns an der Hand. 
Gingen ins Hotel. Hielten Hand in der Lobby, während wir 
eincheckten. Hielten Hand im Fahrstuhl. Unsere Zimmer 
lagen auf verschiedenen Etagen, aber er drückte nur die 
Neun, wo sein Zimmer war. Er führte mich aus dem 
Fahrstuhl, den Gang hinunter, immer noch Hand in Hand, 
während wir unsere Koffer schlenkernd hinter uns 
herzogen. In sein luxuriöses, sicheres, erdverbundenes 
Zimmer. Als die Tür sich schloss, zog Mark mich in seine 
Arme und küsste mich, bis mir schwindelig wurde, und ich 
kann Ihnen verraten, dass wir das Kingsize-Bett in voller 
Größe ausnutzten. 

Es war herrlich. Noch nie war ich so verliebt gewesen, 
nicht so wie hier - wo Marks Hände zitterten, als er meine 
Bluse aufknöpfte, wo ich sein Gewicht auf mir spürte, 
seinen Mund auf meinem, dieses schiefe Lächeln ... das 
war LIEBE. Die Liebe, von der ich immer wusste, dass ich 
sie finden würde, und es war atemberaubend. 

Am nächsten Morgen schlug Mark vor, dass wir die 
Versammlung ausfallen ließen da wir nur zur 


Preisverleihung erscheinen müssten, und nun, da wir fast 
gestorben wären, erkannten wir, wie dumm das alles 
eigentlich war. Wir spazierten durch das herrliche Santa 
Fe, bewunderten die kleinen Bungalows mit den Kränzen 
aus Paprikaschoten, kauften indianische Souvenirs für 
Bronte und Josephine. Als es zu heiß wurde, gingen wir ins 
Kino und knutschten wie die Teenager. Wir aßen in einem 
winzigen Restaurant zu Abend, stellten fest, dass die grüne 
Chilisoße tatsächlich ein Nektar der Götter war, und 
fragten uns, wie wir unser ganzes Leben ohne sie hatten 
überleben können. 

Am Donnerstagabend gewann unser Plakat die 
Bronzemedaille. Das war nicht schlecht, aber im Vergleich 
zu allem anderen erschien es uns nichtssagend. Wir hatten 
einander Wir wussten, was wirklich zählte. Zumindest 
dachte ich das. 

Ganz bestimmt war dies der Beginn einer bedeutenden, 
auf die Ehe zustrebenden und für alle Zeiten glücklichen 
Beziehung. Schließlich hatte ich Mark schon die meiste 
Zeit meines Lebens gekannt. Ich arbeitete mit ihm ... für 
ihn. Er hätte doch sicher nicht mit mir geschlafen, wenn es 
ihm nicht ernst gewesen wäre Diese ganze 
Nahtoderfahrung hatte ihn auf lebensverändernde Weise 
auf mich aufmerksam gemacht. Im Angesicht des Todes 
hatte er erkannt, dass ich die, wie es so schön heißt, 
Richtige war. Die Prioritäten waren eindeutig gesetzt, 
oder? 

Nun ... das waren sie nicht. 

Am Ende der Tagung sagte Mark, er werde mich in der 
Lobby treffen. Also ging ich in mein eigenes Zimmer ... das 
war das eine Zeichen, das ich ignoriert hatte. Obwohl ich in 
seinem Zimmer geschlafen hatte, war ich nicht dazu 
aufgefordert worden, dort mit ihm zu wohnen, also waren 
meine ganzen Duschsachen und alles andere in meinem 
Zimmer. Was natürlich sinnvoll war, da wir ja für zwei 
Zimmer bezahlt hatten. Unbeschwert summend packte ich 


meine Sachen. Josephine wäre das süßeste Blumenkind 
aller Zeiten. Bronte könnte die jüngste Brautjungfer sein. 
Ich würde beide Eltern bitten müssen, mich zum Altar zu 
führen, um jegliche Anzeichen der Bevorzugung zu 
vermeiden. Eine Winterhochzeit mit Weihnachtsthema oder 
doch traditionell im Juni? Mark und Callie. Callie und Mark. 
Das hatte was, oder? Ich war ganz sicher. 

Als ich ihn in der Lobby traf, war er mit seinem iPhone 
beschäftigt und sah mich kaum an. Ich verzieh ihm. Auf der 
Taxifahrt zum Flughafen telefonierte er mit einem Kunden. 
Kein Problem. Als ich sagte, dass ich nervös sei, wieder zu 
fliegen, antwortete er (nur ein kleines bisschen 
ungeduldig): „Callie, die Chance, dass wir wieder 
abstürzen, ist so was von gering, also sei nicht albern.“ Ich 
lächelte, sagte, dass er ja recht habe, und befahl mir selbst, 
nicht so sehr wie Betty Boop zu sein. Auf dem Rückflug 
arbeitete er an seinem Laptop. Das war in Ordnung. Wir 
waren beschäftigt. Ich gab vor, ebenfalls zu arbeiten, 
obwohl ich nur auf die Triebwerke hörte. Ich versuchte, 
Michelle Obama als die kluge, vernünftige Stimme in mir 
zu begrüßen. Versuchte, mein klapperndes Herz zu 
beruhigen. 

In den nächsten fünf Wochen versuchte ich, mich 
glücklich zu fühlen. Ich hatte Mark ... na, so ungefähr. Er 
liebte mich ... das dachte ich wenigstens. Fünf Wochen lang 
ignorierte ich die Zeichen und tat so, als merkte ich nicht, 
dass die Kluft zwischen uns immer größer wurde. Ich 
versuchte noch stärker als zuvor, perfekt zu sein, 
bewundernswert, humorvoll. Vergab ihm seine immer 
kürzer werdenden Antworten. Bis zur achtunddreißigsten 
Nacht unserer Beziehung, als er mich zu sich nach Hause 
einlud. 

Nach der kühlen Herbstluft war es innen angenehm 
warm. Der Tisch war gedeckt, er hatte Abendessen 
gekocht, Kerzen flackerten. Ein Feuer knisterte im Kamin. 
Aha, dachte ich. Wahrscheinlich musste er sich nur an die 


Situation gewöhnen. Er will ganz sicher mit mir zusammen 
sein, sonst hätte er doch nicht den ganzen Aufwand 
betrieben, oder? Vielleicht hat er etwas Besonderes 
geplant? Wie ... einen Verlobungsring? Zum ersten Mal seit 
Santa Fe entspannte ich mich. Natürlich liebte er mich. 
Selbstverständlich. 

Mark schenkte Wein ein, reichte Brie und Cracker und 
machte Schluss. 

Es war das Timing, verstehen Sie? In der Firma ging es 
gerade hoch her, und eine feste Beziehung ... dafür war 
nicht der richtige Zeitpunkt. Er war sicher, ich würde das 
verstehen und im Grunde genauso denken. 

„Oh“, sagte ich schwach. „Natürlich.“ Ich wartete. „Dann 

. sollten wir die Sache einfach langsam angehen lassen, 
hm?“ 

Mark sah mich mit seinen dunklen, glänzenden Augen 
forschend an. „Callie, du bist so eine ... bemerkenswerte 
Frau. Aber ich befinde mich gerade nicht an dem Punkt in 
meinem Leben, wo ich dir das geben kann, was du 
verdienst. Und du verdienst so viel. Es ist nicht so, dass ich 
keine Gefühle für dich hätte ... Du bist etwas ganz 
Besonderes für mich. Das weißt du, oder?“ 

„Natürlich“, hauchte ich. Meine Augen brannten. „Also ... 
improvisieren wir jetzt einfach ein bisschen und setzen uns 
dann noch mal zusammen ... in sechs Monaten vielleicht?“ 

Das Feuer knackte. Mark sah auf seinen Teller und fing 
an, seinen Cracker in kleine Stücke zu brechen. „Um 
ehrlich zu sein, kann ich nicht einmal so weit vorausplanen. 
Ich wünschte wirklich, ich könnte, aber ... na ja, ich kann 
dich ja nicht bitten, dass du wartest, bis ich eine feste 
Beziehung eingehen kann.“ 

„Doch, doch! Das macht mir nichts aus!“ Ach du liebe 
Zeit! stöhnte Mrs Obama. „Ich meine ... Mark, diese Zeit in 
Santa Fe ... das war ...“ Meine Stimme brach. „Das war 
etwas ganz Besonderes.“ 


„Ja, das war es“, bestätigte er und fügte in einer 
schlechten Bogart-Imitation hinzu: „Uns bleibt immer noch 
Santa Fe.“ 

O Gott. Das klang schrecklich endgültig. Verzweifelt 
stammelte ich etwas zusammen in der Hoffnung, seine 
Meinung zu ändern. „Ich ... ich spüre nur, dass wir diese ... 
diese unglaubliche Verbindung haben, und ich ...“ 

Auf einmal verstand ich den Ausdruck „hoffnungslos 
verliebt“. Michelle klang freundlich und nachsichtig: Du 
solltest ihn nicht überzeugen müssen, Liebchen. Ich 
ignorierte sie. „Ich finde einfach nicht, dass wir ... Ich 
glaube, wir sollten dieses Gefühl füreinander nicht einfach 
wegwerfen, Mark.“ 

Wie ich es hasste, diese Worte zu sagen! Dennoch musste 
ich es tun. Ich musste betteln, sosehr ich mich selbst dafür 
verabscheute, so ... schwach zu sein. So hilflos. Bereit, 
allen Stolz über Bord zu werfen und jeden Brotkrumen 
aufzusammeln, den Mark mir überlassen würde. Es war 
unter meiner Würde, und ich ließ es zu. „Bitte, Mark.“ 

„Äh ... also“, sagte Mark langsam und verarbeitete seine 
Crackerstückchen in Krümel. „Callie, du bist einfach 
fantastisch, und ich wünschte, ich wäre gerade an einem 
anderen Punkt in meinem Leben. Aber das bin ich nicht.“ 
Er sah mich mit seinem James-Dean-Blick an, treuselig von 
unten herauf. „Wir schaffen das, oder? Ich hoffe, wir 
können Freunde bleiben. Ich meine, ich hoffe, du bleibst 
noch zum Essen. Ich habe extra für dich gekocht.“ 

Bleib nicht. Zeig Selbstrespekt und marschier da raus! 

Ich schluckte. „Nein, natürlich können wir Freunde 
bleiben, Mark“, sagte ich. „Auf jeden Fall.“ 

„loll“, sagte Mark und schob seinen Crackerteller 
beiseite. „Ich wusste, du würdest es verstehen, Callie. Gott 
sei Dank bist du nicht eine von diesen hysterischen Frauen, 
die nicht allein sein können, stimmt’s?“ Er grinste. „Ich bin 
am Verhungern. Sollen wir essen?“ 


„Gern.“ Ich spürte, wie ich aufstand und ihm an den 
Esstisch folgte. In der nächsten Stunde plapperte Mark 
über seine Eltern und ihre Norwegenfahrt, ein paar 
unserer Kunden, die Ungerechtigkeit, dass die Yankees 
schon wieder den Pokal gewonnen hatten. Die ganze Zeit 
murmelte und nickte ich zustimmend und aß sogar das 
verdammte Essen, während in meinem Kopf alles 
durcheinanderwirbelte. Was war hier los, zum Teufel? 
Hatte ich etwa eingewilligt? 

Irgendwie hatte ich gerade auf der gestrichelten Linie 
unterschrieben, diese Situation zu akzeptieren ... diese Un- 
Situation, besser gesagt. Mark hatte das Ganze clever 
vorbereitet, sodass es keine Szene geben würde, kein 
richtiges Schlussmachen, kein Geheule ... nein, wir hatten 
uns einfach hingesetzt und gegessen und waren wieder die 
besten Kollegen. Er hatte das wirklich gut hinbekommen, 
das musste ich zugeben. 

Als ich in jener Nacht nach Hause kam, war ich 
überzeugt, dass Mark aufrichtig gewesen war. Schlechtes 
Timing ... ein absolut akzeptabler Grund. Alles, was er 
gesagt hatte, stimmte. Mark hatte recht. Ich verdiente 
mehr. Die nächste Zeit verbrachten Betty Boop und ich 
voller Hoffnung. Ich versuchte, munter zu sein und zu 
warten, dass Mark mich wieder beachtete und bereit war: 
an einem Punkt in seinem Leben, wo er mir geben konnte, 
was ich verdiente. Aber die Tage vergingen, und mein 
lebenslanger Optimismus ließ allmählich nach, bis sogar 
ich die Wahrheit nicht mehr leugnen konnte. Er wollte mich 
nicht. 

Ich hätte ihn hassen sollen, aber das war unmöglich. 
Zunächst einmal liebte ich ihn (der Teufel steckt nun mal 
im Detail, richtig?). Er war witzig und talentiert und ein 
toller Chef, liebte seine Arbeit und schätzte seine 
Mitarbeiter. Er schickte mir oft lustige E-Mails oder Links 
zu komischen Geschichten, manchmal auch während einer 
Konferenz eine SMS über einen Kunden, er rief mich zu 


Hause an, wenn ihm etwas Wichtiges einfiel. Wenn er 
meine Arbeit lobte, spürte ich eine Welle von Stolz und 
Freude ... Freude, die zu Staub zerfiel, sobald er wieder 
gegangen war. 

Diese drei Tage in Santa Fe waren so perfekt gewesen, 
dass ich einfach nicht darüber hinwegkam. Ich hätte Annie 
anrufen, mich an Schokoladenlikörbonbons betrinken und 
eine Hassliste zu Mark erstellen sollen. Aber das tat ich 
nicht. Ich war ganz die Tochter meines Vaters, und wenn 
ich in der Zeit hätte zurückreisen können, hätte ich den 
Flug und das alles noch einmal genau so erleben wollen, 
nur um noch einmal diesen glücklichsten Moment meines 
Lebens zu spüren, in dem ich alles hatte, was ich mir nur 
wünschen konnte. 


6. KAPITEL 


Am Montag hatte ich eine Verabredung zum Mittagessen 

mit Doug336. Wir hatten unsere Beziehung auf die 
nächste Ebene gehoben ... was bedeutete, dass wir ein paar 
E-Mails geschrieben, jeweils ein Foto geschickt und 
gegenseitig in unseren Facebook-Seiten gestöbert hatten, 
die üblichen Internetrituale also, die heutzutage als 
zwischenmenschliche Kommunikation galten. Annie war 
zuversichtlich. „Du musst hier mal raus“, sagte sie, als 
wäre sie nach ihren sechs Stunden Trennung von Jack in 
der elften Klasse Expertin für gebrochene Herzen. „Das 
wird dir helfen. Du wirst sehen. Mark wird bald nichts 
weiter als eine ferne Erinnerung sein.“ 

Es war möglich, dachte ich und stellte mein Outfit 
sorgfältig zusammen. Ich würde nicht nur den Mann 
treffen, der „der Richtige“ sein könnte, es war außerdem 
Muriels erster Tag bei Green Mountain Media. Beim bloßen 
Gedanken bekam ich schon Magenkrämpfe. 

„Nein, nein“, beruhigte ich mein Spiegelbild. „Alles wird 
gut. Und du siehst klasse aus!“ Ich konnte heute wirklich 
etwas Bestätigung vertragen und musste wie die typische 
„junge aufstrebende coole Kreativdirektorin“ wirken. Das 
Outfit der Wahl war heute ein schickes sonnengelbes Kleid, 
gepaart mit blutroten High Heels, dazu eine rotorange 
Perlenkette und eine orangefarbene Wildlederhandtasche. 

Damien beobachtete, wie ich mich mit einem Tablett 
voller Muffins durch die Bürotür kämpfte. „Kannst du mir 
vielleicht helfen, Damien?“, rief ich. 

„Ich bin beschäftigt“, erwiderte er und hielt zum Beweis 
ein leeres Blatt Papier hoch. 

„Du bist echt ein Blödmann“, grummelte ich und schaffte 
es schließlich in den Empfangsbereich. „Du kriegst keinen 
Muffin!“ 


„Ich bin sowieso auf Diät“, sagte er, dann senkte er die 
Stimme. „Sie ist hier.“ 

Ich hielt kurz inne. „Okay. Toll! Super.“ 

Damien verzog das Gesicht - halb aus Mitleid, halb vor 
Abscheu - und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. 

Green Mountain Media war wie ein Dreieck angelegt. 
Damiens Bereich war das Foyer, ein breiter, heller Raum 
mit gerahmten Drucken unserer Werke, einigen großen 
Gummibäumen sowie einem Sofa mit Tischchen gegenüber 
von Damiens Schreibtisch mit gläserner Arbeitsplatte. 
Danach kam die Grafikabteilung, ein offenes, fröhlich 
unaufgeräumtes Abteil mit großen Touchscreen- 
Computern, Druckern, Scannern und kilometerlangen 
Kabeln. Hier regierten Pete und Leila und sprachen in 
ihren computerfreakigen Abkürzungen. Im schmaler 
werdenden Dreieck kam dann erst der Konferenzraum und 
danach Karens Büro, das lang und dunkel war da sie 
ständig die Jalousien geschlossen hielt (wir vermuteten, 
dass Karen zum Teil Vampir war, da sie den Morgen und die 
Sonne hasste). Gegenüber von Karen war Fleurs Büro. Als 
Kreativdirektorin hatte ich ein größeres Büro, näher an der 
Spitze des Dreiecks, in der Mark Hof hielt. Jetzt war in dem 
ehemals leeren Büro gegenüber meinem unsere neueste 
Angestellte untergebracht: Muriel. 

Mit klopfendem Herzen ging ich weiter. Mark lehnte in 
Muriels Türrahmen. „Hallo, Callie“, sagte er und lächelte, 
als wäre es ein ganz normaler Tag. 

„Guten Morgen, Boss“, sagte ich mit normaler fester 
Stimme. Dann schwieg ich kurz. Das Tablett wurde immer 
schwerer. Die Handtasche rutschte mir von der Schulter. 
„Hallo, Muriel. Herzlich willkommen.“ 

Sie stand neben Mark und hatte eine ihrer knochigen 
Hüften vorgereckt. „Hallo“, sagte sie und musterte mich 
kurz. Ihre Nasenflügel zuckten. „Wie geht es Ihnen, 
Calliope?“ 
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„Großartig!“, sagte ich. „Und Ihnen? Räumen Sie Ihr 
neues Büro ein?“ 

„Schon fertig.“ 

Muriel war schön, das konnte man nicht leugnen. Sie 
hatte schwarzes Haar, das zu einem strengen Knoten 
zurückgekämmt war und ihr schmales Gesicht betonte, das 
wie das einer Eiskönigin wirkte: funkelnde, blassgraue 
Augen, weiße Haut mit zwei rosa Flecken auf den Wangen, 
als hätte sie Fieber. Sie trug einen sehr eng anliegenden 
schwarzen Hosenanzug - vielleicht von Armani, glatt und 
glänzend - und eine schwarze Seidenbluse, das Ganze 
höchstens in Größe zweiunddreißig, und ich kam mir 
plötzlich dick und schwabbelig vor und viel zu weich für 
dieses harte Geschäft. „Tja, ich sollte mal die Muffins 
abst...“ 

„Haben Sie einen Moment Zeit?“, fragte sie da. 

Ich sah zu Mark, der ganz unschuldig zurückguckte. „Oh 
... Ja, natürlich.“ 

„Dann lass ich euch Mädels mal allein“, sagte Mark und 
trat beiseite, um mich vorbeizulassen. „Du siehst heute nett 
aus, Callie.“ 

„Danke.“ Er schloss lächelnd die Tür Ich stellte das 
Tablett auf die einzige freie Fläche - Muriels Schreibtisch - 
und schwitzte. Muriels Parfüm lag schwer in der Luft. 

„Das sieht toll hier aus“, sagte ich und lächelte 
gezwungen. Ja, toll, wenn man den sterilen Look 
bevorzugte. Über das Wochenende war das Büro neu 
eingerichtet worden - anstelle des klassischen 
Schreibtischs stand ein weißes modernes Etwas im Raum, 
dahinter ein prunkvoller weißer Ledersessel. An den 
Wänden hingen Schwarz-Weiß-Drucke von Anselm Adams - 
in Anbetracht des Geldes der deVeers waren es vermutlich 
Originale. Schwarze Aktenschränke, weiße Wände. 
Außerdem hing da noch ein Foto von ihr und Mr deVeers, 
wie sie in Skikleidung auf irgendeinem Berggipfel standen. 


Ich erinnerte mich vage, dass Muriels Mutter früh 
gestorben war. 

Muriel setzte sich hinter ihren Schreibtisch. „Nehmen Sie 
Platz“, sagte sie und sah mich mit ihren glitzernden Augen 
an. Ich gehorchte und kam mir vor, als wäre ich ins Büro 
des Schuldirektors gerufen worden (was mir im wahren 
Leben nie passiert war, das versichere ich Ihnen). 

„Möchten Sie einen Muffin?“, bot ich an. „Die hab ich 
heute Morgen gebacken.“ 

„Nein danke“, antwortete sie und faltete tugendvoll die 
Hände. 

„Und? Was gibt es?“, wollte ich wissen. 

Sie musterte mich wieder von oben bis unten, als 
begutachtete sie eine Wanze. „Ich dachte, Sie sollten 
wissen, dass Mark mir von Ihrer kleinen ... Episode ... vor 
einem Jahr erzählt hat“, sagte sie. 

Episode? Hatte er es so genannt? Mein Herz krampfte 
sich zusammen. Alles an mir verkrampfte sich offenbar, 
denn Muriel lächelte hämisch, wie Cruella De Vil. „Ich will 
nicht, dass Sie denken, Sie müssten diese Information vor 
mir verheimlichen“, fuhr sie fort. „Es muss allerdings hart 
sein, wenn man in den Chef verliebt ist.“ 

„Oh, nein“, log ich. „So ist es nicht. Ich kenne Mark 
schon fast mein ganzes Leben, und wir sind sehr gute 
Freunde. Aber trotzdem vielen Dank.“ Ich versuchte, ihren 
kühlen Ton zu imitieren, was allerdings schwierig war, 
wenn einem das Gesicht vor Hitze glühte. 

„M-hmm“, murmelte sie und hob eine seidige Braue. „Tja, 
ich empfehle Ihnen, Ihre Gefühle im Zaum zu halten. Ich 
weiß nicht, ob ich mit dem Mann, den ich liebe, 
zusammenarbeiten könnte, wenn das Gefühl nicht auf 
Gegenseitigkeit beruhte.“ 

Wow. Ich meine, im Ernst: Wow! Man musste schon 
knallhart sein, um so etwas sagen zu können. „Ich kann 
Ihnen versichern, dass es mir gut geht“, sagte ich, während 
es mir die Kehle zuschnürte. 


„lja, schön für Sie, Callie. Und jetzt müssen Sie mich 
leider entschuldigen, ich habe zu arbeiten.“ 

Ich stand auf und ging auf wackligen Beinen zur Tür. 
Hoffentlich sah ich nicht so erschüttert aus, wie ich mich 
fühlte. 

„Callie?“, rief Muriel, während sie etwas auf ihren 
Notizblock schrieb. 

„Ja?“ 

Sie sah nicht auf. „Vergessen Sie Ihr Frühstück nicht.“ 

„Die sind für alle“, verteidigte ich mich. „Ich backe 
immer am Montag. Für die Mitarbeiterkonferenz.“ Sie 
antwortete nicht, sondern sah mich nur an, als wüsste sie 
genau, dass ich mir gleich in meinem Büro alle zwölf 
Muffins auf einmal in den Mund stopfen würde. 

Ich gab mir Mühe, das Tablett nicht aus Versehen gegen 

. ach, ich weiß nicht, ihren Kopf? ... knallen zu lassen, 
verließ das Büro und schloss leise die Tür. 


Das Wesen der Werbung besteht darin, Sehnsucht in den 
Menschen zu wecken. Als Kreativdirektorin war es meine 
Aufgabe, mit einem Konzept aufzuwarten ... einem 
Überblick, den grundlegenden Ideen für eine 
Werbekampagne. Natürlich war es noch mehr als das. Für 
mich lag auch etwas Magisches in meiner Arbeit. Wenn ich 
einen Auftrag hatte, konnte ich eine bestimmte Sache ganz 
neu sortieren, mich nur auf die guten Aspekte 
konzentrieren und andere überzeugen, es zu mögen, zu 
wollen, zu brauchen. Kurz, ich betrachtete das Positive. Das 
war schon immer meine Stärke gewesen. 

Als Chef hatte Mark natürlich bei allen Aufträgen die 
Obergewalt, aber ich wusste, dass meine Freundin Fleur in 
der Nahrungskette aufsteigen wollte. Im Moment arbeitete 
sie unter mir und erledigte die Routinearbeit für Entwürfe, 
die sie mir dann zur Korrektur vorlegte. Pete und Leila 
übernahmen das Design - Layout, Schriftarten, Farben und 
der ganze Spaß. Karen buchte Werbeflächen, zahlte die 


Rechnungen und verhandelte mit unseren Verkäufern, und 
Damien bediente das Empfangstelefon, machte Termine 
und himmelte Mark an. 

Und nun war da Muriel. Wir hatten noch nie jemanden 
gehabt, der sich ausschließlich mit einem Etat beschäftigte, 
aber immerhin war Bags to Riches unser größter Kunde. 
Sie wollten eine bundesweite Kampagne starten - Radio, 
Fernsehen, Internet, Zeitungen, Plakate, alles. Heute 
Morgen sollte Muriel uns im Einzelnen darstellen, was der 
Kunde wollte, und dann würden wir ein paar Ideen 
entwerfen. Ich hatte sogar schon etwas vorbereitet. 

Und so traf sich die ganze Belegschaft zehn Minuten 
später im Konferenzraum. Ich stellte das Tablett mit den 
Muffins in die Mitte. 

„Gott liebt dich, Callie“, sagte Pete, griff sich einen, 
brach ein Stück ab und fütterte Leila wie ein 
Vogelmännchen sein Weibchen. 

„Die sehen wirklich toll aus“, sagte Mark und grinste 
mich an. „Muriel, Callie ist eine unglaubliche Bäckerin. 
Möchtest du einen?“ 

„Oh, unbedingt.“ Sie lächelte zu ihm auf. „Ich bin am 
Verhungern.“ 

„leufel noch mal, sagen Sie nicht, dass Sie so dünn sind 
und trotzdem Kohlehydrate essen! Das Leben ist nicht fair. 
Hallo, ich bin Fleur Eames.“ Fleur hörte kurz auf, ihren 
Teebeutel in die Tasse zu tunken und streckte ihre Hand 
vor. „Tut mir leid, dass ich zu spät komme. Sie werden 
nicht glauben, was mir auf dem Weg hierher passiert ist. 
Ein verdammtes Reh wäre mir fast durch die 
Windschutzscheibe geflogen!“ 

„Du hast ein Reh angefahren?“, riefiich. 

Fleur sah mich streng an. „Fast. Ich musste allerdings 
rechts ranfahren und zur Beruhigung eine Zigarette 
rauchen.“ 

„Nett, Sie kennenzulernen“, sagte Muriel. 


„Toll, Sie kennenzulernen“, entgegnete Fleur. „Hab schon 
jede Menge Gutes über Sie gehört.“ 

„Arschkriecher“, zischte Damien leise, während er sich, 
wie üblich, neben mich setzte. 

„Also gut“, sagte Mark, „reden wir übers Geschäft. 
Muriel kennen inzwischen alle, wir haben Callies tolle 
Muffins ...“ Er lächelte mir zu, und ich lächelte gezwungen 
zurück. Gute alte Callie, die Muffinbäckerin. „Muriel, willst 
du anfangen? Erzähl uns alles, was wir über Bags to Riches 
wissen müssen.“ 

„Aber gern. Und ich möchte noch sagen, dass ich mich 
riesig freue, hier zu sein.“ Sie lächelte jeden Einzelnen von 
uns an, räusperte sich und griff dann nach ihren 
Unterlagen. „Bags to Riches ist ein Hersteller von 
Oberbekleidung aus einer einzigartigen Mischung aus 
Baumwolle und Plastik-Einkaufstüten.“ 

Sie sprach mit lauter, selbstbewusster Stimme, als würde 
sie ein ganzes Stadion adressieren. „Unsere Kunden sind 
jung und wohlhabend und lieben Outdoor-Sportarten wie 
Hiking und Biking.“ Sie hielt kurz inne, sah jedem von uns 
mit ernstem Gesicht in die Augen. Damien gab mir unter 
dem Tisch einen leichten Tritt. „Unser Ziel ist es, diese 
Menschen auf verschiedene Weise zu erreichen und den 
Absatz zu vergrößern. Vielen Dank.“ 

Damit setzte sie sich wieder. Mark sah sie etwas verwirrt 
an, aber sie lächelte nur schwach und sah auf ihre Hände. 
„Ah ... okay. Super, Muriel“, sagte Mark. „Callie - 
irgendwelche Ideen?“ 

Ich sah von Mark zu Muriel. Was sie uns gerade erzählt 
hatte, war so platt und unbedeutend, dass es auch ein 
Viertklässler gekonnt hätte. Normalerweise gab Mark uns 
viel detailliertere Informationen ... wie lange die Kampagne 
dauern sollte, welche Absatzbereiche schwach waren, 
welche stark, Möglichkeiten der Kombinationswerbung und 
so weiter. „Sind Sie ... äh, sind Sie fertig mit allem?“, fragte 
ich nach. 


„Ja, natürlich, Callie“, antwortete sie. „Mark sagte, Sie 
würden ein paar Ideen vorstellen. Können wir die sehen?“ 

„Natürlich.“ Ich sah zu Pete, der mit den Schultern 
zuckte. „Nun ja, was diese Marke einzigartig macht, ist die 
Sache mit den Einkaufstüten, also sollten wir uns darauf 
konzentrieren.“ 

„Offensichtlich“, murmelte Muriel. 

Ich sah sie an. „Meine erste Idee richtet sich an 
männliche Kunden, College-Absolventen, fünfundzwanzig 
bis fünfzig Jahre alt, die über fünfzigtausend im Jahr 
verdienen.“ Ich griff neben meinen Stuhl und zog das erste 
Plakat hervor (Power Point war schön und gut, aber was 
Präsentationen anging, war ich ein wenig altmodisch) und 
las den Slogan laut vor: „Schlag sie alle, rette den 
Planeten. BTR Outerwear.“ Auf dem Bild stand ein leicht 
verschwitzter, gut aussehender Mann auf einem Berggipfel, 
den Rucksack neben sich, und betrachtete die weite 
Wildnis. 

Mark lächelte, und ich bekam das übliche stolze Kribbeln 
im Magen. 

„Oh, gute Arbeit“, sagte Leila. 

„Lecker“, murmelte Karen und biss in einen Muffin. „Der 
Typ, meine ich.“ Sie reckte das Kinn Richtung Plakat. 

„Ich denke, alle unsere Bilder sollten in Nationalparks 
aufgenommen werden“, fuhr ich fort. „Wenn BTR ein 
bisschen Geld rausrückt, könnten wir sagen, dass wir stolze 
Förderer der Yellowstone Stiftung sind oder so etwas, und 

„Der trägt ja nicht mal Klamotten von Bags to Riches“, 
protestierte Muriel. Wir sahen sie fassungslos an. 

„Das ist eine Skizze, Muriel“, erklärte Mark und 
tätschelte ihre Hand. „Nur ein Modell.“ Als sie ihn fragend 
ansah, fuhr er fort: „Das ist noch nicht die richtige Anzeige 
... nur ein Entwurf, eine Idee.“ 

„Oh“, sagte sie und betrachtete das Poster eingehend. 
„Der Name unserer Firma ist aber Bags to Riches, nicht 


BTR.“ 

„Stimmt“, sagte ich. „Darüber wollte ich sprechen. Ich 
finde, Bags to Riches klingt ein bisschen ... daneben. Es 
erweckt das Bild, dass jemand von dieser Sache reich wird, 
und obwohl ich davon ausgehe, dass das stimmt ...“, alle 
lachten, außer Muriel, „... finde ich, dass wir abkürzen 
sollten.“ 

„Ich bezweifle, dass mein Vater das gutheißt“, sagte 
Muriel und kritzelte etwas in ihr Notizbuch. „Aber weiter, 
Callie. Haben Sie noch etwas?“ 

Ich sah zu Mark, der auf die Tischplatte starrte. „Ja, habe 
ich, Muriel“, erwiderte ich. „Weibliche Zielgruppe.“ Ich zog 
das nächste Plakat hervor, auf das ich, ehrlich gesagt, sehr 
stolz war. Es war das Archivfoto einer Frau beim 
Sportklettern irgendwo im Bryce Canyon - sie hing an 
einem Felsvorsprung, schweißtropfend, die Zähne vor 
Konzentration fest zusammengebissen. „Die 
Landstreicherin von heute trägt ihre Tüten nicht mehr in 
der Hand. BTR Outerwear.“ 

„Oh, das ist fantastisch, Callie!“, lobte Pete. 

Mark nickte anerkennend. „Das trifft genau ins 
Schwarze“, murmelte er. 

Ich lächelte. „Also, ich weiß ja nicht, wie viel wir uns 
leisten können, aber ich würde gern ein paar Prominente 
dabeihaben, die sich bereits für die Umwelt einsetzen - 
Leonardo DiCaprio, zum Beispiel.“ 

„Warum ausgerechnet der? Geht der zum Hiking?“, 
fragte Muriel. 

Ich schwieg. Sah wieder zu Mark, der plötzlich intensiv 
mit seinem Notizblock beschäftigt war. Sah zu Damien, der 
mit weit aufgerissenen Augen zurückstarrte. „Na ja, wenn 
wir ein bekanntes Gesicht bekommen, vor allem jemanden, 
der mit Umweltschutz assoziiert wird, dann geben wir BTR 
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„Bags to Riches“, korrigierte Muriel. 


„Genau.“ Ich hielt inne. „Also gut, die Leute wollen sich 
mit Berühmtheiten identifizieren, richtig? Deshalb ist bei ]J. 
Crew immer sofort alles ausverkauft, was Michelle Obama 
trägt.“ 

„Aber J. Crew ist gar kein Konkurrent von uns, Callie“, 
bemerkte Muriel herablassend. Leila wand sich. 

„Das weiß ich“, erwiderte ich. „Ich will doch nur sagen, 
dass die First Lady Finfluss hat. Was bei jeder 
Werbekampagne der Fall sein wird, in der V.I.P.s eingesetzt 
werden, ob sie nun Milch verhökern oder Turnschuhe. 
Wenn wir Leo also für eine BTR-Kampagne gewinnen 
können, werden die Umsätze sicher steigen.“ 

„Aha“, meinte Muriel. „Interessant.“ 

Niemand stellte Augenkontakt her. Das war 
Grundlagenwissen der Werbung. Ich sah zu Mark, der 
Muriel zärtlich musterte. Er beugte sich zu ihr und legte 
seine Hand aufihre. 

„Das ist jetzt sehr viel Neues für dich“, sagte er. „Also, 
das war toll. Danke, Callie. Wir werden uns bei dir melden 
und über die nächsten Schritte sprechen. Ach, und 
übrigens: Die Leute von BTR kommen Ende der Woche 
vorbei. Wir haben für Freitag etwas organisiert, Teilnahme 
ist Pflicht.“ 

„Was organisiert?“, fragte Damien misstrauisch nach. 

„Eine kleine DBergwanderung, damit Charles die 
Schönheit des Vermonter Sonnenuntergangs bewundern 
kann“, sagte Mark. Er ignorierte Damiens entsetztes 
Gesicht. „Danach gibt es Essen und Trinken.“ 


Kurz vor dem Mittagessen kam Fleur in mein Büro und 
schloss die Tür. „Was, zum Henker, hat Mark sich nur dabei 
gedacht?“, zischte sie ohne jeglichen britischen Akzent. 
„Okay, er schläft mit Muriel, aber musste er sie da gleich 
einstellen? Die hat ja überhaupt keine Ahnung!“ Sie warf 
sich auf mein Sofa. 


„Es ist Marks Firma“, entgegnete ich ruhig. „Und ich bin 
sicher, Muriel wird ...“ Ich überlegte kurz. „Na ja, sie wird 
schon noch alles lernen. Offenbar will ihr Vater, dass sie 
den Etat der Kampagne überwacht.“ 

„Callie“, flüsterte Fleur, „ich habe viel mehr Erfahrung 
als Muriel. Nur weil mein Vater kein Firmenbesitzer ist, 
heißt das noch lange nicht, dass ich von dieser frigiden und 
ignoranten Kuh irgendwelche Befehle entgegennehmen 
muss.“ 

„Hör zu“, sagte ich leise, „so darfst du nicht denken. 
Mach deine Arbeit gut, und vertrau darauf, dass Mark die 
Sache im Griff hat.“ 

„Sie verdient mehr als ich. Auch mehr als du, falls du es 
wissen willst. Karen hat es mir gesagt.“ 

„Karen hätte nicht ...“ 

„Schon gut, schon gut, sie hat nichts gesagt. Ich habe nur 
zufällig ein paar Zahlen gesehen, als ich wegen 
irgendetwas bei ihr war.“ Sie seufzte. „Ich dachte nur, du 
solltest es wissen. Du und Mark, ihr wart doch mal ... na ja, 
was auch immer.“ 

Ich sah auf die Uhr. „Hör zu, Fleur, ich muss los. Tut mir 
leid. Ich bin zum Essen verabredet.“ 

„Ach ja!“, sagte sie. „Der Plan!“ 

„Welcher Plan?“, wollte ich wissen, während ich meinen 
Computer abschaltete. 

„Der Plan, Mark grün vor Eifersucht werden zu lassen 
flüsterte sie aufgeregt. 

„Oh, ich will nicht wirklich ...“ 

„Nein, nein, du brauchst nichts zu erklären. Ich bringe 
dich zur Tür.“ 

Seufzend griff ich meine Handtasche - Fleur konnte 
manchmal ziemlich anstrengend sein - und ging mit ihr ins 
Foyer, wo Mark etwas für Damien unterschrieb. „Viel Spaß 
bei deiner Verabredung!“, rief Fleur laut, als ich die 
Eingangstür öffnete. Mark und Damien blickten auf. 
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„Du hast eine Verabredung?“ Damien wirkte so 
geschockt, als hätte ich gerade verkündet, eine 
Geschlechtsumwandlung vornehmen lassen zu wollen. 

Ich wurde rot. „Na ja, ich treffe nur einen ... einen 
Freund, das ist alles. Zu einem schnellen Mittagessen.“ 

Mark sah mich wissend an und lächelte dieses Lächeln, 
das ein Mann einsetzt, wenn eine Frau ... wenn er ... ach, 
verdammt! Ich hatte den roten Faden verloren. Sein Blick 
war warm, als würden wir ein Geheimnis teilen, und dann 
zog er einen Mundwinkel nach oben, sodass ich für eine 
Sekunde ... 

„Wie spannend“, gurrte Damien. „Tschüssi.“ 

„Viel Spaß“, sagte Mark. Er ließ seinen Blick zu meinen 
Beinen gleiten, und als er mir wieder ins Gesicht sah, 
zwinkerte er mir zu. Mein Herz machte einen Satz. 

„Bis später“, sagte ich. Vergiss ihn, mahnte Mrs Obama. 
Ich versuch’s ja, erwiderte ich stumm. 

Doug336 und ich waren im Toasted & Roasted 
verabredet, einem der drei Lokale unserer schönen Stadt. 
Es war ein kleines Cafe, das für seine Kaffee- und 
Teespezialitäten inklusive Lattes, Mochaccinos und Chais 
berühmt war, mittags aber auch Suppen und Sandwiches 
anbot. Mit den Wänden aus Backstein, vielen Topfpflanzen 
und dem hübsch gefliesten Boden wirkte es sehr gemütlich. 
„Hallo, Callie“, grüßte mich der Besitzer, als ich eintrat. 

„Hallo, Guy! Was kannst du heute empfehlen?“ 

„Wir haben mit Käse überbackenes Pastrami- 
Roggensandwich“, antwortete er. „Außerdem Steak Spezial 
mit Philadelphia.“ 

Beide klangen fantastisch ... waren aber beide als 
Verabredungsessen gefährlich, da man viel kauen und sich 
oft den Mund abwischen musste. Es waren eher Solo- 
Essen, wo man sich bekleckern und so richtig genießen 
konnte. Doch der erste Eindruck war oft entscheidend, und 
ich wollte nicht, dass Doug336 mich mit einem 
käsetriefenden Stück Fleisch auf der Brust in Erinnerung 


behielt. „Ich denke, ich nehme die Suppe“, sagte ich mit 
Bedauern. 

„Kommt sofort.“ 

In diesem Moment ging die Tür erneut auf, und herein 
kamen meine Mutter und - Louis. Als er mich sah, 
leuchtete sein blasses Gesicht augenblicklich auf. 

„Hey, hey, hey“, sagte er. „Da sieht aber jemand zum 
Anbeißen aus!“ 

„Hallo, Mom!“ Ich gab meiner Mutter einen Kuss und sah 
zu, dass sie zwischen mir und diesem Voldemort stand. 
„Hallo, Louis.“ 

„Hallo, meine Süße, das ist ja lustig, dass wir uns hier 
treffen! Und du siehst heute wirklich hübsch aus, da hat 
Louis ganz recht.“ Louis grinste wie der Grinch und trat 
näher. Oh Gott! Anscheinend kam er gerade von der Arbeit. 

„Louis, du hast ... immer noch deine Handschuhe an“, 
sagte ich und schluckte schwer, während ich verzweifelt 
versuchte, die mit bedauernswerter Klarheit aufsteigenden 
Bilder zu verdrängen. Latexhandschuhe bedeuteten ... dass 
er gerade eine Leiche gewaschen und für die Aufbahrung 
vorbereitet hatte! 

„Ups“, meinte er. Ohne den Blick von mir zu wenden, zog 
er sich langsam die Handschuhe aus, wie bei einem 
Striptease. Bäh. 

„Calliope, wusstest du, dass dein Vater mich mehrmals 
angerufen hat?“, erkundigte sich Mom, während sie die 
Essensauswahl zum Mitnehmen begutachtete. „Natürlich 
habe ich nicht abgehoben. Hat er einen Gehirntumor oder 
sonst etwas, von dem ich wissen sollte?“ 

„Äh, nein, keinen Tumor. Aber da er jetzt im Ruhestand 


ist, hat er wohl mehr Zeit. Vielleicht ... braucht er 
jemanden zum Reden.“ Sie sah mich argwöhnisch an und 
schwieg. 


„Gerade heute habe ich noch an dich gedacht, Calliope“, 
sagte nun Louis. „Wie ich dich ... aufbahren würde.“ Er hob 
bedeutungsschwer die Augenbrauen. 
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„Igitt, Louis!“, platzte ich heraus. „Das ist ein grässlicher 
Satz für eine Anmache!“ Er sagte nichts, sondern grinste 
nur. „Also, ich bin verabredet und setze mich jetzt hin“, 
fügte ich hinzu. „Guten Appetit!“ Ich ging an den Tisch in 
der hintersten Ecke. 

Das Toasted & Roasted wurde allmählich voller. Ich 
winkte gelegentlich jemandem zu, da ich fast alle 
Menschen dieser Stadt kannte. Da war Shaunee Cole, 
Mitglied der Ruderratten ... Dave, Annies Bruder, sprach in 
sein Handy. „Hallo, Hübsche!“, unterbrach er kurz sein 
Gespräch, um mich zu grüßen. Ich winkte zurück. Dave war 
ein Schatz. 

Noch vier Minuten, und Doug wäre zu spät, fiel mir auf, 
als ich auf meine rote Armbanduhr aus der Hello-Kitty- 
Sonderkollektion sah. Ich hatte mir überlegt, dass ich ihm 
zehn Minuten geben und dann gehen würde. Auf Mark 
hätte ich sicher Stunden gewartet, Monate, wenn nicht gar 
Jahre. Um den Schmerz zu unterdrücken, den dieser 
Gedanke verursachte, schrieb ich Annie eine SMS. Treffe 
gleich Doug336. Überleg schon mal Farbe fürs 
Brautjungfernkleid. Werde berichten. Annie interessierte 
sich sehr für mein Liebesleben, da sie wollte, dass ich auch 
so schrecklich glücklich wäre wie sie und Jack. 

Aha, da kam er! Ich winkte (natürlich nicht zu heftig, da 
ich nicht psychotisch oder verzweifelt wirken wollte), aber 
er sah mich nicht. Allerdings bemerkte mich der Typ hinter 
ihm, und das war unser Tierarzt, Dr. Ian McFarland. Er 
erstarrte und nickte dann kurz, bevor er sich wieder der 
Spezialitätenkarte widmete. 

Beruhige dich, dachte ich. Deinetwegen bin ich nicht 
hier. Ich stand auf und ging zu Doug hinüber. Ian hielt den 
Blick fest auf die Tafel gerichtet und erinnerte mich darin 
an Josephine, als sie klein war und sich immer die Hände 
vor die Augen hielt, um unsichtbar zu werden. 

„Hallo, Doug.“ Ich strahlte ihn an und bemerkte aus dem 
Augenwinkel, dass Ian McFarland erleichtert aufseufzte. 


Du meine Güte! 

„Hallo, Callie! Schön, dich zu sehen“, erwiderte Doug. 

„Ich habe da hinten einen Tisch für uns. Möchtest du 
gleich bestellen?“ 

„Nee, ich bin ja nicht fürs Essen hier.“ Er grinste. „Geh 
vor.“ 

Uh! Dieser Doug gefiel mir! Er war süß! Und wie gut, 
dass Mr Stockim-Arsch mal sah, dass ein Mann mich 
mochte. Bitte sehr! „Hallo, Dr. McFarland“, sagte ich. 

„Hallo, Miss Grey“, antwortete er, ohne den Blick von der 
Kaffeeauswahl zu nehmen. 

„Darf ich Sie Ian nennen?“, fragte ich, nur um ihn zu 
nerven. Er sah mich kurz an, dann wieder zur Speisekarte. 
„Natürlich.“ 

„Dann einen schönen Tag noch, Ian!“ Ich drehte mich 
wieder zu meiner Verabredung um. Siehst du, Ian. Ich habe 
eine Verabredung. Und er ist netter als du. 

„Du bist in Wirklichkeit noch hübscher als auf dem Foto“, 
sagte Doug336, als wir uns setzten. 

Ich lächelte. „Danke, Doug.“ Er selbst war recht attraktiv, 
mit etwas längerem dunklem Haar und braunen Augen. 
Gute Figur, Jeans, T-Shirt, ein geflochtenes Armband aus 
irgendeinem glänzenden Material. 

Ich hatte schon lange keine „erste Verabredung“ mehr 
gehabt. Eigentlich war ich noch nie mit jemandem 
verabredet gewesen, den ich nicht gut kannte. „Also“, 
sagte ich und lächelte so, dass mein Grübchen erschien. 
„Wo sollen wir anfangen? Ich muss zugeben, dass du meine 
erste Verabredung aus dem Internet bist.“ 

„Oh, eine Internetjungfrau“, sagte Doug. „Wie nett.“ Ich 
blinzelte. „Wie wäre es, wenn wir ein paar Informationen 
austauschen?“, schlug er vor. 

„Sicher“, sagte ich, merkte aber, dass ich zögerte. „Also, 
ich arbeite in einer Werbeagentur. Ich habe eine ältere 
Schwester und einen jüngeren Bruder. Die meiste Zeit habe 
ich in Vermont gelebt, aber ich war in Pennsylvania auf 


dem College und habe ein paar Jahre in Boston gewohnt. 
Nicht verheiratet, keine Kinder, zwei Nichten.“ 

„Lebst du allein?“ 

„Nein, ich wohne bei meinem Großvater. Er ist ... ah ... 
Ich hielt inne, da ich Noahs Geschichte nicht vor einem 
Fremden ausbreiten wollte. „Wir stehen uns sehr nahe.“ 

„Ich wohne auch mit jemandem zusammen“, erwiderte 
Doug. „Sie ist eine ziemliche Nervensäge, aber es ist ihr 
Haus, also was soll ich machen?“ 

„Oh, wie dumm. Suchst du was anderes?“ 

„Na ja, sie ist meine Mutter, also hab ich wohl keine 
andere Wahl.“ 

Erster Tiefschlag. „Warum ziehst du nicht aus”?“, 
erkundigte ich mich. 

„Ich bin pleite“, antwortete er mit einem selbstironischen 
Lächeln. 

Zweiter Tiefschlag. Ich will ja nicht unfair sein, aber ein 
mittelloser Dreißigjähriger, der noch bei seiner Mama 
wohnt ...! Die Aussichten waren nicht gerade gut. Mark 
und Muriel, erinnerte mich Michelle Obama. Du willst 
Jemand Neues kennenlernen. Genau. Außerdem hatte sich 
der mürrische Tierarzt gerade an den Nebentisch gesetzt, 
und aus nachvollziehbaren Gründen wollte ich, dass er sah, 
wie ich mit einem Mann meines Alters erfolgreich 
interagierte. 

„Also, was ist dein Beruf, Doug?“, fragte ich ihn. Aus dem 
Augenwinkel konnte ich beobachten, wie Ian das Wall 
Street Journal aufblätterte. Bevor Doug antworten konnte, 
kamen meine Mutter und Louis plötzlich wieder an, die 
braunen Essenstüten in der Hand. 

„Callie, hast du etwa ein Rendezvous?“, fragte Mom. Sie 
gab sich keine Mühe, ihr Entsetzen zu verbergen. 

„Hallo“, sagte Louis, der viel zu dicht an unserem Tisch 
stand. Doug und ich sahen zu ihm hoch. „Ich bin Louis, 
Calliopes ganz spezieller besonderer Freund.“ 
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„Nein, ist er nicht“, betonte ich. „Mom, Louis, das ist 
Doug. Doug, das sind meine Mutter, Eleanor Misinski, und 
Louis Pinser, ihr Assistent.“ 

„Nett, Sie kennenzulernen“, sagte Doug. 

„Wie sind Ihre Interessen bezüglich Callie?“, fragte Louis 
in seiner gruselig weichen Serienmörderstimme. „Ist es 
ernst? Muss ich mir Sorgen machen, Callie?“ 

„Das reicht, auf Wiedersehen“, sagte ich. „Tschüss, Louis, 
du kannst jetzt gehen. Raus mit euch.“ 

Meine Mutter fasste Louis am Arm und zog ihn ein paar 
Schritte weiter. „Ich hoffe, du amüsierst dich“, sagte sie in 
ihrer mitfühlenden und dennoch nüchternen Stimme, wie 
sie sie bei der Arbeit benutzte. Dann seufzte sie tragisch - 
arme Frau, hatte ihre Tochter denn nichts gelernt? - und 
ging mit Louis zur Tür hinaus. 

Ich atmete tief durch und konzentrierte mich wieder auf 
mein Gegenüber „Tut mir leid“, sagte ich mit 
entschuldigendem Lächeln. „Du wolltest mir gerade 
erzählen, was du von Beruf bist.“ 

„Ich bin Künstler“, erwiderte er. „Ich verwende 
organisches Material in unerwarteter Umgebung, damit die 
Leute mehr über unsere natürlichen Gaben nachdenken.“ 
Den Satz hatte er anscheinend schon oft rezitiert. Er lehnte 
sich zurück und grinste. 

„Oh“, sagte ich. „Ah.“ Ich versuchte, nicht in das gängige 
Vorurteil gegenüber den Vermonter Ökomüslikünstlern zu 
verfallen - man konnte kaum fünfzig Meter in diesem Staat 
laufen, ohne über einen Töpfer, Weber oder Bildhauer zu 
stolpern. Mein eigener Großvater war Künstler, wobei ich 
sicher war, er würde sich lieber eine Gabel ins Auge 
stechen, als diesen Begriff für sich zu beanspruchen. 

„Und was machst du genau?“, fragte ich nach und 
probierte einen Löffel Suppe. Ah, Brokkoli und Käse! 
Köstlich. 

„Ich webe Blumenampelhalter aus menschlichem Haar“, 
sagte Doug, und ich verschluckte mich. Griff nach der 


Serviette, hustete und keuchte und schluckte gequält, 
Tränen in den Augen. Ich sah wieder auf sein Armband. 
Bäh! Das war aus Haar! Menschenhaar! Vor lauter Grauen 
hustete ich noch stärker. 

„Wow“, brachte ich schließlich hervor. Ian McFarland sah 
zu mir herüber Ich versuchte zu lächeln und winkte 
schwach. 

„Alles in Ordnung?“, wollte Doug wissen. 

„Ja, sicher“, sagte ich schließlich, als ich wieder Luft 
bekam. „So, so. Menschliches Haar. Wow.“ 

„Ich weiß“, sagte Doug stolz. „Das macht heutzutage 
niemand mehr, da habe ich den Markt für mich allein.“ 

„ES gibt tatsächlich einen Markt für 
Menschenmakramee? Äh, ich meine ... Menschenhaar. 
Wow.“ 

Tiefschlag Nummer drei! Also wirklich! Doug336, der 
Menschenhaarweber war nun wirklich nicht der Typ, der 
Mark ersetzen konnte. 

Der Appetit war mir vergangen, und ich versuchte 
auszublenden, was Doug mir sonst noch alles über 
menschliches Haar erzählte, die verschiedene Dicke und 
Stärke von rotem, braunem und dem seltenen naturblonden 
Haar. Unauffällig blickte ich nach links und sah, dass Ian 
eingehend einen Zeitungsartikel studierte. Eine schöne Art, 
seine Mittagspause zu verbringen: mit Lesen und Essen - 
zwei meiner liebsten Beschäftigungen. Und er hatte das 
Pastrami-Sandwich bestellt, der Glückliche. Es sah 
fantastisch aus. 

Mir gegenüber lachte Doug gerade über einen eigenen 
Witz, und ich kam wieder zu mir. 

„Also ...“ Ich wartete, aber die Neugier siegte. „Wo 
bekommst du das Haar denn her? Von Friseuren oder so?“ 

„Nein, nicht vom Friseur. Ich habe da meine Quellen“, 
entgegnete er. Sein Blick wanderte nach oben. „Du hast 
übrigens auch schönes Haar.“ Ich schluckte. „Sollen wir zu 
mir gehen?“ 


„Willst du mich da etwa ... skalpieren?“ Und ich dachte, 
Louis wäre unheimlich! Ich konnte es kaum erwarten, 
Annie anzurufen. 

„Nein.“ Er lachte. „Damit wir rummachen können. Meine 
Mom schläft mittags sehr tief.“ 

„Uuhh!“, entfuhr es mir. „Es tut mir leid, Doug, aber das 
funktioniert nicht. Ich bin sicher, du bist sehr ... äh ... 
kreativ und ... witzig, aber ich glaube nicht, dass wir ... 
eine Zukunft haben.“ 

„Wie nett! Danke, dass du meine Zeit verschwendet 
hast!“ Doug stand auf und ging, einfach so, stampfte davon 
wie ein schmollender Dreijähriger. Die Leute drehten die 
Köpfe. Ich fragte mich, ob wohl jemand sein Armband 
bemerkte. Oder die kahle Stelle am Hinterkopf, auf der bei 
seinem Abgang das Licht glänzte. 

Ich sah zu Ian McFarland. Er musterte mich aus seinen 
eisblauen Augen, so wie man angefahrene Tiere am 
Straßenrand musterte. „Ist alles in Ordnung, Callie?“, 
erkundigte er sich. 

„Oh, alles wunderbar, Ian“, antwortete ich. „Wie ist Ihr 
Essen? Die Suppe war köstlich. Ups, so spät schon! Ich 
muss los. Schönen Tag noch, tschüss.“ 


7. KAPITEL 


Ja Noahs Werkstatt zu gehen, war, wie eine Kathedrale zu 

betreten. Die alte Mühle war einmal Teil der 
Holzindustrie gewesen, der Grund für die Entstehung von 
Georgebury. Der Raum maß etwa zwölf mal fünfzehn Meter, 
und die Decke war ebenfalls zwölf Meter hoch, sodass es 
dort hallte wie in einem Canyon. Die Wände waren aus 
grob gefertigten Ziegelsteinen, der Boden aus unebenen, 
unpolierten breiten Eichenplanken, die nach über hundert 
Jahren Abnutzung aber mittlerweile spiegelglatt und 
nussbraun waren. An einer Wand stand Noahs Werkbank, 
die von einer alten kupfernen Stehlampe mit 
schwenkbarem Kopf beleuchtet wurde, in der Ecke ein 
hässlicher karierter Liegesessel, auf dem er hin und wieder 
ein Nickerchen hielt und den das Gesundheitsamt 
verbieten sollte. 

Die Werkstatt roch nach Kunstharz und Rauch aus dem 
Holzofen an der hinteren Seite, nach öligem Werkzeug und 
manchmal nach nassem Hund, da Bowie tagsüber bei Noah 
blieb. Doch über allem lag der königliche, starke, 
wunderbare Geruch von Holz: Zeder, Kiefer, Eiche. Selbst 
als ich in Boston wohnte, drehte ich mich immer nach 
meinem Großvater um, wenn ich den Geruch von frisch 
gespaltenem Holz wahrnahm. 

Im Moment hatte Noah drei Boote in verschiedenen 
Stadien der Herstellung aufgebockt. Das eine war ein Kajak 
von dem Typ, für den er in der Welt der Holzbootpaddler 
regelrecht angebetet wurde. Es war ein Rennboot, lang, 
schmal und glatt und der Bug so spitz, dass er wie ein 
Messer durchs Wasser schneiden würde. Ein Weiteres war 
nach Noahs eigenen Worten „eins für Idioten wie dich, 
Callie“, womit er ein Boot für Leute meinte, die einfach so 
auf einem See herumpaddeln, um nach hübschen Bäumen 
und Vögeln Ausschau zu halten. Es war sehr stabil, aber 


dennoch anmutig und schön. Das dritte Boot war auch sehr 
schön ... ein Adirondack Fischerboot, in dem ich mir, 
obwohl es erst halb fertig war, sehr gut Jay Gatsby 
vorstellen konnte, wie er elegant die Angelrute auswirft, 
während er sich nach seiner alten Liebe Daisy verzehrt. 

„Noah?“, rief ich. Bowie riss den Kopf hoch, bellte 
zweimal kurz und sprang auf die Füße, um zu mir zu 
laufen. „Hallo, mein Junge“, sagte ich und streichelte ihn. 
„Wo ist denn Noah, hm?“ 

„Ich bin hier“, brummte mein Großvater und tauchte aus 
dem Nebenzimmer auf, in dem er seine Sachen 
aufbewahrte. „Was willst du?“ 

„Oh, mir geht es gut, danke der Nachfrage!“ Er rollte mit 
den Augen. „Ich wollte dich nur daran erinnern, lieber 
Noah, dass die Familie heute Abend zum Essen kommt, also 
solltest du dich waschen und bereithalten.“ 

Mein Großvater verzog das Gesicht - wie ein 
Weihnachtsmann mit schwerem Kater. „Muss ich?“, wollte 
er wissen. „Ich erinnere mich vage, dass ich die Hälfte 
meiner Verwandten nicht ausstehen kann.“ 

„Hör auf zu jammern“, erwiderte ich. „Du musst dabei 
sein. Und es sind nicht die Hälfte, sondern bestimmt ein 
Drittel.“ 

„Na, schön“, murmelte er. „Wer kommt denn alles?“ 

„Die üblichen Verdächtigen. Freddie, Hester, die 
Mädchen, Mom.“ Ich hielt kurz inne. „Und Dad.“ 

„Was?“ Noah sah mich fassungslos an. „Deine beiden 
Eltern? Weiß deine Mutter davon?“ 

„Nein“, antwortete ich. „Ich dachte, als Überraschung 
wäre es besser.“ 

„Mein Sohn ist ein Versager“, brummte Noah 
kopfschüttelnd. „Und deine Mutter! Sie wird ihn mit einer 
Gabel ausweiden. Was hast du dir nur gedacht, Callie- 
Mädchen?“ Er fuhr sich mit der knorrigen Hand durchs 
weiße Haar und sah mich fragend an. 
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„Na ja, es ist so ...“ Ich holte tief Luft. „Dad will Mom 
zurückerobern und hat mich gebeten, ihm zu helfen.“ 

„Er hätte sie nie verlassen sollen, der dämliche Halunke. 
Nachdem ich deine Großmutter gefunden hatte, hab ich 
keine andere Frau mehr angeguckt.“ 

Ich lächelte. „Ich weiß. Aber Dad ... na ja, er will es 
immerhin wieder versuchen.“ 

„Wenn du mich fragst, ist der immer noch grün hinter 
den Ohren“, sagte Noah. 

„Er ist immer ein guter Vater gewesen“, verteidigte ich 
ihn, und das stimmte. Zumindest, wenn man den Ehebruch- 
Teil außer Acht ließ. 

„Ein guter Vater liebt die Mutter seiner Kinder“, konterte 
Noah. 

„Na gut. Es werden aber trotzdem alle kommen.“ 

„Ich esse in meinem Zimmer.“ 

„O nein, das wirst du nicht“, erwiderte ich mit 
Nachdruck. 

„Dies ist ein Familienessen. Sogar Freddie kommt mit.“ 

„Wo wir schon von grün hinter den Ohren sprechen ...“, 
brummte Noah. „Ist der jetzt eigentlich mit dem College 
fertig?“ 

„Nein. Er setzt ein Jahr aus, um sich zu überlegen, was er 
will, wie er dir übrigens schon achtzehn Mal erzählt hat. 
Hester bringt die Mädchen mit, und ich bin auch da, deine 
Lieblingsenkeltochter. Also isst du mit uns.“ Ich schob ihn 
aus der Werkstatt in die Küche, wo es schon lecker nach 
gebratenem Hühnchen duftete. 

„Ich muss aber noch schleifen“, protestierte er. 

„Du weißt, dass ich das später für dich mache, alter 
Mann. Keine Ausreden. Du isst mit uns.“ 

„Du bist so grausam zu mir, Callie“, sagte Noah und 
setzte sich, um sein Bein abzuschnallen. „Bowie, dein 
Frauchen ist böse und gemein.“ 

Ich klappte die Ofentür zu, nachdem ich das Hühnchen 
kontrolliert hatte. „Gemein? Habe ich nicht gerade das 


ganze Haus geputzt einschließlich der grausigen Höhle, die 
du Schlafzimmer nennst? In dem ich übrigens vier 
schmutzige Teller und sechs Gläser gefunden habe, ganz 
abgesehen von der Flasche Scotch, von der du denkst, ich 
wüsste nichts davon. Koche ich dir nicht jeden Abend 
Essen, alter Mann? Schleife ich nicht deine Boote, wenn du 
dich über deine Arthritis beklagst, wo wir doch beide 
wissen, dass du einfach nur das Schleifen hasst? Und nimm 
das Bein vom Tisch!“ 

„Schon gut, schon gut, ich nehm’s zurück“, sagte er. „Du 
bist gar nicht so übel.“ 


Etwa einmal pro Monat lud ich zum Familienessen ein und 
wechselte dabei normalerweise mit den Elternteilen ab. 
Trotzdem protestierte meine Mutter nicht, als sie kam und 
meinen Vater sah, der gerade meinen Bruder umarmte. Er 
warf ihr einen treuherzigen Blick zu, und sie ... sie lächelte 
sogar, was mich einigermaßen irritierte. 

„lobias“, flötete sie honigsüuß und kalt zugleich. Wenn 
eine Kobra sprechen könnte, hätte sie bestimmt genauso 
geklungen. 

„Eleanor“, sagte Dad. „Du siehst sehr hübsch aus heute 
Abend.“ 

„Gut gemacht, Dad“, sagte Freddie und schenkte sich 
Wein ein. „Ein Kompliment ist ein guter Anfang.“ 
Offensichtlich war auch er in Dads Plan eingeweiht. 

„Danke, Tobias“, sagte Mom. „Du selbst siehst ...”, sie 
musterte ihn von oben bis unten, „... auch nicht schlecht 
aus. Was macht die Syphilis?“ 

„Ich hab doch keine ...“, begann mein Vater scharf, dann 
erinnerte er sich, dass er ja seine alte Liebe umwerben 
wollte. „Ich bin hundertprozentig gesund“, fuhr er also in 
freundlichem Tonfall fort. „Und wie geht es dir?“ 

„Wunderbar“, sagte Mom, ohne zu blinzeln. Ich schwöre, 
die Zimmertemperatur sank in diesem Moment um 
mindestens drei Grad. 
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„Hallo, Mom.“ Ich küsste sie auf beide Wangen. 

„Calliope!“, rief sie aus. „Herzlichen Dank für die 
Einladung!“ Sie zog die Brauen zusammen. „Und so nett 
von dir, auch ... deinen Vater einzuladen!“ 

„Ich krieg Angst“, flüsterte Freddie und grinste. „Halt 
mich fest, Callie.“ 

„Möchtest du ein Glas Wein, Mom?“, botich an. 

„Sehr gern.“ 

„Wie läuft es denn so im Institut?“, erkundigte ich mich, 
um sie mit ihrem Lieblingsthema in gute Stimmung zu 
versetzen. 

„Wunderbar“, antwortete sie und klang schon etwas 
weniger beängstigend. „Louis hat gerade Wunder an einem 
Mann gewirkt, der von einem herumfliegenden 
Wagenheber erschlagen wurde. Sein Kopf sah aus wie eine 
Schüssel Nudeln mit Tomatensoße.“ 

„Wo fliegen denn Wagenheber durch die Luft?“, fragte 
Freddie fasziniert. „Du meine Güte, das muss ja schrecklich 
ausgesehen haben.“ 

„O ja, das stimmt.“ Mom erwärmte sich mehr und mehr 
für ihr Thema. „Man konnte nicht einmal erkennen, wo 
seine ...” 

„Halt!“, rief ich. „Bitte, Mom!“ 

„Callie, wie kannst du nur so empfindlich sein, wo du in 
einem Bestattungsinstitut aufgewachsen bist?“, wunderte 
Mom sich laut. „Der Tod liegt dir doch im Blut.“ 

„Der Tod liegt mir nicht im Blut“, widersprach ich 
ungeduldig. „Und ich bin nicht gerade freiwillig dort 
aufgewachsen.“ 

„Wie auch immer“, sagte meine Mutter und sah mich 
kühl an, ehe sie sich ihrem Sohn zuwandte. „Sein Gesicht 
war ...” 

„Oh, seht mal, Hester und die Mädchen!“, rief ich laut. 
„Da werde ich gleich mal hingehen und sie begrüßen!“ 
Damit liefich hinaus in den regnerischen Abend. 


„Ist das Dads Wagen?“, fragte Hester, während sie sich 
umständlich aus ihrem Volvo hievte, was mich davor 
warnte, mir allzu oft rohen Kuchenteig schmecken zu 
lassen. 

„Hallo, Tantchen!“, sagte Josephine und schlang die Arme 
um meine Taille. „Willst du meine Haare flechten? Rate 
mal! Ich bin im Schulchor! Wir singen Greensleeves! 
Komm, flicht mir die Haare!“ 

„Das ist ja toll, mein Schatz! Ich werde dir gleich nachher 
die Haare flechten, einverstanden?“, sagte ich und drückte 
meine kleine Nichte. „Hallo, Bronte, Zuckerschnute!“ 

Bronte starrte mich ausdruckslos an, ohne ihre 
Ohrstöpsel zu entfernen. Ach, die Jugend! 

„Ich bin so glücklich, dich zu sehen. Ich hab dich lieb. Du 
bist so schön und klug!“, sagte ich. 

„Immer mit der Ruhe, Callie“, erwiderte sie, aber sie gab 
mir einen Kuss und trabte ins Haus. Josephine heftete sich 
an ihre Fersen. 

„Ist das wirklich Dads Auto?“, wiederholte meine 
Schwester. Ich seufzte. „Ja. Ich dachte, es wäre doch nett, 
wenn wir alle uns mal sehen.“ 

„Nett, Callie? Wie in ‚Es wäre doch nett, mir bei 
lebendigem Leib die Nieren von einem Löwen herausreißen 
zu lassen‘? Diese Art von nett?“ 

„Ja! Genau so hatte ich mir das gedacht“, entgegnete ich. 
„Lass uns nicht übertreiben, Hester. Es ist ja nicht so, dass 
sie sich überhaupt niemals sehen.“ 

„Nur zu gesellschaftlichen Ereignissen“, meinte Hester, 
„wo viele andere Leute zum Ablenken und 
Dazwischenstellen anwesend sind.“ Sie sah mich 
verständnislos an. „Du bist ganz schön bescheuert, weißt 
du das? Was hast du vor? Willst du sie etwa wieder 
zusammenbringen?“ 

„Nein, nein“, sagte ich. „Naja, Dad hat... ach, egal.“ 

„Dad hat was? Stirbt er etwa?“ 


„Nein! Du und Mom ... er ist nicht todkrank oder so. Er 
will nur ... er will sich mit Mom wieder versöhnen, das ist 
alles.“ 

„Scheiße“, sagte Hester. „Hör zu, warum lass ich die 
Mädchen nicht hier und leg mich schon mal auf die 
Autobahn in der Hoffnung, sofort überfahren zu werden?“ 

„lja, so lustig das auch klingt, aber schieb deinen 
Hintern lieber ins Haus und hör auf zu meckern“, erwiderte 
ich. „Ich habe ein leckeres Essen gekocht.“ 

Meine Schwester gehorchte. Ich atmete die reinigende 
kühlfeuchte Luft ein, sprach ein kleines Friedensgebet und 
folgte ihr. 

Familientreffen waren ... hm, lassen Sie mich überlegen, 
nach welchem Wort ich suche ... Hölle. Sie waren die Hölle. 
Als mittleres Kind war ich Schiedsrichter, 
Vertrauensperson, Gastgeberin und Märtyrerin in einem. 
Hatte ich das Gefühl, wir sollten uns hin und wieder einmal 
alle treffen? Na klar. Wollte ich meine ganze Familie um 
mich herum versammeln? Theoretisch, ja. In Wahrheit: 
Großer Gott, nein! 

Aber Dad hatte mich um Hilfe gebeten, und obwohl ich 
dachte, dass seine Chancen vermutlich so gut standen wie 
die eines Kükens, einen Spaziergang über die Daytona- 
Rennstrecke zu überleben, musste ich ihm helfen. Wenn ich 
es nicht tat, täte es niemand. 

Dad hatte jahrelang den reumütigen Charmeur gespielt 
... Ich weiß, ich war schlecht, aber habe ich nicht schöne 
Augen? Braucht jemand ein neues Auto? Mom dagegen war 
die Eiskönigin, die Dad niemals vergessen ließ, wie wenig 
sie ihm die Sache verziehen hatte. Freddie kam die meiste 
Zeit mit jedem aus. Hester hatte - genau wie Mom - Dad 
niemals vergeben, aber sie duldete ihn und gab zu, dass er 
den Mädchen ein guter Großvater war. 

Und Noah? Noah war der verknöcherte alte Vermonter. 
Er und Granny hatten sich mit siebzehn kennengelernt, mit 
achtzehn geheiratet und dann neununddreißig Jahre lang 


geliebt. Was zwischenmenschliche Beziehungen anging, 
hielt Noah uns alle für zurückgeblieben. Vermutlich hatte 
er recht. 

„Können wir essen?“, bellte Noah aus seiner Ecke, von 
wo aus er den Rest der Familie missmutig beobachtete. 
„Ich hab schon Bauchschmerzen vor Hunger. Und dieses 
Bier schmeckt so abgestanden wie eine Schüssel Pisse.“ 

„Das klingt aber nett, Brummpa“, sagte Bronte. 

„Fängst du jetzt etwa an, spitzzüngig zu werden, junge 
Dame? Ich hatte gerade angefangen, dich zu mögen“, 
knurrte Noah. 

„Ich hol dir ein neues Bier, Dad“, bot mein Vater an. 

„Gut, mein Sohn. Wird auch Zeit, dass du etwas 
Sinnvolles mit deinem Leben anfängst“, gab Noah zurück. 
„Ach, da wir gerade von sinnlos sprechen ... Freddie - 
wann, zum Teufel, wirst du deinen Abschluss an diesem 
pupsnoblen College machen und aufhören, deinen Eltern 
auf der Tasche zu liegen?“ 

„Noch ungefähr fünf Jahre, Noah“, erwiderte Freddie 
vergnügt. „Ich habe gerade das Hauptfach gewechselt: 
Parapsychologie! Ich werde Geisterjäger. Was meinst du?“ 
Noah, der nicht merkte, dass Fred ihn aufzog, verschluckte 
sich an seinem frischen Bier. Mom, die Fred normalerweise 
verteidigte, sagte nichts, da sie gerade damit beschäftigt 
war, meinen Vater durch ihren Blick in eine Salzsäule zu 
verwandeln. 

„Ich liebe Familienessen“, brummte Hester. 

„Oh, ich auch“, sagte ich. 

„He, möchtest du nächste Woche einen Pfadfinderinnen- 
Ausflug begleiten?“, fiel ihr dann ein. „Ich muss nach 
Boston auf ein Seminar.“ 

„Gern“, sagte ich. „Wann ist der?“ 

„Am Donnerstag nach der Schule“, antwortete Hester. 
„Josephine würde ihn ungern verpassen.“ 

„Na klar geh ich mit“, sagte ich. „Wohin geht’s denn? In 
die Käserei vielleicht?“ Dort gab es nämlich ein kostenloses 


Käse-Büfett. 

„Josephine, wohin geht euer Brownie-Ausflug nächste 
Woche?“ 

Josephine, die Bowie gerade den Bauch kraulte und dabei 
massenweise Haare auf dem frisch gestaubsaugten Boden 
verteilte, zuckte zusammen. 

„Auf einen Bauernhof, glaube ich“, sagte sie und sprang 
auf, um sich an mir festzuklammern und zu betteln. 
„Kannst du mitkommen, Tante Callie? Kannst du? Bitte, 
bitte!“ Sie trug heute einen Gymnastikanzug mit schwarzen 
Pailletten und einen lila Rock mit rosa Krokodilen. 

„Na, sicher komme ich mit“, sagte ich. Ich hatte noch 
jede Menge Urlaubstage, und Mark, der selbst keine 
Nichten und Neffen hatte, war immer sehr großzügig 
gewesen, wenn es darum ging, dass ich Zeit mit meinen 
verbrachte. Bei dem Gedanken an Mark krampfte sich mein 
Herz zusammen. Als er heute das Büro verließ, hatte er 
Muriel geküsst. Auf die Wange. „Bis später, Baby“, hatte er 
gesagt. Nicht, dass ich irgendwie gelauscht hätte ... Und 
Muriel hatte ihn noch sehnsüchtiger angesehen als sonst. 

Baby. Mich hatte er nie so genannt. Schatz, ja. Aber 
Karen nannte er auch Schatz, und sie war so was wie ein 
Barrakuda auf Beinen. Einmal hatte er mich Spatz genannt, 
was so altmodisch klang, dass ich dahinschmolz (das 
überrascht Sie jetzt sicher nicht, oder?). Dad hatte Mom 
immer „mein Rotkehlchen“ genannt, weil er mal ein 
Gedicht über die Heirat eines Rotkehlchens mit einem 
Zaunkönig gelesen hatte. Im Moment spielte sie gerade mit 
ihrem Messer herum und sah ihn kalkulierend an. 

Ich trieb meine Familie zum Esstisch, organisierte 
Getränke, holte Josephine eine neue Gabel, weil sie ihre 
fallen gelassen hatte, schob die Tischdekoration aus 
Zinnien und Kosmeen beiseite, die ich am Abend noch 
frisch gepflückt hatte, wischte einen Fleck auf und setzte 
mich schließlich hin. „Das schmeckt lecker“, sagte ich. 
Niemand antwortete, weil alle schon fast fertig waren. 


Sieben Minuten später war es offiziell. Das Abendessen, 
das aus meinem berühmten Knoblauch-Hühnchen, 
Kartoffelpüree mit Dill, selbst gemachter Bratensoße, 
gedämpften Karotten und grünen Bohnen mit 
Mandelsplittern bestand und zwei Stunden 
Vorbereitungszeit gekostet hatte, war in unter dreizehn 
Minuten verspeist worden. Selbst den Tisch zu decken 
hatte länger gedauert. 

„Das war köstlich, Pudelchen“, sagte mein Vater und 
zwinkerte mir zu. 

„Ich muss wieder in die Werkstatt.“ Noah schob seinen 
Stuhl zurück und hüpfte aus dem Esszimmer. 

„Wo ist dein Bein?“, rief ich ihm nach. Er antwortete 
nicht. 

„Es liegt unterm Tisch“, sagte Josephine und ließ die 
Tischdecke wieder fallen. 

„Das ist eklig“, sagte Bronte und schob den Kartoffelbrei 
über ihren Teller. 

„Vielleicht könnten wir eine Runde Monopoly spielen“, 
schlug Dad vor und strahlte meine Mutter an, die auf die 
Tischdecke starrte und sich vermutlich gerade vorstellte, 
wie schön es wäre, ihren Exmann zu verstümmeln. 
„Eleanor? Ich kann mich erinnern, dass du immer gern den 
Fingerhut als Figur genommen hast. Möchtest du wieder 
der Fingerhut sein?“ 

„Ist das dein Verführungsspruch, Dad? Daran musst du 
aber noch arbeiten“, kommentierte Freddie und sah kurz 
von seinem Handy hoch, auf dem er eine SMS schrieb. 

„Ach, lass uns Wii spielen“, trällerte Josephine. „Callie, 
können wir Wii spielen?“ 

„Wer hat sich eigentlich diesen Namen ausgedacht?“ 
Mom begutachtete ihre Fingernägel. Der häufige Umgang 
mit Formaldehyd machte ihre Nägel kräftig und schön. 
„Wenn ich den höre, muss ich immer an Wiwi denken - 
Pipi.“ 


Dad lachte laut auf. „Das ist lustig, Ellie! Wie wäre es 
also mit Monopoly? Bronte, Schätzchen? Willst du mit 
deinen alten Großeltern Monopoly spielen?“ 

„Nö“, brummelte Bronte und verschränkte die Arme über 
der noch nicht vorhandenen Brust. 

„Fred, hiev deinen Hintern hoch und hilf Callie beim 
Abräumen“, sagte Hester und trat unseren kleinen Bruder 
vors Schienbein. 

„Hilf du ihr doch“, entgegnete er freundlich. „Dein 
Hintern ist viel größer als meiner, da kannst du bestimmt 
viel besser helfen.“ 

„Ich habe den ganzen Tag gearbeitet“, erwiderte Hester. 
„Du kannst mich also mal, du fauler Stinker.“ 

„Du schwängerst den ganzen Tag über Frauen. Wer sagt, 
dass ich nicht dasselbe mache?“, gab Freddie zurück und 
hob unschuldig die Augenbrauen, während Bronte 
verschämt kicherte. 

Ach, Familie! Natürlich half unterdessen keiner beim 
Abräumen. Ich schenkte mir noch ein bisschen Chardonnay 
ein, atmete tief durch und lächelte. „Alles in Ordnung, alles 
in Ordnung“, flüsterte ich mir selbst zu. 

„Seht mal, Callie wird allmählich wahnsinnig, während 
wir alle zusehen“, sagte Freddie. Ich lächelte, dankbar, 
dass mich überhaupt jemand beachtete. „He, Cal, hast du 
schon jemanden fürs Bett gefunden?“, fügte er hinzu. 

„Fred! Es sind Kinder im Raum - von dir mit deinem 
geistigen Alter von sechs Jahren einmal abgesehen!“, sagte 
Hester und trat ihn erneut. 

„Wenn du unbedingt heiraten willst“, sagte Mom 
nachdenklich, „warum versuchst du es nicht mit Louis? Er 
ist so talentiert.“ 

Mein Bruder schnaubte. „Ja, Callie, mit Leichen kann der 
gut, also ...“ 

„Fred, sei still. Mom, am Tisch wird bitte nicht mehr von 
Louis gesprochen“, sagte ich. „Außerdem hat Dad dich 
gefragt, ob du Monopoly spielen willst“, erinnerte ich sie. 


Mom sah Dad kühl an. „Was willst du eigentlich von mir, 
Tobias?“, zischte sie. 

„Gibt es noch Nachtisch?“, wollte Bronte wissen. 

„Ja, ja, geht raus, solange ihr noch könnt, alle beide“, 
antwortete ich. „Lauft. In der Vorratskammer sind ein 
Kuchen und Schokoladenkekse, die könnt ihr schon mal 
rausholen. Und im Gefrierschrank im Keller gibt es Eis.“ 

Dad runzelte die Stirn. Vermutlich hatte er die Kinder als 
eine Art Schutzschild betrachtet. Trotzdem wagte er den 
kühnen Vorstoß. „Tja, wo du nun so direkt fragst ... Ich 
hoffe, wir können ... die Vergangenheit hinter uns lassen, 
Eleanor. Unsere Beziehung neu beleben.“ Mom schwieg. 
„Du bist die einzige Frau, die ich je geliebt habe“, fügte 
Dad hinzu. Seine Aufrichtigkeit litt ein wenig, als er mich 
ansah und mir kurz zuzwinkerte. Hester verschluckte sich 
an ihrem Wein, aber er beachtete sie nicht weiter, da sie 
ohnehin nur ironische Kommentare abgeben und seine 
selbstmörderische Mission nicht weiter unterstützen 


würde. 
Mom sah ihn nun fast zärtlich an, etwa so, wie eine Katze 
ein Baby-Eichhörnchen ansieht ... He, danke für die 


Unterhaltung, aber jetzt werde ich dir die Beine abbeißen, 
okay? „Sprich weiter“, sagte sie. 

Dad, der ihren Zynismus nicht einmal erkennen würde, 
wenn er von ihm zermalmt würde, fuhr fort: „Eleanor, wir 
werden nicht jünger. Du bist mit keinem anderen Mann 
zusammen gewesen - jedenfalls nicht nach dem, was dein 
Sohn sagt ...“ 

Fred gab ein ersticktes Geräusch von sich. Im Gegensatz 
zu Hester und mir hatte er nie gelernt, seinen Mund zu 
halten, wenn unsere Eltern uns nach Informationen über 
den jeweils anderen ausfragten. 

„... und wir sollten allmählich anfangen, uns über den 
Rest unseres Lebens Gedanken zu machen. Du willst doch 
nicht für immer allein bleiben, oder? Wir haben noch viele 
gute Jahre vor uns.“ Er setzte sich gerade. Schenkte Mom 


sein charmantestes Verführerlächeln. „Was meinst du, 
Ellie? Sollen wir es noch einmal versuchen?“ 

Mom lächelte. Fred, Hester und ich gingen ob der 
zweifellos bevorstehenden Explosion schon mal in 
Deckung. „Tja, Tobias“, begann sie. „Weißt du was, ich 
werde darüber nachdenken ... warte ... warte ...Nein, ich 
muss nicht darüber nachdenken, weil ich ... wie heißt das 
Wort? Nüchtern. Ja, ich bin völlig nüchtern, deshalb kann 
die Antwort nur Nein lauten.“ 

„Warum versuchst du es nicht wenigstens?“, schlug Dad 
vor. „Wenn es nicht funktioniert, dann warst du immerhin 
offen für etwas Neues.“ 

Mom lächelte wieder ihr fast (mit Betonung auf fast) 
zärtli-ches Lächeln. „Warum, um alles in der Welt, sollte ich 
wieder mit dir zusammen sein wollen?“ 

Dad wurde leicht nervös. „Na ja“, sagte er, und man 
musste ihm zumindest Punkte für seinen Mut zusprechen. 
„Ich liebe dich, Eleanor. Trotz meines verwerflichen 
Verhaltens ...“, hier setzte er sein bestes George-Clooney- 
Grinsen ein (gut, ich bin ein Mistkerl, aber sieh dir nur 
diese tollen Lachfältchen an!), „... habe ich nie aufgehört, 
dich zu lieben. In den letzten zwanzig Jahren habe ich mein 
Verhalten tief bereut ...“, ganz offensichtlich hatte er das 
einstudiert, „... und meine Fehler eingesehen.“ 

„Ich habe nicht gefragt, was für dich dabei 
herausspringt, Tobias“, sagte Mom in dieser sanften, 
eisigen Stimme, mit der sie uns als Kinder schon immer 
Angst eingejagt hatte, „sondern für mich.“ 

Dad dachte kurz nach. „Zweisamkeit?“, schlug er vor. 

„Da kann ich mir auch einen Hund kaufen.“ 

Dad rutschte auf seinem Stuhl herum. „Na ja, gut, wenn 
du willst, dass ich so direkt werde ... Wie ist es mit Sex?“ 

„Liebe Geschwister, sollen wir gehen?“, fragte ich in die 
Runde. „Und Mom und Dad ein wenig Privatsphäre 
geben?“ 


Mein Bruder und meine Schwester rührten sich nicht. 
„Das ist besser als Nur die Liebe zählt“, sagte Fred und 
nahm einen Schluck Bier. Auch Hester schien fasziniert, 
aber eher so, wie ein dGerichtsmediziner von einem 
besonders grausamen Mord fasziniert ist. 

Mom sagte untypischerweise einmal nichts, was Dad als 
Ermutigung auffasste. „Weißt du noch, Eleanor? Das hatte 
nie nachgelassen, oder? Die Leidenschaft. Die Begierde.“ 
Er hob eine Augenbraue. „Das war das Beste an unserer 
Ehe.“ 

„Abgesehen von den drei wunderbaren Kindern, 
natürlich“, sagte Freddie. 

„Das muss doch etwas bedeuten“, fuhr Dad fort, ohne 
seinen Sohn zu beachten. „Menschen spüren so etwas nicht 
füreinander, ohne dass es etwas bedeutet.“ 

„Wie schade, dass unsere Eltern keine Republikaner 
sind“, stellte ich fest. „Ich hätte die Farm verwettet, dass 
sie dann nie so reden würden.“ 

„Es gibt keine Republikaner in Vermont“, bemerkte 
Hester. „Die sind ausgestorben, genau wie die Shaker. Ist 
noch Wein da?“ 

Mom und Dad starrten einander nur an. Ein kleines 
Samenkorn der Hoffnung begann in meinem Herzen zu 
sprießen. Konnte es wahr sein? „Er hat dich immer geliebt, 
Mom“, sagte ich eindringlich. 

Mom lächelte. Ein echtes Lächeln. „Ich werde darüber 
nachdenken“, sagte sie. 

„Was?“, sagte Hester. „Wie bitte?“ 

„Heilige Scheiße“, fügte Freddie hinzu. 

„Wenn ...“, fuhr Mom fort. 

„Wenn was?“, fragte Dad. 

„Wenn du mir alle Frauen vorstellst, mit denen du 
geschlafen hast, während ich unseren Sohn im Leibe trug.“ 

Meinem Vater wich das Blut aus dem Gesicht. Vor 
meinem inneren Auge sah ich, wie der kleine 
Hoffnungskeim vom Absatz meiner Mutter zertreten wurde. 


„Na ja, also ... Frauen, die ... da waren nur zwei, äh ... 
zwei, Eleanor“, stammelte Dad. 

Sie hob eine Augenbraue. 

„Gut, es waren drei“, korrigierte er. „Und, äh, ich weiß 
überhaupt nicht, was mit denen passiert ist. Ich kann mich 
kaum an sie erinnern. Ich glaube, sie sind weggezogen. 
Weit weg. Nach, äh, Neuseeland, glaube ich, und 
Frankreich.“ 

„latsächlich weiß ich genau, wo sie wohnen“, sagte Mom, 
„und zwar alle in einem Umkreis von hundertfünfzig 
Kilometern. Ich habe das über die Jahre verfolgt.“ Sie sah 
ihre Kinder liebevoll an. „Ich liebe Google.“ 

Hester schloss die Augen und schüttelte den Kopf. 

„Also, wenn du es ernst meinst und es wahr ist, dass du 
mich immer geliebt hast und wieder neu anfangen willst, 
dann weißt du, was du zu tun hast“, sagte Mom 
hinterhältig. 

Mannomann! Sie hatte wirklich Spaß daran, jemandem 
das Grab zu schaufeln. 


Nachdem Dad davongeschlichen und Hester mit den 
Mädchen nach Hause gefahren war, zogen Freddie und 
Noah sich in die Werkstatt zurück, um ein Kanu 
abzuschleifen, und Mom und ich standen nebeneinander an 
der Spüle und wuschen das Geschirr ab. 

„Das war ja interessant“, sagte ich und stellte ein 
gespültes Weinglas auf das Abtropfgestell, von dem Mom 
es aufhob und mit beunruhigender Heftigkeit polierte. 

„O ja, das war es“, bestätigte sie. 

Ich beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Mom war auf 
eine eigene Art attraktiv ... kräftig gebaut, scharfe 
Gesichtszüge, freundliche Augen. Sie war nicht hässlich, 
aber sie war auch nicht schön. Sie wirkte ... kompetent. 
Dad dagegen, nach dem sich heute noch alle Frauen 
zwischen siebzehn und siebenundneunzig umdrehten, war 
in vielerlei Hinsicht ziemlich inkompetent. Während Mom 


vermutlich die Nazis überwältigen und dann mit deren 
Panzer zu den Alliierten fahren könnte, würde Dad sich 
wohl einfach nur höflich ergeben und das Beste hoffen. 

„Überlegst du dir wirklich, ob du wieder mit Dad 
zusammengehst?“, fragte ich sie. 

„Natürlich nicht“, erwiderte sie. „Er hat mich betrogen, 
Calliope.“ 

„Stimmt. Es gibt also keine Chance auf ... Vergebung?“ 
Ich stellte ein weiteres Glas auf das Gestell. 

„Ach, vergeben habe ich ihm schon vor langer Zeit“, log 
sie, ohne mich anzusehen. 

„Wirklich, Mom? Denn ...“ 

„Wie ist es denn nun um dein Liebesleben bestellt? Hat 
das mit diesem ungepflegten Mann im Cafe geklappt?“ 

„So ungepflegt war er nun auch wieder nicht ...“ 

„Das werte ich mal als Nein“, sagte sie. „Warum zeigst du 
so plötzliches Interesse an Männern? Ich dachte, du 
wolltest vielleicht Hester bitten, dir im Hinblick auf 
Mutterschaft zu helfen.“ Sie schlug das Geschirrhandtuch 
aus und nahm sich einen Teller vor. 

„Nein“, entgegnete ich bedächtig. „Ich habe ... Ich wollte 
immer heiraten. Kinder auf die altmodische Weise 
bekommen. Glücklich leben bis ans Ende meiner Tage.“ 

„Das kommt alles nur von diesem Stuhl“, murmelte Mom. 

„Der Stuhl hat damit nichts zu tun, Mom. Nur, weil es mit 
dir und Dad nicht funktioniert hat ...“ 

„Schätzchen, ich wette, du kannst mir keine drei Paare 
nennen, die über zehn Jahre verheiratet und immer noch 
glücklich sind. Miteinander, meine ich. Hier.“ Sie gab mir 
ein Glas zurück. „Da hast du was übersehen.“ 

„Noah und Granny. Nana und Dimpy“, zählte ich meine 
beiden Großelternpaare auf. 

„Wie wäre es mit Paaren, die nach dem Krieg geboren 
wurden?“, forderte Mom mich auf. 

„Annie und Jack?“ 

„Das wäre das Erste. Und das Zweite?“ 


Ich seufzte. „Okay ... du hast gewonnen. Aber ich glaube, 
dass Dad es ernst meint. Er hat eure Trennung nie 
verwunden. Das weißt du. Und du hasst ihn nun schon all 
diese Jahre mit der Hitze von tausend Sonnen. Du weißt 
doch, was man sagt, oder? Dass Hass und Liebe zwei 
Seiten derselben Medaille sind?“ 

Sie bedachte mich mit ihrem einzigartigen Blick ... einer 
Mischung aus Mitleid, Nachsicht und mildem Entsetzen in 
einem. „Du bist so naiv, Callie.“ 

„Das stimmt“, gestand ich. Ich dachte an das Gesicht 
meines Vaters zu meiner Geburtstagsfeier. „Aber ich muss 
immer wieder daran denken, wie glücklich ihr wart. Wenn 
ich über das Heiraten nachdenke und daran, jemanden zu 
finden, der mich aufrichtig liebt und all das, dann habe ich 
immer dich und Dad vor Augen, wie ihr im Wohnzimmer 
getanzt habt, wenn er von einer Geschäftsreise 
zurückkam.“ 

Zu meiner Überraschung bekam sie feuchte Augen. „Tja. 
Das hat er aber alles kaputt gemacht, oder?“, sagte sie mit 
belegter Stimme. 

„Ja, das hat er. Aber vielleicht könntest du ihm ja doch 
vergeben, Mom?“ 

Sie seufzte. „Wenn dich jemand betrügt, Callie, dann 
reißt er dir ein Stück Herz heraus. Und ich weiß nicht, ob 
man das je wieder zurückbekommt.“ 

Ich dachte an Mark und all die Jahre, die ich auf ihn 
gehofft hatte. Auf ihn gewartet hatte. Mir vorgestellt hatte, 
wie wir beide irgendwo auf dieser ominösen Veranda 
zusammensitzen. Dann stellte ich ihn mir mit Muriel vor. 

Mom hatte tatsächlich nicht unrecht. 


8. KAPITEL 


Ach du Schande!“ Ich sah in den Spiegel - es war 

unleugbar! Ich drehte mich um, damit ich mich von 
hinten betrachten konnte. Fehler! „Verdammt! Bowie, sieh 
dir das an!“ Er stand auf, trottete zu mir, leckte mitleidig 
an meinem Knie und ließ sich dann auf den Rücken fallen, 
um seinen Bauch zum Streicheln anzubieten. Ich kraulte 
ihn ein bisschen, dann widmete ich mich wieder meinem 
Spiegelbild. 

Am Morgen hatte Muriel ein großes Paket aus der Firma 
ihres Vaters erhalten, dessen Inhalt sie mit großzügiger 
Gelassenheit auf alle Mitarbeiter der Agentur verteilte. Sie 
begann bei Damien am Empfang, ging weiter zu Pete und 
Leila, dann Karen, Fleur, und danach kam ich an die Reihe. 
Sie war munter und vergnügt, lachte mit Fleur, scherzte 
mit Pete und verteilte Kleidung, als wäre es Weihnachten 
und sie der Weihnachtsmann. T-Shirts in verschiedenen 
Farben, allesamt mit dem Bags to Riches-Logo (eine 
fliegende Plastiktüte). Knielange Sportwanderhosen mit 
vielen Taschen. Wanderschuhe für alle. Ein paar 
Rucksäcke. 

„Callie“, sagte sie lächelnd, als sie zu mir kam. „Bitte 
sehr!“ Sie reichte mir ein giftgrünes T-Shirt, griff dann 
noch einmal in ihre Kiste und zog eine Handvoll Stoff 
heraus. Eine kleine Handvoll. 

Ich blinzelte, „... äh ...“, und hielt das Ding hoch. Ach, du 
Schreck! Das war keine Wanderhose, das war eine 
Radlerhose, wie sie diese hageren, durchtrainierten, an 
Gottesanbeterinnen erinnernden Radprofis bei der Tour de 
France immer trugen. „Sind denn keine Hiking-Hosen mehr 
da?“ 

Sie tat so, als würde sie in die Kiste sehen. „Nein, tut mir 
leid. Das heißt, da sind zwar noch welche, aber nur in 
meiner Größe.“ Den Rest musste sie nicht mehr laut 


aussprechen ... und da würde nicht mal dein Arm 
reinpassen. „Callie, bitte. Mach jetzt kein Theater. Solange 
es von Bags to Riches ist, ist das doch ganz egal.“ 

Nun, mir war es nicht egal. Seufzend starrte ich im 
Schlafzimmer in den Spiegel. Miss Muriel deVeers wog 
sicher höchstens fünfundvierzig Kilo, die nur aus Sehnen 
und Muskeln bestanden, in unzähligen Stunden trainiert 
von ebenjenem Personal Trainer, laut Fleur, der die 
Teilnehmer dieser Fitness-Wettbewerbs-Show im Fernsehen 
immer anschrie - eine Sendung, die ich oft mit einem 
Becher Eiscreme auf dem Schoß verfolgte. Muriel in dieser 
Radlerhose hätte sehnig und durchtrainiert ausgesehen. 
Und ich? Ich sah aus wie ... im fünften Monat, nur dass ich 
leider nicht schwanger war. Zumindest nicht mit einem 
Kind, höchstens mit Eis und Süßigkeiten. Genau. Ich hatte 
keinen Baby-, sondern einen Cookie-Bauch. 

Morgen Nachmittag sollte die Pflichtwanderung mit 
Charles deVeers und einigen seiner Manager stattfinden. 
Mark hatte uns ermuntert, auch Freunde mitzubringen, um 
zu zeigen, wie sehr wir in diesem gesunden und 
abenteuerlichen Lebensstil aufgingen. Sollte das verlogen, 
schmerzhaft und aufgesetzt klingen, kann ich Ihnen 
versichern, dass es genau das war. Pete und Leila waren 
Computerfreaks, die oft gegen Wände oder Türen rannten, 
weil sie sich zwar in der Cyberwelt perfekt auskannten, in 
der richtigen dafür aber oft auf dem Schlauch standen. 
Karens letzter Versuch für körperliche Betätigung war in 
der Highschool das Shuffleboard-Ieam gewesen, wo man 
eine Art Eisstockschießen im Warmen auf einem Holzbrett 
veranstaltet. Was mich betraf ... mein Hund zog mich beim 
Fahrradfahren die steilen Hügel hinauf, und in meinem 
Kajak paddelte ich ungern schneller, als ich gehen konnte. 

Hinzu kam, dass wir den Deer Falls Trail entlanghiken 
wollten, der sich bis auf 1.200 Meter Höhe den Mount 
Chenutney hinaufschlängelte..e Der Wanderweg hieß 


offenbar so, weil dort immer eine erschreckende Anzahl 
Rehe zu Tode stürzte, was ich wenig beruhigend fand. 

Aber viel wichtiger als das Wandern war natürlich das 
Outfit. Blöde Muriel! Ich wusste, dass sie das mit Absicht 
gemacht hatte. Sie wollte, dass ich dick und schwabbelig 
und unfit aussah, und da ich all das war, würde ich 
natürlich genau so aussehen. 

„Verdammt!“, rief ich laut, woraufhin mein Hund 
erschrak. Als ich mich aufs Bett warf, schnitt mir das 
Gummiband der teuflischen Radlerhose in das, was gestern 
noch ein nettes Pölsterchen gewesen, heute aber eine 
deutliche Speckrolle war. Ich sah zu meinem Schaukelstuhl, 
der keine Lösung anzubieten hatte und auch nicht mit mir 
sprechen wollte. Höchstens: Wenn du etwas von mir willst, 
dann sei nicht so oberflächlich, verstanden? 

„Verstanden“, sagte ich, obwohl mir klar war, dass ich 
aufhören musste, sowohl mit Betty Boop, Michelle Obama 
als auch meinen Möbeln zu sprechen. „Keine Angst“, 
beruhigte ich Bowie, der mich mit seiner niedlich 
gerunzelten Stirn besorgt ansah. „Mit dir werde ich immer 
sprechen. Meinst du, du schaffst es, mir irgendwie etwas 
von diesem Fett wegzuknabbern?“ 

Mein Hund leckte ein paar Mal meine Hand, reagierte 
aber sonst nicht weiter auf meine Anfrage. Meine 
Miederhose hatte ich bereits ausprobiert, aber damit 
würde ich es auf keinen Fall einen Berg hinaufschaffen. 
Auch die Eilbestellung einer Sportwanderhose bei BTR 
würde nicht mehr rechtzeitig ankommen. 

Ich griff nach dem Telefon und rief Hester an. „He“, sagte 
ich, „gibt es irgendeine Wunderdroge, mit der du mich bis 
morgen fünf Kilo leichter machen kannst?“ 

„Nein“, gab sie fröhlich zurück, „aber ich könnte 
vorbeikommen und dir den Kopf abhacken, der dürfte so 
vier bis viereinhalb Kilo bringen, wie wäre das?“ 

„Du bist keine große Hilfe“, erwiderte ich. „Ich muss 
morgen diese doofe Radlerhose tragen und habe einen 


Speckbauch ...“ 

„Ich lege jetzt auf“, sagte sie und tat es. Ich konnte es ihr 
nicht verübeln. Okay, okay, ich war erbärmlich. Trotzdem. 
Es musste doch etwas geben, das ich tun konnte. Ich nahm 
wieder das Telefon und versuchte es bei Annie, die bei 
solchen Sachen immer viel mitfühlender war. 

„Hey“, sagte sie. „Was gibt’s?“ 

„Ich muss über Nacht ein paar Pfunde loswerden“, kam 
ich gleich zur Sache. Im Hintergrund hörte ich das 
Klappern von Pfannen. „Was kocht ihr?“ 

„lja, vielleicht sollten wir nicht übers Essen sprechen, 
wenn du gerade abnehmen willst“, meinte sie weise. 
„Seamus, spuck das sofort aus. Das ist mir egal. Es ist roh.“ 

„Gib ihm einen Kuss von mir“, sagte ich. 

„Callie schickt dir einen Kuss, Seamus. Spuck das aus, 
hab ich gesagt!“ Sie wandte sich wieder mir zu. „Also, was 
ist los?“ 

„Betriebsausflug, Bergwandern, dürre Muriel, eng 
anliegende Radlerhose, Speckbauch. Muss ich mehr 
sagen?“ 

„Oh“, sagte sie, „verstehe. Ich kann helfen. Hast du was 
zu schreiben?“ 

Wir sind nicht ohne Grund beste Freundinnen. 


Eine Dreiviertelstunde später befand ich mich in normaler 
Kleidung in einem Geschäft. Ich hatte dort noch nie etwas 
gekauft: im Garten des Glücks. Der Laden war neu und bio 
und roch komisch, nach einer Mischung aus Heu, 
Knoblauch und Haschisch. 

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte die Frau hinter der 
Theke. Sie lächelte und schob sich ihr schlaffes, dünnes 
Haar hinter die Ohren. 

„Oh, alles bestens. Ich sehe mich nur mal um“, log ich, 
weil ich nicht zugeben wollte, dass ich eine oberflächliche 
blöde Kuh war, die vor ihrem Exfreund und seiner neuen 
Freundin gut aussehen wollte. Ich hatte mir gedacht, dass 


ich einfach mal so herumgehe, das gesuchte Produkt finde, 
möglicherweise erkläre, dass ich in der Werbebranche 
arbeite und dafür etwas recherchieren muss. 

Sobald Annie mir den Heiligen Gral der 
Gewichtsreduktionsprodukte genannt hatte, durchsuchte 
ich das Internet nach weiteren Beurteilungen, die 
durchweg ermutigend waren. Eine Frau (Cindy G. aus 
Alabama) schrieb, sie habe rechtzeitig vor ihrem 
fünfzehnten Abschlussklassentreffen sieben Pfund verloren. 
Eine ganze Kleidergröße! 

„Wie läuft denn das Geschäft?“, fragte ich, während ich 
so tat, als würden mich die Bio-Haarprodukte interessieren. 
In einem Shampoo waren Eier, Joghurt und Honig. Man 
konnte also in einem Abwasch duschen und frühstücken. 

„Oh, es läuft prima“, sagte sie. „Sind Sie aus der 
Gegend?“ 

Wir plauderten ein wenig, und ich durchforstete die 
Regale. Körperpflege. Mittel zur Potenzsteigerung. Zur 
Verbesserung der Gedächtnisleistung. Positivierung des 
Lebensgefühls (vielleicht sollte ich meiner Mutter das mal 
in den Kaffee mischen). Ah, da war es ja! Darmreinigung. 
Und bingo! Genau das Produkt, das ich gesucht hatte: „Dr. 
Duncans reinigender Abführtee als Starthilfe zur schnellen 
Gewichtsreduktion.“ 

„Hm“, brummte ich und nahm die Schachtel, als würde 
sie mich spontan interessieren. „Interessant.“ Die 
Werbetexterin in mir überlegte, ob ein etwas subtilerer 
Produktname den Umsatz vielleicht steigern könnte. Die 
Schachtel sah aus wie etwas, das Dr. Duncan vor dem 
Fernseher zusammengebastelt hatte ... sie war leicht schief 
und mit Tesafilm zugeklebt. Auf der Vorderseite war ein 
verschwommenes Foto des lächelnden Dr. Duncan, der 
einen Bart trug und sehr dünn war. Das Bild auf der 
Rückseite war nicht mittig gesetzt. Tz, tz. Vielleicht sollte 
ich Dr. Duncan anrufen und meine Dienste anbieten. 


Als ich den Text las, zuckte ich zusammen. Dr. Duncans 
reinigender Abführtee zur Gewichtsreduktion besteht zu 
100 % aus Biokräutern und befreit Ihren Darm von den 
modernen Alltagsgiften, die man täglich aufnimmt - igitt! -, 
erhöht Ihre Leberfunktion, um die giftigen Abfallprodukte 
besser abbauen zu können - du lieber Gott! -, bla, bla, bla, 
ah, hier geht’s weiter ... setzt sich an den Fettzellen Ihres 
Körpers fest, schwemmt sie aus und unterstützt so Ihre 
Diät zur Gewichtsreduktion und zur Maximierung Ihrer 
Gesundheit mit bereits nach wenigen Stunden 
feststellbaren Ergebnissen. 

Also gut. Die Nacht würde ich offenbar im Badezimmer 
verbringen, so viel hatte ich verstanden. Mit dem 
inständigen Wunsch, ein vernünftigerer Mensch zu sein, 
der nicht binnen zwölf Stunden sieben Pfund verlieren 
wollte, packte ich die Schachtel in meinen Einkaufskorb. 
Tu’s nicht, sagte Mrs Obama. Klar. Die hatte gut reden. 
Nach ihr wurden Pilateskurse benannt. Außerdem wurde 
mein gesunder Menschenverstand von der Wucht meines 
abstoßenden Schwabbelbauchs überstimmt. Und hatte der 
Tee bei Cindy G. nicht auch gewirkt? 

Ich sah mich um. Außer der Verkäuferin war niemand im 
Laden. Super. Natürlich würde ich nicht nur den Abführtee 
kaufen ... ich musste ihn zwischen anderen Produkten 
verstecken. Also griff ich mir das Bienenwachs-Shampoo. 
Und eine kleine Tube Feuchtigkeitscreme. Grünen Tee für 
Noah, damit er nicht so viel schwarzen Kaffee trank. Oh, 
etwas glänzenden Lippenbalsam für Josephine. Aprikosen- 
Duschgel für DBronte. Biokekse für Bowie, der 
zugegebenermaßen lieber Doppel-Hamburger mit Käse aß. 
Als ich zur Theke ging, sorgte ich dafür, dass die 
Teeschachtel unter all den Sachen vergraben lag. 

„Wie schön, dass Sie etwas gefunden haben 
zwitscherte die Verkäuferin. 

„Ja, finde ich auch“, zwitscherte ich zurück. „Ich habe 
etwas für meine Nichten gekauft.“ 
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„Prima, das freut mich!“, sagte sie und schien es aus 
tiefstem Herzen zu meinen. Sie begutachtete das Shampoo 
und summte dabei ein Lied. Dann sah sie an mir vorbei und 
strahlte. „Hallo! Willkommen im Garten des Glücks!“ 

Ich drehte mich um. Autsch. Es war Ian McFarland. 
Verdammt. Keine Frau will mit einem 
Gewichtsreduktionswundermittel erwischt werden, schon 
gar nicht, wenn etwas von „Abführen“ und „Reinigen“ 
draufsteht. Und ganz bestimmt nicht von dem Mann, der 
sie an einem der schlimmsten Tage ihres Lebens gesehen 
hat. Ich lehnte mich also ein wenig vor, damit ich mit dem 
Arm den bärtigen Dr. Duncan verdecken konnte, und 
grüßte freundlich: „Hallo, Ian.“ 

„Hallo, Callie“, entgegnete er in neutralem Ton. Er sah 
mir kurz in die Augen und nickte. Das war’s. 

Immerhin hatte er sich an meinen Namen erinnert! Was 
man von einem Arzt natürlich erwarten konnte. Aber 
trotzdem. Es fühlte sich an wie ein Kompliment. Und er war 

. Ich weiß nicht. Groß. Männlich. Er war ein großer, 
starker Mann. Und ich mochte große, starke Männer. Reiß 
dich zusammen, warnte Michelle. Ja, Ma’am, erwiderte ich 
stumm. ’Tschuldigung. Doch schon mit der Entschuldigung 
wanderte meine Aufmerksamkeit wieder zu Ian. 

Er trug Jeans ... Bisher hatte ich ihn nur im Anzug 
gesehen, und ich konnte den Blick kaum von dieser Jeans 
losreißen, die ihm sehr gut passte. Sein Poloshirt war 
blassrot, und irgendwie gelang es ihm, auf eine angenehme 
und (seien wir ehrlich) sexy Weise gefährlich auszusehen. 
Als könnte er jede Sekunde den Anruf einer mysteriösen 
Sondereinheit erhalten und losziehen, um jemanden zu 
ermorden, so wie Clive Owen in Die Bourne Identität. Ich 
mochte wetten, dass Ian irgendwo eine interessante Narbe 
hatte ... ja, tatsächlich, da war eine, direkt unter einem 
Auge. Sicher von einem Messerkampf, dachte ich. 

Ich mochte ebenfalls wetten, dass er gut küssen konnte. 
Typen, die so aussahen, konnten auf jeden Fall küssen. 


Zumindest stand das so in meinen Liebesromanen. Harte 
Küsse. Oder Küsse, die grob begannen und dann lang und 
zärtlich wurden, sodass die Frauen gegen seine starke 
Brust sanken, von seinen starken Armen gehalten ... ich 
würde glühend dahinschmelzen, er würde mich hart und 
sexy aufrecht halten ... 

Verdammt! Ich merkte plötzlich, dass ich ihn anstarrte. 


Und er starrte zurück, die Augenbrauen 
unmissverständlich zu der Frage Was soll das denn, Lady? 
gehoben. 


Ich wurde rot, drehte mich wieder zur Verkäuferin und 
fummelte in meiner Handtasche nach dem Portemonnaie. 
„Ich habe es ein bisschen eilig“, flüsterte ich. 

„Kein Problem!“, gurrte sie und tippte den Preis für das 
Shampoo in die Kasse. „Suchen Sie heute etwas 
Bestimmtes?“, fragte sie Ian. 

„Haben Sie Glucosamin-Tabletten? Tausend 
Milligramm?“, erkundigte er sich. 

„Das könnte durchaus sein“, antwortete sie. 

„Für Hunde?“, fragte ich nach. 

Er sah mich an. Diese blauen Augen ...! „Ja.“ Dann fiel 
sein Blick auf meine Einkäufe - Mist, ich hatte mich 
wegbewegt! -, und ich legte mich fast quer über die Theke. 

„Ich gebe Bowie auch Glucosamin“, sagte ich etwas zu 
laut. „Jeden Tag. Das hat Dr. Kumar empfohlen, obwohl er 
so jung ist. Also, Bowie meine ich. Bowie ist jung. Drei 
Jahre. Dr. Kumar ist ... wie alt? Mittelalt? Na ja, immerhin 
schon im Ruhestand. Seine Jungen sind jedenfalls mit dem 
College fertig, also muss er ... sechzig sein? 
Fünfundfünfzig? Haben Sie seine Söhne kennengelernt? 
Die sind toll.“ 

Ian antwortete nicht. Wie auch? Irgendetwas war an ihm, 
das mich zum sinnlosen Plappern animierte. Ja, da war 
definitiv ein Muster zu erkennen. Ich schloss kurz die 
Augen, lächelte ihn an und schaffte es, still zu sein. Hinter 


mir tippte die glücklichste Frau der Welt meine Einkäufe in 
die Kasse. 

„Das macht dann 97 Dollar 46“, sagte sie. 

„Du meine Güte!“, rief ich. „Wow!“ 

„Ich weiß“, sagte sie und grinste wie ein Äffchen. „Das 
macht der reinigende Ab...“ 

„Egal, egal“, unterbrach ich sie schnell. „Das ist es auf 
jeden Fall wert. Weil alles so bio ist. So viel wert.“ Ich 
reichte ihr meine Kreditkarte. Einhundert Kröten? Himmel! 
„Ich kann es kaum erwarten, das Shampoo 
auszuprobieren“, sagte ich, um sie von Dr. Duncans 
Wundermittel abzulenken. 

„Ja, das ist toll“, sagte sie und schob wieder ihr schlaffes 
Haar zurück. „Das benutze ich auch.“ 

Ich versuchte, nicht zusammenzuzucken. „Toll.“ 

„Bitte sehr!“, sagte sie und reichte mir die Tüte, als wäre 
es der Nobelpreis. „Haben Sie einen wundermärchenhaften 
Tag!“ 

„Ich ... okay! Danke.“ 

Die Tüte fest an den Körper gedrückt, ging ich an Ian 
vorbei. „Einen wundermärchenhaften Tag, Ian!“, flüsterte 
ich - ich konnte nicht anders. 

„Den habe ich immer“, flüsterte er zurück. 

Das ließ mich aufhorchen. Ich sah mich um. Ian lächelte 
nicht, nicht wirklich. Sein Mund war so wie immer, aber 
seine Augen ... diese wunderblauen Augen ... und da war es 
wieder, dieses heiße, elektrisierende Kribbeln in meinem 
Bauch. 

Den ganzen Weg nach Hause musste ich an dieses Fast- 
Lächeln denken. Und ich muss zugeben, dass es eine 
schöne Ablenkung war. 


Dr. Duncan war ein Genie, wie ich am nächsten Nachmittag 
mit Blick auf mein Spiegelbild anerkennen musste. Ich 
würde ihm schreiben (als Hester G. in Vermont, zur Strafe 
für meine Schwester, weil sie mir nicht geholfen hatte). 


Und ich hatte noch nicht einmal im Badezimmer 
übernachten müssen! Nicht, dass das schlimm gewesen 
wäre - mein Badezimmer war wunderschön, was im 
Grunde kurios war, da Noah es gebaut hatte und ich ihm 
nicht zugetraut hätte, sich um so etwas wie ein luxuriöses 
Bad überhaupt Gedanken zu machen. Ich hatte ein 
hübsches Waschbecken mit Fuß, einen Duschbereich mit so 
dicken Glasbausteinen drum herum und als absolutes 
Schmuckstück einen großen Jacuzzi, den ich zwar nicht oft 
benutzte, aber gern bestaunte. Noahs eigenes Badezimmer 
war viel nüchterner eingerichtet, aber vielleicht hatte er 
geahnt, dass er eines Tages eine Enkelin würde 
beherbergen müssen und entsprechend vorgesorgt, um sie 
zu bestechen. Wie auch immer - ich war dankbar. Es war 
immer ein Vergnügen, sich dort aufzuhalten. 

Vor allem jetzt, da mein Speckbauch ... zwar nicht ganz 
verschwunden, aber immerhin deutlich geschrumpft war. 
Ich wusste nicht genau, wie das passiert war, da die 
erwarteten Verdauungsprobleme nicht aufgetreten waren 
(Gott segne Sie, Dr. Duncan!), aber ich sah einigermaßen 
scharf aus, wenn ich das mal so sagen darf. Kurvig. Danke, 
Gott! Nimm das, Muriel! Wenn ich so etwas war wie ein ... 
na, sagen wir mal, richtig guter Hamburger, saftig und 
köstlich, dann war Muriel dagegen ... ein Schnürsenkel aus 
Rohleder. Mark hatte mir einmal gesagt (in Santa Fe), dass 
er Frauen mochte, die ... nun ja, fraulich waren. 

Ich zupfte die Radlerhose zurecht, lächelte mein 
Spiegelbild an und ging in mein Schlafzimmer, in dem 
Freddie auf mich wartete. Auf meinem Stuhl! 

„Runter von dem Stuhl“, bellte ich. „Fred! Komm schon! 
Verzieh dich!“ 

„Warum? Ich bin erwachsen, ich werde schon nichts 
kaputt machen“, brummte er, gehorchte aber. 

„Zunächst einmal bist du nicht erwachsen. Zweitens ist 
dieser Stuhl etwas Besonderes, wie du sehr wohl weißt.“ 
Ich stellte mich neben ihn. Armer Schaukelstuhl, musstest 


meinen blöden, wenn auch liebenswerten Bruder tragen. 
„Ich hebe ihn auf.“ 

„Wofür?“ Fred fläzte sich auf mein Bett. 

„Für mein Glücklich-bis-ans-Ende-aller-Tage.“ 

„Das ist doch erbärmlich“, sagte er. 

„Ich weiß.“ Aber dieser Stuhl war für meine Zukunft, und 
bis ich dort angekommen war, würde ich ihn nicht an Leute 
wie meinen albernen Bruder verschwenden. „Trotzdem 
darfst du nicht drin sitzen. Das ist Gesetz, ich bin der 
Bestimmer, Ende, aus. Bist du bereit?“ 

„Ja, ja. Echt tragisch, dass du keine Freunde hast und 
mich da mitnehmen musst.“ 

„Vergiss Bowie nicht.“ Beim Klang seines Namens sprang 
Bowie auf und tapste aufgeregt hin und her. „Ja, Bowie, wir 
gehen spazieren. Wir gehen raus!“ Ich sah zu meinem 
Bruder. „Und ich habe sehr wohl Freunde. Aber Seamus 
hat ein Fußballspiel, deshalb konnte Annie nicht kommen, 
und Dave wollte nicht kommen, weil er und Damien sich 
getrennt haben.“ Dave war nicht nur Annies Bruder, 
sondern auch Damiens fester Freund. Die beiden Männer 
hielten ihre Beziehung durch regelmäßige Trennungen und 
fröhliche Versöhnungen frisch. 

„lja, wenn du Eindruck machen willst, hast du dir 
natürlich den Richtigen unter deinen Geschwistern 
ausgesucht. Ich werde bestimmt niemandem einen Vortrag 
über Eileiterrupturen halten. Dazu sehe ich auch noch gut 
aus, habe Charme und einen athletischen Körperbau.“ 

„Und bestimmt keine Minderwertigkeitskomplexe“, fügte 
ich schmunzelnd hinzu und gab ihm eine freundschaftliche 
Kopfnuss. 

„Ja, ich kann mich wirklich nicht beschweren“, bestätigte 
er. Und es stimmte. Er sah verdammt gut aus, mein Bruder, 
eine tolle Mischung aus unserem Dad und - dem Foto in 
Noahs Zimmer nach zu urteilen - Onkel Remy. 

Wir liefen die Treppe hinunter. „Ischüss, Noah“, rief ich 
in die Werkstatt. Die Tischsäge lief, deshalb winkte ich 


noch, um zu zeigen, dass wir gingen. 

„Wo wollt ihr hin?“, fragte er, nachdem er die Säge 
abgestellt hatte. 

„Ich muss doch zu diesem Agentur-Wanderausflugsding. 
Essen ist im Ofen, okay?“ 

„Was gibt es?“, erkundigte er sich knurrig. Mein lieber 
brummiger Großvater aß nicht gern allein. 

„Vegetarische Lasagne.“ Er guckte noch brummiger. „Sie 
wird dir schmecken, ich habe viel Käse genommen“, 
beruhigte ich ihn. „Wir müssen uns beeilen, Noah. Fred, 
sag deinem Großvater Auf Wiedersehen.“ 

„Auf Wiedersehen, Brummpa“, sagte Freddie lächelnd. 

„Ischüss, Dumpfbacke“, erwiderte Noah liebenswürdig. 
„Pass auf deine Schwester auf, und vergiss nicht, dass du 
mir morgen helfen musst, du fauler Nichtsnutz.“ 

Pünktlich um fünf Uhr bogen wir auf den kleinen 
Parkplatz am Fuße des Mount Chenutney ein. Als wir 
ausstiegen, kam Mark zu uns, und Bowie bellte vor Freude 
kurz auf und leckte meinem Chef übers Knie. „Toll, ihr seid 
hier! Kommt mit, ich stelle euch den BTR-Leuten vor. Und 
Callie - danke, dass du jemanden mitgebracht hast. Pete 
und Leila sind allein gekommen. Hallo, Fred.“ 

„Wie geht’s, Mark?“, sagte Fred freundlich. 

Mark wirkte ziemlich angespannt, was nur verständlich 
war. Die drei Leute von BTR waren mittags angekommen, 
aber nur Mark und Muriel waren mit ihnen essen gegangen 

. was mir einen Stich versetzt hatte. Normalerweise war 
ich diejenige, die bei den Honig-um-den-Bart-schmier- 
Treffen dabei war. Andererseits war es vielleicht eher so 
etwas wie ein ... Familientreffen gewesen? Muriel. Ihr 
Vater. Ihr Freund. 

Wir gingen zu den anderen, die - mit ein bisschen gutem 
Willen - abenteuerlustig und sportlich aussahen. Damien, 
der einmal gesagt hatte, er halte Giorgio Armani für den 
besten Amerikaner, sah in seiner BTR-Ausrüstung ein 
wenig albern aus, wie eine Nadel, die in etwas Weichem 


steckt. Pete und Leila, die ich selten ohne Computer vor 
dem Körper sah, wanderten Händchen haltend ziellos auf 
und ab; ihre Beine waren selbst für New-England- 
Verhältnisse erschreckend weiß. 

Muriel allerdings sah umwerfend aus. Groß und schlank, 
mit wohldefinierten Waden zwischen Wanderstiefeln und 
Wanderhose, dazu ein eng anliegendes, ärmelloses rotes T- 
Shirt mit der Aufschrift Bags to Riches quer über dem 
Rücken. Ihr schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz 
gebunden, und sie wirkte entspannt und glücklich ... mal 
was Neues. 

„Charles“, rief Mark und steuerte mich zu den BTR- 
Leuten. „Das ist Callie Grey, unsere exquisite 
Kreativdirektorin. Sie findet die neue Kampagne extrem 
spannend, stimmt’s, Callie?“ 

„Oh, absolut!“, bestätigte ich und schenkte Mr deVeers 
mein strahlendstes Lächeln, während mein Hund sich 
hinwarf und den Bauch (und alles andere) darbot. „Wie 
schön, Sie endlich kennenzulernen! Ich kann gar nicht 
sagen, wie sehr ich Ihre Arbeit bewundere.“ 

„Die Freude ist ganz meinerseits, Callie“, entgegnete er. 
Sein Blick fiel kurz auf meine Brüste, dann sah er mir 
wieder ins Gesicht. „Ja, ich freue mich wirklich sehr. Das 
sind Anna, stellvertretende Leiterin der 
Marketingabteilung, und Bill, unser Verkaufsdirektor.“ Wir 
schüttelten einander die Hände und lächelten. Bill und 
Anna waren jung, knackig und braun gebrannt, mit 
Strähnchen im Haar und Zähnen, die im Dunkeln sicher 
leuchteten ... ganz so, wie man es von Jungmanagern aus 
Kalifornien erwartete. 

„Mark hat erzählt, dass Sie ein paar tolle Ideen für uns 
haben, Callie“, sagte Charles deVeers. 

„Ja, davon bin ich überzeugt“, antwortete ich und 
lächelte wieder. „Ich kann es kaum erwarten, sie Ihnen zu 
zeigen.“ 


„Ich bin sehr gespannt darauf.“ Er lächelte ein wenig 
hintergründig. Hm. Gut, mein Vater war auch ein alter 
Charmeur, also konnte ich es ihm wohl nicht übel nehmen. 
Er beugte sich hinunter, um meinen Hund zu streicheln, 
der sofort ein anerkennendes Jaulen anstimmte. „Das ist ja 
ein prachtvoller Hund, den Sie da haben, Callie. Ein 
schöner Hund für eine schöne Frau.“ 

„Ach, Mr deVeers, was sind Sie für ein Charmeur!“ Ich 
grinste. 

„Nennen Sie mich Charles“, entgegnete er und lächelte 
zurück. Es war harmloses Geplänkel, also was war schlimm 
daran? Und ich mochte Männer, vor allem die, die mich 
mochten. 

„Daddy“, sagte Muriel, stellte sich zwischen uns und 
schob den Arm unter den ihres Vaters. „Lass uns losgehen, 
ja? Wir dürfen keine Zeit verschwenden, wenn wir vor 
Anbruch der Dunkelheit wieder zurück sein wollen.“ Sie 
warf mir einen kühlen Blick zu, musterte mich einmal von 
oben bis unten und zog die Nase kraus. 

In diesem Augenblick kam Fleur in ihrem Mini-Cooper 
auf den Parkplatz gebraust, hielt an und stieg aus. Wie 
Muriel trug auch sie normale Wanderkleidung (ich war die 
Einzige in hautenger Hose). Wie Muriel sah auch Fleur 
athletisch und kompetent aus. Sie hatte gesagt, sie werde 
jemanden mitbringen ... wie hatte sie es ausgedrückt? 
Jemanden „mit Potenzial“. Und hier war er. Ich zuckte 
zusammen. Es war Ian McFarland. 

„Hallo, Kumpel!“ Ihr englischer Akzent war von der 
Oberschicht zur Arbeiterschicht gerutscht. Sie stellte ihren 
Gast vor. Als Ian Mark die Hand schüttelte, sah er irritiert 
zu mir Ganz genau, lan. Ich bin es, die mit dem 
emotionalen Durchfall, von der Führerscheinstelle. 

Fünf Minuten später marschierten wir los, den Pfad 
entlang, hinein in den Wald. Die Reihenfolge orientierte 
sich ganz klar an der Rangfolge: Erst kamen Mark, Muriel 
und Charles, gefolgt von Anna und Bill, dann kam der Rest 


von uns als etwas wirrer Haufen ... Fred, Damien, Pete, 
Leila, Fleur, Ian und ich. Karen hatte sich entschuldigt mit 
der Behauptung, sie habe sich am Vorabend beim 
Fernsehen den Knöchel verstaucht. 

„Und, Fleur? Woher kennst du unseren lieben Doktor?“, 
erkundigte ich mich. 

„Wir haben uns über Tony Blair kennengelernt“, erklärte 
sie mit Bezug auf ihren übergewichtigen Jack-Russell- 
Terrier. „Er hatte irgendetwas Komisches gegessen und 
war ganz seltsam drauf.“ 

„Oh.“ Ich sah Ian von der Seite an. Mist. Ich wünschte 
wirklich, mir wäre damals etwas Besseres eingefallen als 
„Der Hund hat meine Zeitung gefressen“. Ach, was sollte 
es! Schnee von gestern. 

Der Wanderweg begann breit und gemütlich durch den 
Wald. Kleine Bilder mit Rehen, die von einem Felsen 
stürzten, waren alle fünfzehn Meter zur Wegmarkierung 
per Schablone an einen Baum gepinselt. Dann wurde der 
Weg steiler und schmaler. Unsere Gruppe begann sich zu 
verteilen. 

Da passierte es! Mein Magen gab plötzlich ein höchst 
seltsames Gurgeln von sich. Gülieeerrrrruuuggllla ... Ich 
fuhr zusammen. Was war das denn? Ich hatte doch zu 
Mittag gegessen ... nun ja, ich hatte ein paar Karotten 
geknabbert, weil ich meinem Bauch nichts zum Anfuttern 
geben wollte, wo er nach Dr. Duncans Tee doch so schön ... 
Grrrrruuuooooogglllo. 

Ach du liebe Zeit! Links verspürte ich einen kleinen 
Krampf und krümmte mich zusammen. Oh nein! 

„Hunger?“, fragte Freddie. 

„Äh ... nein.“ Das war nicht gelogen. „Alles bestens.“ 
Glluuuurrrrgggghhhh. Ich versuchte, meine Bauchmuskeln 
anzuspannen und so das Geräusch zu dämpfen, aber es 
funktionierte nicht. Guurrrrgggllloooorrrhhh. Gott, war das 
laut! Tan sah mich von der Seite an, sagte aber nichts. 


Genau in diesem Moment beschloss Charles deVeers, 
dass er mehr Zeit mit mir verbringen wollte. „Callie!“, rief 
er, drehte sich um und winkte mir zu. „Kommen Sie doch 
nach vorn, damit wir uns ein bisschen unterhalten können.“ 

„Aber gern!“, rief ich zurück. Gggllurrrroohhhhgg. 
„Entschuldigt mich, die Arbeit ruft.“ 

Na toll. Nicht nur, dass mein Magen Geräusche von sich 
gab, die an Der Exorzist erinnerten, nein, ich musste auch 
noch zehn Meter vorlaufen, um zu den Wichtigen 
vorzustoßen. Bowie sprang neben mir her. Die komische 
Radlerhose machte sich unangenehm bemerkbar. Kleidung 
aus Plastiktüten ... also, besonders luftdurchlässig ist die 
natürlich nicht, und ich hatte gerade das Gefühl, als würde 
die Hose meine Beine ersticken. Um meinen Kopf tanzten 
die Mücken, und ich versuchte, beim Laufen nicht 
einzuatmen. 

„Wie geht es Ihnen denn hier vorn?“, keuchte ich, als ich 
angekommen war. „Ist das nicht ein toller Wald, Mr 
deVeers?“ 

„Ich sagte doch, dass Sie mich Charles nennen sollen“, 
tadelte er mich schmunzelnd. Der Mann war um die 
siebzig, schien aber noch keinen Tropfen Schweiß verloren 
zu haben. Genau wie seine Tochter, von der ich allerdings 
annahm, dass sie halb Reptil war. „Übrigens“, fügte er 
hinzu, „gefällt mir Ihre Idee mit dem neuen Logo 
außerordentlich gut.“ Ha! Bye-bye, langer, dummer Name 
mit fliegender Plastiktüte, hallo, schlichte, stylische 
Initialen! 

„Das freut mich sehr.“ Ich wagte es nicht, Muriel 
anzusehen. 

„Callie, ich habe Charles gerade von der Werbekampagne 
für das Skigebiet im letzten Jahr erzählt“, sagte Mark. Er 
schnitt fast unmerklich eine Grimasse, was ich sofort 
richtig interpretierte. Er brauchte Hilfe, um dem Kunden 
Honig ums Maul zu schmieren, und niemand konnte das 
besser als ich. 


Ich lächelte Charles an. „Oh, das war toll, das kann ich 
Ihnen sagen, Charles.“ Wwrrruuuoggglllerrrhh. Ich lachte 
laut auf, um das Gurgeln meines Magens zu übertönen. War 
es das? Offensichtlich nicht. Borrrrrhhhh... Ich redete 
einfach drauflos, in der Hoffnung, dass es niemandem 
auffiel, solange unsere Stiefel über den Kies knirschten. 
„lLja, wir lernen unsere Produkte natürlich gern kennen, 
also fuhren Mark und ich hin, um uns einmal umzusehen. 
Unser Mark hier ist allerdings auf Skiern aufgewachsen. 
Ich dagegen? Null Ahnung.“ 

„O-oh“, sagte Charles. 

„Ich liebe Skifahren“, sagte Muriel. „Dad, wir sollten 
wieder einmal nach Utah fahren.“ 

„Das wäre schön, mein Schatz. Erzählen Sie weiter, 
Callie“, forderte Charles mich auf. Muriel kniff die Lippen 
zusammen. 

Wwwrrrruuuuooooggggrrrill. 

„Haben Sie Hunger, meine Liebe?“, erkundigte sich 
Charles, während er weiter männlich forsch voranschritt. 

„O nein! Gut, ich habe das Mittagessen ausfallen lassen, 
aber ich wollte auf unserer schönen Wanderung kein 
Seitenstechen bekommen. Alles in Ordnung.“ Ich strahlte 
und versuchte gleichzeitig, ausreichend Sauerstoff in mich 
einzusaugen. Ich beugte mich vor, um meinen Hund zu 
streicheln, und hoffte, die Bewegung würde dieses Alien in 
mir irgendwie besänftigen. Ein weiterer Krampf zog mir 
durch die Eingeweide. Ich stöhnte auf ... und machte 
daraus schnell ein Husten. „Jedenfalls meinte Mark, ich 
müsse mir keine Sorgen machen, ich solle einfach mit Skip, 
dem Besitzer, den Berg hochfahren, es ginge nicht wirklich 
ums Skifahren.“ Ich sah Mark an. „Das hast du gesagt, 
stimmt’s?“ 

„Das tut mir heute noch leid“, entgegnete er und lächelte 
mir zu. 

Ich hatte lange genug mit Mark zusammengearbeitet, um 
seine Signale zu verstehen. Er brauchte mich, um 


Stimmung in den Laden zu bringen, und das tat ich. Ich 
fuhr mit der Geschichte fort, in der ich, zu verängstigt, um 
aus dem Lift zu steigen, mich an Skip festklammerte, 
sodass auch er nicht aussteigen konnte und wir zusammen 
wieder hinunterfuhren und wieder hinauf, wobei ich meine 
Ski mit seinen verhakte und er etwa drei Meter tief auf den 
festgetrampelten Schnee fiel. Die Bergwacht musste nicht 
nur wegen ihres gestürzten Chefs anrücken, sondern auch, 
weil sie mich wieder den Berg hinunterbugsieren mussten, 
da ich in den Stiefeln weder Ski fahren noch laufen konnte. 

„Haben Sie den Auftrag bekommen?“, fragte Charles 
schmunzelnd. 

„Natürlich!“, sagte ich. Brrruuuuuoooohhhhgggh. 
„Hahahaha! Skip war so beeindruckt, dass ich 1.800 Meter 
auf einen Berg steige, den ich nicht wieder 
hinunterkommen konnte, dass er uns einfach nehmen 
musste!“ 

„Für einen Kunden tun Sie also alles, wie?“ Charles 
zwinkerte mir zu. 

„Innerhalb bestimmter Grenzen, ja“, bestätigte ich. 
Leider wurden meine Magenkrämpfe immer stärker und 
der Weg immer steiler. Hoffentlich würde mein Keuchen die 
gelegentlichen urigen Geräusche aus meinem Innern 
überdecken. Mir war ein wenig schwindelig. 

„Das ist eine herrliche Geschichte, Callie. Mark, Sie 
haben hier wirklich einen Schatz“, sagte Charles und legte 
mir den Arm um die Schultern. 

„Oh ja, das habe ich“, sagte Mark und lächelte mich an. 
Der Blick aus seinen dunklen Augen war dankbar. Eine 
Sekunde lang war es wie in alten Zeiten. Mark und ich bei 
der Arbeit. Ein tolles Team. 

Dann sagte Muriel: „Also, ich will bald mal oben 
ankommen. Sollen wir weiter spazieren gehen oder endlich 
loslegen? Dad, meinst du, du kannst es mit mir aufnehmen, 
alter Mann?“ 


„Die Herausforderung nehme ich an“, erwiderte Charles 
und ließ mich los. „Mark? Callie? Sind Sie dabei?“ 

„Auf jeden Fall“, sagte Mark. 

„Ah ... ich warte auf meinen Bruder“, sagte ich und 
blickte zurück zum Rest der Truppe, der etwa dreißig 
Meter zurücklag. Zu den Magenkrämpfen hatte ich nun 
auch noch Seitenstechen bekommen. 

„Dann sehen wir uns oben“, sagte Charles, und damit 
preschten sie mit langen, athletischen Schritten davon. 
Bowie jaulte, weil er gern mit ihnen gegangen wäre. Sobald 
sie außer Sichtweite waren, stolperte ich zu einem relativ 
flachen Felsen, brach zusammen und schlug die Hände vors 
Gesicht. Diese Radlerhose war furchtbar! Ich wünschte, ich 
hätte sie ausziehen und mich auf der Stelle unter die 
Dusche stellen können. Dann einen frischen Pyjama 
anziehen, ein bisschen fernsehen und eine Toilette in 
Reichweite haben! 

„Alles in Ordnung?“, fragten Pete und Leila einstimmig, 
als sie mich erreichten. Damien kam knapp dahinter. 

„Mir geht’s gut, ich muss nur ein bisschen ausruhen“, log 
ich und sah sie kurz an. Reinigen und abführen wäre der 
Wahrheit nähergekommen. 

„Du siehst aus wie der Tod“, sagte Damien. 

„Und du siehst in diesen Kleidern aus wie ein Affe“, gab 
ich halbherzig zurück. 

„Wir sehen uns oben. Keine Sorge, die Hälfte haben wir 
fast geschafft.“ Leila schlug mir aufs Knie und ging weiter. 

Fast die Hälfte! Lieber Gott, ich will sterben! Und wie 
kommt es, dass diese blassen Computerfreaks so fit sind? 

Bbrrrrrooouuuuhhhnh. Autsch! Der tat weh! Ich hatte die 
berühmte Szene aus Alien nur allzu deutlich vor Augen. 
Ach, würde das Monster doch bloß endlich hervorbrechen 
und mein Elend beenden! Reinigen und abführen, oh ja! 
Fühlte sich so eine Geburt an? Ich bekam einen neuen 
Schweißausbruch über meinen alten und versuchte, mich 
durch den Schmerz hindurchzuatmen. Zu schade, dass 


Hester nicht hier war, um mir eine Rückenmarksnarkose zu 
setzen. Bowie sah mich an und lächelte sein Hundelächeln. 
Ich schaffte es, zurückzulächeln. 

„He, Calorie.“ Jetzt kam Freddie zu mir. „Hast du ein 
Bier?“ 

„Nein, natürlich nicht“, erwiderte ich schwach. „Ich 
sterbe.“ 

Bowie schleckte zur Wiederbelebung mein Gesicht ab. 

„Ich nehm dein Auto“, sagte mein Bruder. 

Ich kämpfte mich in eine aufrechte Position. „Du bist ja 
ein so lieber Bruder. Hör zu, wenn ich sterbe, geht alles an 
meine Nichten, ja? Du bekommst gar nichts. Fleur, du bist 
mein Zeuge.“ 

„Okay.“ Sie setzte sich neben mich. Dankbar bemerkte 
ich, dass sie keuchte. „Für eine Tasse Tee könnte ich jetzt 
jemanden umbringen.“ 

Ian schien unser Geländemarsch einigermaßen 
unbeeindruckt zu lassen. Er beachtete mich nicht weiter 
(wofür ich äußerst dankbar war, da ich nicht noch 
jemanden brauchte, der diese grässlichen Geräusche 
kommentierte), steckte die Hände in die Taschen seiner 
Wanderhose -  L. I: Bean anstelle unserer 
Schwitzplastiksachen - und genoss die Aussicht. Ich 
ebenfalls ... also, die Aussicht auf Ian. Gute Beine. Hatte als 
Kind wahrscheinlich Fußball gespielt. Toller Knackarsch. 
Schöne breite Schultern. 

„Was für ein Ausblick“, sagte er leise. Im ersten Moment 
dachte ich, er meinte sich selbst, aber nein. Beim Getöse 
meiner Innereien hatte ich das Panorama fast vergessen. 
Von unserem Rastplatz aus konnten wir auf den Heron 
Lake sehen, der etwa sechshundert Meter unter uns lag. 
Das Wasser leuchtete tiefblau, um uns herum standen 
Fichten und Kiefern, und hin und wieder waren Brocken 
von Granitfelsen zu sehen, die ein Gletscher Tausende 
Jahre zuvor hierher geschoben hatte. Die untergehende 
Sonne färbte die sich auftürmenden Kumuluswolken vor 


dem blasser werdenden Himmel leuchtend golden. Es war 
tatsächlich ein herrlicher Ausblick. 

Grrrrooooaaahhhbblll. Ich presste mir die Arme auf den 
Bauch, um das Geräusch zu ersticken, und hoffte, die Vögel 
würden es übertönen. 

„Was, zum Teufel, ist da in deinem Bauch los?“, fragte 
Freddie, mein Bruder, den ich früher einmal geliebt hatte. 
Jetzt nicht mehr so sehr ... 

„Ich bin ein bisschen krank“, flüsterte ich mit 
verstohlenem Seitenblick auf Ian. Vielleicht könnte er mich 
ja einschläfern und meinem Elend ein Ende setzen. Auf gar 
keinen Fall würde ich es bis zum Gipfel schaffen, nicht mit 
diesem Alien, das sich durch meine Eingeweide fraß. 
Skkkkrrruuubbhhh. Bowie winselte mitleidig und klopfte 
mit der Rute auf den Boden. 

„Willst du, dass ich bei dir bleibe? Oder soll ich 
weitergehen?“, wollte Freddie wissen. 

„Geh bloß weiter“, erwiderte ich und wedelte mit der 
Hand in Richtung Gipfel. Was sollte es bringen, wenn er 
bliebe? Er neigte eher dazu, über kranke und leidende 
Leute zu lachen - dieses unangebrachte, unaufhaltbare, 
alberne Lachen. „Lass dich von jemandem nach Hause 
bringen, okay? Ich treffe euch alle dann später im 
Restaurant.“ 

„Na schön, Schwesterchen. Bis später.“ Einer jungen 
Bergziege gleich, sprang Freddie den steilen Pfad hinauf. 
Ich hätte Hester mitnehmen sollen. 

„Viel Spaß“, rief ich ihm noch nach, aber er war bereits 
außer Hörweite. Bowie bellte zwei Mal, dann leckte er 
seine Vorderpfote. 

„Und? Worüber hast du mit den BTR-Leuten geredet?“, 
wollte Fleur wissen. 

„Ach, nichts Spezielles. Wir haben sie nur 
weichgequatscht. Das richtige Treffen kommt noch, und ich 
bin sicher, da wirst du dabei sein.“ 


„Gut.“ Sie lächelte gezwungen. Fleur war zwar eine gute 
Kollegin, aber ich wusste, dass sie mich in der Befehlskette 
nicht gern über sich hatte. Sie war fünf Jahre älter als ich, 
und bei Green Mountain gab es nicht viele Karriereleitern 
zu erklimmen. 

„lja, Ian, dann sollten wir auch weitergehen“, sagte 
Fleur. „Mark wird nicht gerade begeistert sein, wenn wir 
alle ...“, sie schien nach einem typisch britischen Wort zu 
suchen, „... die Mücke machen.“ Sie sah mich an. „Tut mir 
leid, ist nicht böse gemeint.“ 

„Ist schon gut“, meinte ich. „Na los, habt Spaß. Sagt 
Mark, dass ich später ins Restaurant komme, ja?“ 

„Cheerio.“ Sie stand auf. „Lass uns weitergehen, Ian, 
okay?“ Sie streckte ihre Hand zu ihm aus. Bowie sprang 
ebenfalls auf die Füße, in der Hoffnung, mitgehen zu 
dürfen, da er bestimmt in der Lage war, diesen Berg sechs 
bis acht Mal ohne Ermüdungserscheinungen rauf- und 
runterzulaufen. 

Ian drehte sich zu uns um, sah mich eine Weile an und 
sagte: „Ich bleibe bei Callie.“ 

„Nein, nein!“, rief ich. „Gehen Sie! Weg mit Ihnen! Mir 
geht’s gut.“ 

Fleur sah mich scharf an. „Wir müssen uns wirklich 
beeilen, Ian“, drängte sie. Der englische Akzent war 
vergessen. 

„Geht nur, ihr zwei. Ich komme schon klar.“ Ich 
versuchte, weder zu keuchen noch zu stöhnen. 
GuuuuoooorrrrIirkkkkKrir. 

„Ich bleibe“, beharrte er. 

„Ich will Sie aber nicht hier haben“, beharrte ich. 

„Ich bleibe trotzdem.“ Die Hände in den Taschen, blieb er 
einfach stehen. 

„Bitte nicht.“ 

„Doch.“ 

Fleur sah zwischen uns hin und her. „Tja, dann bleibe ich 
auch. Wir leisten dir Gesellschaft, Callie.“ 


„Gehen Sie ruhig“, sagte Ian. „Schließlich ist es Ihr 
Betriebsausflug.“ 

Mein Alien bäumte sich auf, und ich krümmte mich 
zusammen. 

Fleur seufzte entnervt. „Also gut. Dann sehen wir uns 
nachher am Parkplatz?“ 

„Vielleicht muss ich schon eher gehen“, sagte er. „Ich 
habe heute Abend Bereitschaftsdienst für das 
Tierkrankenhaus.“ 

Sie kniff kurz die Lippen zusammen, doch dann lächelte 
sie schnell. „Tja, dann sehe ich Sie vielleicht später noch. 
Prima. Danke, dass Sie bei der armen Callie bleiben. Sie 
sind ein Schatz.“ Sie ging einen Schritt auf ihn zu, als 
wollte sie ihn umarmen, doch Ian blieb reglos stehen, also 
drehte Fleur ab und marschierte los. Das Knirschen ihrer 
Schuhe war nach wenigen Sekunden nicht mehr zu hören. 

Ian setzte sich neben mich. „Geht es Ihnen gut?“ 

„Es geht mir prächtig, Ian“, log ich. „Sie müssen nicht bei 
mir bleiben.“ 

„Darf ich Ihren Puls messen?“ 

„Nein, alles bestens. Es ist nur ... Ich habe das 
Mittagessen ausfallen lassen. Das ist alles. Ich brauche 
wirklich keine Krankenschwester. Oder einen Tierarzt.“ 

Er schwieg und starrte auf den Wald, der tatsächlich „tief 
und lockend schwieg“, wie in dem Gedicht von Robert 
Frost, doch im Gegensatz zum Dichter hätte ich nichts 
dagegen gehabt, sofort zu ruh’n. 

Das einzige Geräusch war das Zwitschern der Vögel, das 
Rauschen der Kiefernnadeln im Wind und Bowies leises 
Schnarchen. Das Alien schien sich zu beruhigen (bitte, 
Gott!) und der süße Duft der Nadelhölzer das dumpfe, 
kranke Gefühl nach und nach zu lindern. Mein Magen 
stöhnte noch einmal auf, aber viel leiser als zuvor. 

„Vielleicht sollten Sie etwas Gras essen und sich 
übergeben“, schlug Ian vor. „Bei Hunden funktioniert das.“ 


Ich sah ihn an. Er starrte immer noch in die Landschaft, 
und ich studierte sein kantiges Profil. „Danke für den 
Tipp“, sagte ich. „Sie haben nicht zufällig irgendwelche 
Verdauungstabletten dabei, oder?“ 

„Nein, tut mir leid.“ Er sah mich an. 

Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde. Dieser Blick 
ging mir durch und durch. „Und? Sind Sie hier aus der 
Gegend, Ian?“, erkundigte ich mich. 

„Ich bin vor zwei Monaten von Burlington hergezogen“, 
antwortete er. 

„Und wo sind Sie aufgewachsen?“ 

Er betrachtete wieder das Panorama. „Überall.“ 

„Offizierskind?“ 

„Nein.“ Er erklärte es nicht weiter. 

„Also“, sagte ich, als ich merkte, dass von ihm nichts 
mehr kam, „Fleur hat Sie zu unserem Agenturwandertag 
eingeladen.“ 

„Ja.“ Er beugte sich vor, um Bowie zu streicheln, der 
dankbar mit dem Schwanz wedelte. „Allerdings hatte ich 
angenommen, dass es so etwas wie eine städtische Aktion 
wäre. Offen für alle.“ 

„Oh. Tja, tut mir leid, Sie enttäuscht zu haben“, murmelte 
ich. 

„Ich kann nicht glauben, dass jemand etwas kauft, auf 
dem ‚Reinigender Abführtee‘ steht!“ Er sah mich an und 
zog die Augenbrauen hoch. 

Ach, verdammt. Peinlichkeiten schienen mein 
unfreiwilliges Hobby zu werden. „Bowie, würdest du Dr. 
McFarland bitte beißen?“ 

Bowie rollte sich auf den Rücken. Hier ist mein Bauch für 
den Fall, dass irgendjemand Lust hat, irgendwas zu kraulen 
... Ich kam seinem Wunsch nach, da mir nichts anderes 
einfiel, das ich tun Könnte. 

Mein Magen-Darm-Problem schien sich beruhigt zu 
haben. „Ich sollte lieber nach unten gehen“, sagte ich. „Es 


geht mir besser. Danke, dass Sie gewartet haben. Aber Sie 
können jetzt wieder zu den anderen gehen.“ 

„Ich komme mit Ihnen“, verkündete er zu meiner großen 
Überraschung. Er stand auf, bot mir seine Hand an, und 
nach einer Sekunde des Zögerns ergriff ich sie. 

Die Hand fühlte sich gut an, warm und kräftig und etwas 
rau, so wie man es von einem Mann erwartete, der Tiere 
heilte. Es war, als würde ein elektrischer Impuls meinen 
Arm hinauffahren und irgendwie in meinem Unterleib 
landen, und es dauerte eine Weile, bis ich merkte, dass Ian 
wieder losgelassen hatte und ich die Hand noch immer 
ausgestreckt hielt. Wieder wurde ich rot, griff mit der 
ausgestreckten Hand nach Bowies Leine und begann mit 
dem Abstieg. 

„Das ist ein herrlicher Platz“, sagte Ian. 

„Ja, die Aussicht ist fantastisch, aber warten Sie mal 
sechs Wochen und kommen dann wieder!“ 

Wir trabten in geselligem Schweigen nebeneinander her. 
Mein Bauch fühlte sich immer noch komisch an, aber die 
stechenden Schmerzen waren verschwunden. Bowie 
schnüffelte und zog so stark an der Leine, dass ich 
beschloss, ihn frei laufen zu lassen. 

„Ein toller Hund“, sagte Ian. 

„Danke. Wie geht es Angie? Mag sie keine Berge?“ 

„Ich wusste nicht, dass Hunde erlaubt sind“, erwiderte 
er. 

„Aber es geht ihr gut, danke der Nachfrage.“ 

Ich verscheuchte ein paar Mücken, die sich von meinem 
durch die Plastikkleidung erzeugten Schweiß angezogen 
fühlten. Daran könnte die Forschungs- und 
Entwicklungsabteilung von BTR noch arbeiten, fand ich. 
Ich sah zu Ian, der so kühl wirkte, als wären wir in Sibirien. 
Seine arktisblauen Augen hatten fast dieselbe Farbe wie 
der Himmel. Ian war auch schön groß, etwa eins 
achtundachtzig, und ich verspürte den plötzlichen Wunsch, 


ihn ohne sein Hemd zu sehen. Ich mochte wetten, dass er 
darunter toll aussah. Bestimmt sehr ... 

„Also. Ihr Boss, dieser Mark“, unterbrach Ian meine 
lustvollen Gedanken. „War das der Typ, wegen dem Sie in 
der Führerscheinstelle so geheult haben?“ 

Ich merkte, wie ich verkrampfte, und mein Bauch 
reagierte sofort mit einem Gurgeln. „Ja“, antwortete ich 
gepresst. „Warum fragen Sie?“ 

„Nur so. Es war ein erinnerungsträchtiger Tag, das ist 
alles.“ 

„O ja, das war es“, murmelte ich. Er sagte nichts weiter. 
Eine Spottdrossel trillerte über uns. Mein Magen ziepte, als 
wollte er antworten, aber zum Glück gab er keinen Laut 
von sich. „Haben Sie noch Geschwister, Ian?“, fragte ich 
nach ein paar Minuten der Stille. 

Er sah mich an, als wollte er meine Hintergedanken ob 
dieser anscheinend abwegigen und höchst intimen Frage 
erkunden. „Äh ... ja, habe ich. Alejandro.“ 

„Oh, ich liebe diesen Namen! Hieß Zorro nicht 
Alejandro?“ 

„Das weiß ich nicht.“ Einer seiner Mundwinkel zuckte 
leicht. 

„Alejandro McFarland. Die beiden Namen würde ich 
nicht unbedingt zusammenbringen.“ 

„Wir haben verschiedene Väter Sein Nachname lautet 
Cabrera.“ 

„Besser“, sagte ich. „Sieht er gut aus? Es klingt 
zumindest so, als sähe er gut aus.“ Das brachte mir ein 
kurzes Lächeln ein, einschließlich attraktiver Lachfältchen 
um diese herrlich blauen Augen. Ich errötete vor Freude 
und blickte zur Seite. 

„Callie, als Sie neulich erwähnten, Sie könnten etwas 
Werbung für mich machen ... Wie würde das aussehen?“ 

Hallo? Na, das war ja mal eine Überraschung! „Warum? 
Läuft es nicht so gut?“ 


„Es geht“, sagte er, ohne mich anzusehen. „Was hatten 
Sie sich vorgestellt, als Sie damals in die Praxis kamen?“ 

Ich hatte mir überhaupt nichts vorgestellt, Ian, da ich Sie 
tatsächlich begutachten wollte. „Äh, na ja ... im Prinzip 
würden wir Sie als ... offen und zugänglich darstellen.“ Er 
schwieg. „Ich bin sicher, Sie haben schon oft gehört, wie 
toll und nett und wunderbar Dr. Kumar war, was natürlich 
zu hundert Prozent stimmt. Gegen ihn wirken Sie natürlich 
ein bisschen ... kühl. Aber keine Sorge, wir können es 
hinkriegen, dass die Leute Sie mögen.“ 

„Womit Sie sagen wollen, dass sie es momentan nicht 
tun.“ 

„Ups.“ Ich lachte. „Nein, nein ... also, wir werden uns 
darum kümmern, dass sie Sie noch mehr mögen. Keine 
Sorge. Das ist meine Spezialität.“ 

Er sagte wieder nichts. 

„Wir würden Sie - Ian, den reservierten Typen, der keine 
alleinstehenden Frauen mag - in das menschliche 
Äquivalent eines Golden Retriever verwandeln. Warm, 
kuschelig, gefühlvoll. Die Warm-und-kuschelig-Kampagne - 
das wird toll!“ 

„Es ist durchaus nicht so, dass ich alleinstehende Frauen 
nicht mag, Callie“, sagte er kühl. „Ich schätze es nur nicht 
besonders, wenn sie meine Zeit vergeuden, indem sie 
vorgeben, ihr Haustier sei krank.“ 

„Punkt für Sie, Dr. McFarland“, entgegnete ich. „Das soll 
aber kein Schuldeingeständnis sein, verstanden?“ 

„Und ich will auch nichts vorspielen, was ich nicht bin“, 
fuhr er fort. „Ich bin ein guter Tierarzt, das sollte reichen.“ 

„Genau, Ian. Aber wenn das Geschäft nicht mehr so gut 
läuft, müssen Sie sich vielleicht nur etwas besser 
verkaufen. Nicht besser werden. Ich bin überzeugt, Sie 
sind klug und kennen sich bestens aus mit allem, was Sie 
als Tierarzt so machen, aber vielleicht sind Sie mit 
Menschen nicht so ... entspannt.“ 


Er schwieg wieder, und ich bekam das Gefühl, ins 
Schwarze getroffen zu haben. Seine Wimpern, die ich 
bislang nicht weiter beachtet hatte, waren blond. Blond 
und sehr dicht, was ich erst jetzt richtig sah, als die Sonne 
daraufschien. 

„Ich könnte es nebenbei machen, auf eigene Faust“, bot 
ich an, „dann würde es weniger kosten, als wenn es über 
die Agentur liefe, und es könnte unser kleines Geheimnis 
sein.“ Tatsächlich würde ich das mit Mark absprechen 
müssen, aber ich war sicher, dass es in Ordnung ginge. Die 
Agentur nahm keine Aufträge unter ein paar Tausend 
Dollar an, und Ians Projekt wäre viel kleiner. 

Nach einiger Zeit sagte er: „Ich werde es mir überlegen.“ 

„Lun Sie das.“ 

Ah, herrlich! Das Ende des Wegs war in Sicht, und besser 
noch: der Parkplatz. Mein guter Prius würde mich nach 
Hause bringen, wo mich die modernen Errungenschaften 
der Technik erwarteten. Ich hätte genug Zeit, zu duschen, 
mich umzuziehen und hübsch zu machen, bevor ich alle 
zum Abendessen träfe. „Danke, dass Sie bei mir geblieben 
sind, Ian“, sagte ich und machte Bowies Leine an seinem 
Halsband fest. 

„Gern geschehen“, sagte Ian. Er stand mit verschränkten 
Armen, die Beine leicht gespreizt, wie ein Schiffskapitän an 
Deck einer Fregatte. Eigentlich sehr anziehend. 

„Ischüss“, sagte ich. 

„Ischüss“, erwiderte er, und ich zog an Bowies Leine und 
lief zu meinem Wagen. 


9. KAPITEL 


Beom-boom-boom, gotta get-get!”, sang ich in der 
folgenden Woche. 

„Boom-boom-boom, gotta get-get!“, wiederholten meine 
Schülerinnen pflichtschuldig, und ich war entzückt, auch 
wenn wir schon bei der siebten Wiederholung des Lieds 
waren und bisher nur Jody Bingham die Bewegungen 
draufhatte. 

Ich hatte mir den Tag freigenommen. Am Nachmittag 
würde Josephines Pfadfinderausflug stattfinden, und ich 
war mittags im Seniorenzentrum vorbeigefahren, um dort 
zu essen (kleine Stadt, nicht viel los, Menschen, die sich 
unbändig freuen, mich zu sehen ... Sie verstehen, was ich 
meine). Meine Yoga-Damen waren ganz geknickt, weil 
Leslie nicht zum Unterrichten erschienen war. Da sich also 
die Gelegenheit bot, ein Schatz zu sein, hatte ich meinen 
iPod in die Stereoanlage gestöpselt und die erste Hip-Hop- 
Stunde meines Lebens gegeben. Denn sehr zum Missfallen 
meiner damaligen Zimmergenossin Kiara, die eine Art 
Tanzmariechen aus Trinidad war, kannte ich ein paar coole 
Hip-Hop-Moves - oh, yeah! Bestimmt war ich das coolste 
weiße Mädchen im ganzen Staat Vermont (was nicht 
unbedingt viel aussagte, aber trotzdem). 

Ich verschränkte die Arme und umfasste meine Schultern 
im lässigen „Gangsta-Style“, zumindest empfand ich es so. 
„Zur Seite, Schritt, Kick, zurück! Noch mal! Vergesst die 
Arme nicht!“, kommandierte ich und tat mein Bestes, um 
jung und cool zu wirken. Ich weiß nicht, wie gut mir das 
gelang, aber für mein unwissendes Publikum war ich sicher 
so was wie Jay-Z. „Boom-boom-boom!“ 

„Boom-boom-boom!“, riefen die Damen. 

„Pass auf deine Hüfte auf, Mary!“, rief ich durch die 
Musik. 


„Du willst das teure Ding doch nicht gefährden! Carol, 
das sieht oberlässig aus, Hip-Hop-Lady!“ 

Unser deutlich anderer Musikstil (Leslie legte immer 
dieses Harfen-Flöten-Gedudel auf, von dem man entweder 
schläfrig oder aggressiv wurde) hatte eine Menge 
Zuschauer angezogen. Hinten im Saal standen etwa ein 
Dutzend staunende männliche Senioren - einschließlich, 
wie ich schockiert feststellen musste, Noah! Er stand 
zwischen Josephine, die äußerst kompetent mittanzte und 
uns alle beschämte, und Bronte, die offensichtlich einen 
Moment höchster jugendlicher Peinlichkeit erlebte, weil 
ihre liebe Tante sich hier zum Affen machte. Ich zeigte mit 
dem Finger auf sie und groovte mit übertriebenem 
Hüftschwung, was mir ein entnervtes Augenrollen 
ihrerseits einbrachte. 

Als das Lied vorbei war, schaltete ich die Anlage ab. „Das 
war super, meine Damen! Bald könnt ihr alle in einem Rap- 
Video auf MTV mittanzen!“ 

Die alten Damen kicherten und griffen nach ihren 
Handtü-chern, um sich den Schweiß von der faltigen Stirn 
zu wischen. 

„Wie läuft’s in der Arbeit, Callie?“, erkundigte sich Jody, 
während sie ihre Arme nach hinten bog, als wären sie aus 
Gummi. 

„Ach ... ganz gut“, antwortete ich, und das war fast die 
Wahrheit. 

Nach der Wanderung in der letzten Woche waren wir alle 
zusammen mit Muriels Dad und seinen Lakaien essen 
gewesen. Charles hatte dafür gesorgt, dass ich neben ihm 
saß, und ich hatte den Eindruck, dass der Abend ein Erfolg 
war. Wir lachten über meinen Schwächeanfall (ich blieb bei 
meiner „Kein Mittagessen“-Version), und wir lachten alle 
herzlich, erzählten lustige Geschichten und amüsierten uns 
- mit Ausnahme von Muriel, die mir über den Tisch hinweg 
immer wieder böse Blicke zuwarf. Sie schien wohl zu 
denken, dass ich ihren guten alten Dad gleich zu Boden 


werfen und über ihn herfallen wollte ... aber er war einfach 
einer von diesen flirtfreudigen alten Herren, die gern mit 
Frauen schäkerten. Als ich auf ihre Giftblicke nicht 
reagierte, griff sie zu einer effektiveren Strategie ... und 
küsste Mark. Das hatte gewirkt. 

Ich schüttelte die Erinnerung fort. Mark konnte gern mit 
Muriel zusammen sein, wenn er das wollte. Ich würde ihn 
abschreiben und einen anderen finden. 

„Also bist du glücklich in dieser Agentur?“, fragte Jody 
weiter. 

„Aber ja. Auf jeden Fall.“ 

„Schön für dich, Liebes. Ich hoffe, wir sehen uns bald.“ 
Sie drückte meinen Arm, ich stöhnte, dann ging sie zu 
Noah und strahlte ihn an. Na dann viel Glück, Jody, dachte 
ich. Noah würde eher kleine Kinder fressen, bevor er 
Jemanden ansieht, der nicht Granny ist. 

„Das hat Spaß gemacht“, lobte Elmira Butkes, „das musst 
du nächste Woche wieder mit uns machen. Im Vergleich 
dazu ist Yoga richtig langweilig. Ich liebe diese Musik! Die 
Black Teas, hast du gesagt?“ Sie kramte in ihrer riesigen 
pinkfarbenen Tasche herum und zog einen Notizblock und 
einen Stift heraus. 

„Nein, Peas. Die Black Eyed Peas“, erwiderte ich und 
hoffte, dass sie mit ihrem Hörgerät die vielen schlimmen 
Wörter im Text nicht mitbekommen hatte. „Aber ich kann 
das nicht wirklich unterrichten, Elmira. Das waren die 
einzigen Schritte, die ich kann. Mehr habe ich nicht drauf.“ 

„Aber nein!“, protestierte sie sofort. „Du bist sehr 
talentiert!“ 

„Bist du nicht“, kommentierte Bronte, die nun auch zu 
mir kam. „Du solltest nie wieder in der Öffentlichkeit 
tanzen, Callie. Das meine ich ernst. Außerdem bist du viel 
zu alt, um die Black Eyed Peas zu hören.“ 

Ich heuchelte Entsetzen. „Bin ich nicht! Ich bin jung und 
unglaublich cool. Außerdem: Wer hat dir ihre Musik als 


Erste vorgespielt, hm? Ich mochte Fergie schon, als sie 
anfing, mit Danny aus Las Vegas auszugehen, vielen Dank.“ 

Bronte verdrehte die Augen und seufzte. „Wie du meinst, 
Callie.“ 

„Was machst du hier überhaupt, Schätzchen?“ 

„Mom will mich immer noch nicht allein mit dem Bus 
fahren lassen, deshalb sollte ich zu Noah gehen, weil 
Grammy ... arbeiten musste.“ Sie schüttelte sich. „Und 
Noah wollte Jody hier abholen, und ich musste mitkommen, 
weil offenbar niemand in dieser Familie akzeptiert, dass ich 
schon viel zu alt bin, um immer noch wie ein Kleinkind 
andauernd mitgeschleift zu werden.“ 

Beeindruckt sowohl von ihrer schlechten Laune als auch 
von ihrer Wortgewandtheit, musterte ich meine Nichte. 
„Was ist denn los, Süße?“, fragte ich und konnte dem Drang 
nicht widerstehen, ihre hübsche, runde Wange zu 
tätscheln. 

„Ach, da ist dieser dumme Vater-Tochter-Tanz in der 
Schule dieses Wochenende, und ich kann natürlich wieder 
mal nicht hingehen.“ Sie sah mich so vorwurfsvoll an, wie 
nur ein Teenager gucken kann ... Abscheu, Wut und 
Verletzlichkeit vermischt in einem eindringlichen Blick. 

„Poppy könnte doch mit dir hingehen, Bronte! Das würde 
er bestimmt sehr gern machen.“ 

„Ich will nicht mit meinem Großvater hingehen. Wenn ich 
keinen Dad dafür habe, dann lasse ich es lieber ganz 
bleiben!“ Sie bekam feuchte Augen. Brontes biologischer 
Vater war im Irak gefallen, und natürlich hatte Hester 
keine andere Vaterfigur eingeführt. „Muss ich wirklich zu 
diesem blöden Pfadfinderausflug mitkommen?“ 

„Nein, mein Schatz. Du kannst gern bei deinem 
brummigen alten Großvater bleiben, wenn du willst.“ Ich 
sah sie mitfühlend an. „Willst du über dieses Vater-Ding 
reden?“ 

„Nein“, entgegnete sie mürrisch, aber dann merkte sie, 
dass sie ihre geliebte Tante mit der Verachtung strafte, die 


eigentlich für ihre Mutter bestimmt war, und lächelte 
schwach. „Aber danke, Callie.“ 

„Gern geschehen, Große. Ich bin immer für dich da.“ 

„Ich weiß. Das sagst du mir mindestens einmal pro 
Woche.“ Sie verdrehte noch einmal die Augen und trabte 
davon. Die Bewunderung für meine Schwester nahm mit 
jedem Moment zu. Es war eine Sache, Kinder zu haben, 
aber eine andere, sie während der Pubertät zu begleiten. 

Es war schön, mal nicht im Büro zu sein. Nachdem die 
BTR-Leute wieder nach San Diego abgereist waren, hatte 
sich die Stimmung bei Green Mountain verändert. Mark 
sprach kaum noch mit mir. Gut, wir hatten viel zu tun, aber 
trotzdem. Bei Scheidungskindern gibt es so ein Phänomen 
... Ich fühlte mich immer für die Stimmung der anderen 
verantwortlich. Wenn ich nur nett und fröhlich genug wäre, 
so dachte ich, wären alle glücklich. Waren sie es nicht, 
dann hatte ich es nicht stark genug versucht. So kam es 
mir in dieser Zeit mit Mark vor ... als würde ich ihn 
irgendwie enttäuschen. Und Muriel? Vergessen Sie’s! Was 
sie tatsächlich in der Agentur machte, war nach wie vor ein 
Rätsel, obwohl sie jeden Tag in ihren schwarzweißen 
Designerklamotten am Schreibtisch saß und auf ihre 
Tastatur einhackte. 

„Bist du fertig, Tante?“, wollte Josephine wissen, griff 
meine Hand und kugelte mir fast den Arm aus. „Können wir 
gehen? Bitte? Bist du fertig? Können wir jetzt bitte gehen?“ 

„Sicher, mein Schatz. Wir müssen nur noch eben bei mir 
vorbeischauen, damit ich mich umziehen kann, und dann 
fahren wir los. Du weißt, wo’s langgeht, oder?“ 

„Ich habe den Zettel in meinem Rucksack“, sagte sie. 
„Mach schon! Ich will nicht zu spät kommen.“ 

„Wir kommen schon nicht zu spät, Mäuschen. Lass mal 
sehen! Bist du eigentlich schon zu groß dafür, dass deine 
Tante dich trägt?“ Ich hob sie auf meine Arme. „O ja, das 
bist du! Puh! Fast hätte ich dich fallen gelassen.“ Ich tat 


kurz so, als könnte ich sie nicht mehr halten, was sie liebte, 
und wurde mit einem melodiösen Kichern belohnt. 

Ich setzte sie wieder ab, nahm ihre Hand und ging zu 
Noah. Und sieh mal einer an! Er redete. Mit Jody, einer 
Frau, mit der er nicht blutsverwandt war! Das war wirklich 
mal etwas Neues. Jody musste irgendwie gezaubert haben - 
Noah machte zwar kein allzu fröhliches Gesicht, aber er 
war auch nicht zur Tür gerannt. 

„Noah?“, sagte ich. „Ich begleite Josephine auf ihrem 
Pfadfinderinnenausflug. Bronte will bei dir bleiben.“ 

„Schön“, brummte er. Er sah zu Bronte, die in der Ilias 
las. „Du kannst schleifen helfen.“ 

„Oh, welch Freude, welch himmlisches Entzücken“, 
erwiderte sie, ohne aufzublicken. 

„Das Kind ist ein echter Schlaumeier“, sagte Noah nicht 
ohne Stolz. 

„Kinder, die lesen, muss man lieben“, stimmte Jody zu. 

Ich drückte Noah zum Abschied. „Du könntest es weitaus 
schlimmer treffen als mit Jody Bingham‘“, flüsterte ich. Er 
schlug mir sanft auf die Schulter. „Autsch, du tust mir 
weh“, spielte ich die Entrüstete „Ich könnte dich 
verklagen.“ Dann schmunzelte ich. „Tschüss, Jody! Tschüss, 
Brummpa! Hab dich lieb!“ 

„Ischüss, Brummpa! Hab dich auch lieb!“, echote 
Josephine. Bitte sehr. Er musste schmunzeln, auch wenn er 
das nicht mochte. 


Eine halbe Stunde später kam ich sauber und duftend aus 
dem Badezimmer und zog eine bequeme Hose an, damit ich 
haufenweise Käse essen könnte - Speckbauch hin oder her. 
Josephine hüpfte auf meinem Bett herum, Bowie bellte vor 
Freude. „Gib mir mal deine Wegbeschreibung, 
Schätzchen“, sagte ich. 

Sie sprang vom Bett, wühlte in ihrem Rucksack und zog 
ein Papier hervor. „Darf ich was von deinem Lipgloss 
nehmen?“ 


„Klar.“ Ich überflog den Zettel. Ach du liebe Zeit. Wir 
würden keine Käserei besichtigen ... sondern die 
Tierarztpraxis von Georgebury. Mit anderen Worten: Ians 
Arbeitsplatz. Hm. Das war bestimmt vor langer Zeit schon 
mit Dr. Kumar vereinbart worden, denn ich konnte mir 
nicht vorstellen, dass lan freiwillig einen Haufen 
kichernder fünfjähriger Mädchen einlud. 

Wie ich zwanzig Minuten später herausfand, lag ich mit 
meiner Vermutung absolut richtig. 

„Dr. McFarland wird gleich kommen“, verkündete 
Carmella bereits zum fünften Mal. 

„Marissa, iss das nicht, Schätzchen“, sagte ich über den 
Lärm. „Das ist für Hunde, spuck das aus.“ Ich wandte mich 
an Carmella. „Versteckt er sich?“ 

„Ich glaube, ja“, antwortete sie. „Er sah aus, als würde er 
gerade einen Nierenstein ausscheiden, als ich ihm sagte, 
was im Kalender steht.“ Wir lachten. 

„Wie läuft es denn so?“, erkundigte ich mich. 

Sie wurde wieder ernst. „Na ja, es ist schon sehr ruhig 
geworden. Dr. Kumar war so ... liebenswert. Der hier ... 
nicht so sehr. Die Leute wollen jemanden, der ihre Tiere 
ebenso schätzt wie sie selbst, und Dr. McFarland ist 
manchmal wie ein ... Eisberg. Weißt du, was ich meine?“ 

„O ja.“ Es war klar, dass Ian meine professionelle Hilfe 
brauchte. 

In Anbetracht der Tatsache, dass die Mädchen hier nichts 
zerstörten und dass Michaela, die andere Begleiterin, 
Bestechungsbonbons verteilte, wagte ich es, den Gang 
hinunterzugehen und unseren Gastgeber zu suchen. Es war 
recht leer hier. Ein Assistent, den ich nicht kannte, machte 
sich gerade bereit zum Gehen, und von meinem alten 
Freund Earl fehlte jede Spur. 

Als ich an einer offenen Tür vorbeikam, sprang dahinter 
Ians wunderhübsche Setterhündin auf die Pfoten. „Hallo, 
Angie!“, sagte ich, kniete mich hin, um sie zu streicheln, 


und sang unweigerlich wieder Mick Jaggers Hit. „Angiee ... 
Angie ... You can’t say we never ...” 

In diesem Moment kam lan aus seinem Sprechzimmer 
und sah genauso aus, wie Carmella es beschrieben hatte. 
Er trug einen Anzug, doch anstelle des Jacketts hatte er 
den weißen Arztkittel an, auf den in schwarzer Schrift sein 
Name gestickt war. Sein Hemd war blau, die Krawatte rot, 
und er wirkte ... nun ja, sehr formell. Steif. Aber auch nett. 
Abgesehen von Louis kannte ich keinen einzigen Mann, der 
Anzüge trug. Hier trug man eher Carhartt, viel Flanell ... 
Aber Ian war anders. Wieder hatte ich das Bild des 
russischen Profikillers vor Augen. Ich lächelte ihn an, und 
Angie wedelte mit dem Schwanz. 

Er zuckte zusammen, als er mich bei seinem Hund 
entdeckte. „Was machen Sie denn hier, Callie?“, fragte er. 
„Sagen Sie nicht, eins dieser ... Kinder ... ist Ihres!“ Er 
schluckte. 

„Sehen Sie, das ist genau das, wobei ich Ihnen helfen 
könnte“, erwiderte ich und stand auf. „Eine angemessenere 
Begrüßung wäre: ‚Hallo, Callie, das ist aber schön, Sie zu 
sehen!‘ Und ist es wirklich so schwer, sich vorzustellen, 
dass ein Mann mich attraktiv genug fand, um mich zu 
schwängern? Hm?“ Kein Wunder, dass die Praxis nicht lief! 

Er rieb sich das Kinn. „Ich meinte nicht ... egal.“ Er 
blickte Richtung Wartezimmer, in dem der Geräuschpegel 
allmählich anschwoll. Er tat mir leid. 

„Ich bin mit meiner Nichte hier. Keine Sorge, wir machen 
das so schmerzlos wie möglich.“ Er sah mich zweifelnd an. 
„Kommen Sie, Herr Doktor“, versuchte ich ihm Mut 
zuzureden, „die beißen nicht. Na ja, Mariah und Paige 
könnten beißen, aber der Rest ist völlig harmlos.“ 

„Mädchen!“ Ich öffnete die Tür zum Wartezimmer. „Dr. 
McFarland ist hier, und er freut sich sehr, dass ihr alle da 
seid und sehen wollt, wie er sich um kranke Tiere 
kümmert. Dr. McFarland, vielen Dank, dass Sie uns 
eingeladen haben!“ 


Er betrachtete die Kinder, wie ein verwundetes Kalb 
einen Schwarm hungriger Piranhas ansehen mochte. 
„Hallo“, sagte er. 

„Ich habe drei Hunde!“, rief Keira Kinell, hob ihren Rock 
und tanzte auf der Stelle. „Sie sind reinrassig. Kosten jeder 
viertausend Dollar!“ 

„Ich habe eine Katze, die heißt Eddie und ist soo süuß!“, 
rief Hayley MclIntyre. 

„Nein, hast du nicht!“, widersprach Josephine hitzig. „Du 
hast keine Katze. Ich war bei dir zu Hause. Die Katze ist 
gelogen.“ 

„Sie ist nicht gelogen“, gab Tess McIntyre zurück, 
Hayleys Zwillingsschwester. „Sie ist eingebildet! Und sie 
konnte dich nicht leiden, deswegen hat sie sich versteckt!“ 

„Ich habe ein Pony und zwei Hunde und einen Hamster“, 
sagte Kayelin Owens, „aber der Hamster ist gestorben, und 
ich hab ihn im Käfig gefunden, und er war ganz 
zusammengerollt, und ich hab geweint, und meine Mutter 
hat gesagt, er ist jetzt im Himmel, also haben wir ihn im 
Garten begraben.“ 

Ian sah aus, als bekäme er gerade Elektroden an diverse 
Körperteile angesetzt. Ich musste grinsen. „Mädchen, Dr. 
McFarland wird uns jetzt herumführen. Dann könnt ihr 
sehen, wo er das ganze Tierarztzeug macht, damit unsere 
Lieblinge gesund bleiben. Oder, Mr McFarland?“ 

„Ja“, sagte er. „In Ordnung. Äh ... bitte fasst nichts an 
und kommt mit.“ 

„Viel Glück“, meinte Carmella und öffnete ein Kartenspiel 
auf ihrem Computer Michaela und ich scheuchten die 
Mädchen in eine ungefähre Reihe zusammen und folgten 
Ian. 

„Das ist der Operationsraum - bitte nichts anfassen“, 
sagte er, als Keira anfing, an einer Sauerstoffflasche 
herumzuspielen. Keira taxierte ihn neugierig - sie war 
schon ein kleiner Satansbraten - und berührte die Flasche 
erneut. 


„Hände in die Taschen, Keira“, kommandierte ich, und sie 
gehorchte mit leisem Schimpfen. 

Ian atmete tief durch. „Also, hier operieren wir, wenn ...” 

„Operieren Sie auch Uterusse heraus?“, erkundigte sich 
Josephine, um ein bisschen mit dem Vokabular anzugeben, 
das sie von ihrer Mutter mitbekommen hatte. 

„Äh ... manchmal“, sagte lan. „Wir nennen das 
kastrieren.“ 

„Was ist mit Penissen?“ 

Ich biss mir auf die Lippe, um nicht laut loszulachen. 

„Äh, also ... nein, eigentlich nicht.“ 

Die Kinder sahen ihn erwartungsvoll an. 

Ian räusperte sich. „Es ist wichtig, dass Hunde oder 
Katzen oder auch andere Haustiere nicht mehr werfen 
können, weil ...“ 

„Ich werfe nicht mit Tieren“, sagte Caroline Biddle. 

„Du sollst doch keine Tiere werfen!“, schrie Keira. „Du 
Doofkopf!“ 

Caroline machte ein Gesicht, als hätte Keira sie 
geschlagen. „Keira, du entschuldigst dich sofort bei 
Caroline“, forderte ich sie auf. 

„TIschuldigung“, säuselte Keira wenig überzeugend, und 
ich spürte, wie heiße Wut in mir hochstieg. Keira war die 
Tochter von neureichen Neu-Vermontern und ein unsäglich 
verwöhntes und verzogenes Kind. Und Caroline, die sich oft 
mit Josephine verabredete, hatte irgendeine Behinderung 
und war das gutmütigste, liebste und netteste Kind, das 
man sich vorstellen konnte. Ich wusste nicht genau, wie 
ihre Diagnose lautete, aber da ich manchmal in Josephines 
Kindergarten aushalf, hatte ich gemerkt, dass sie einfach 
ein paar Jahre hinter ihren Altersgenossen zurück war. 

Ich nahm Carolines Hand und drückte einen Kuss darauf, 
und sie sah mich mit feuchten Augen an und lächelte. Ich 
wünschte Keira alle möglichen Übel an den Hals - dass die 
Jonas Brothers in die Stadt kämen und ihr einen 
Konzertbesuch verwehrten, während Caroline in der ersten 


Reihe sitzen dürfte; dass ihre reinrassigen Hunde all ihren 
Barbies die Köpfe abbissen; dass ... na ja, alle möglichen 
schlimmen Sachen. Aber nicht zu schlimm. Schließlich war 
sie ja nur ein Kind, und im Grunde gehörten ihre Eltern 
bestraft. 

„Sterben hier manchmal auch Hunde?“, wollte Hayley 
wissen. 

„Ja“, antwortete Ian. Wir warteten auf mehr. Mehr kam 
nicht. 

„Sind da denn auch Geisters?“, beharrte sie, da sie wohl 
auf etwas Anschaulicheres hoffte. 

„Nein“, sagte Ian und schob die Hände in die Taschen. 

„Ich muss aufs Klo“, sagte Marissa, und Michaela ging 
mit ihr hinaus. 

„Dr. McFarland“, begann ich, „können Sie uns erzählen, 
welche Operationen Sie hier hauptsächlich durchführen?“ 

Er sah mich dankbar an. „Ja, gut, also ... wir kastrieren 
hier die Tiere, damit sie ... äh ... keine Babys bekommen. 
Manchmal bleibt einem Tier etwas im Verdauungstrakt 
stecken, also im Bauch, dann operieren wir das heraus. Ich 
.. ah ... entferne Tumore, schiene gebrochene Beine ... 
bitte nicht anfassen“, sagte er, als Hayley anfing, die 
Blutdruckmessmanschette aufzupumpen. 

„Vielleicht können Sie uns noch andere Räume zeigen, 
Dr. McFarland“, schlug ich vor. 

„Sicher.“ Er wischte sich mit dem Ärmel die Stirn ab. 

„Ich hab mir mal das Bein gebrochen“, erzählte Paige. 
„Ich hab ganz laut geschrien. Dann hab ich im 
Krankenhaus Bonbons bekommen.“ 

„Meine Mom hat auch geschrien, als sie meinen Bruder 
bekam“, sagte Leah Lewis. „Sie hat gesagt, es war sehr 
schön, aber ich hab sie schreien gehört und will nie Kinder 
haben. Ich will nur kleine Hunde.“ 

Wir trieben die Kinder in den Flur zurück. „Ian, warum 
untersuchen Sie Angie nicht und zeigen an ihr, was Sie mit 


den Tieren so machen?“, raunte ich ihm zu. „Und wenn Sie 
ein paar Souvenirs verteilen könnten, wäre das toll.“ 

„Ich habe keine Souvenirs, Callie. Dies ist kein 
Geschenkeladen“, erwiderte er gepresst. 

„Zungenspatel, Ian. Wattebäusche. Sie sind fünf, das ist 
ihnen egal!“ 

Er nickte. Schluckte. 

„Sie machen das gut“, sagte ich und legte meine Hand 
auf seinen Arm. „Es sind nur Kinder.“ Er sah mich so düster 
an, als hätte ich gerade Es ist nur eine Grube voll giftiger 
Schlangen gesagt, ging aber tatsächlich den Flur hinunter, 
um seinen Hund zu holen. 

Michaela und ich scheuchten die Kinder in ein 
Behandlungszimmer. „Schneidersitz und Schweigefuchs“, 
rief ich, und wie durch Zauberei setzten sich alle wie die 
Indianer auf den Boden, hielten eine zum aufmerksam 
lauschenden „Fuchs“ geformte Hand hoch und sahen uns in 
erwartungsvollem Schweigen an. Als Ian seine hübsche 
Hündin hereinbrachte, quietschten sie vor Freude auf. 

„Oh, ist die suß!“ 

„Ich will auch so einen Hund 

„Darfich auf ihr reiten?“ 

„Nein, du darfst nicht auf ihr reiten“, sagte Ian, lächelte 
aber. 

Er hob Angie vorsichtig auf den Untersuchungstisch. 
„Das ist Angie, mein Hund.“ 

„Kann sie irgendwelche Tricks?“, wollte Josephine 
wissen. „Tante Callies Hund zieht sie immer den Berg rauf, 
wenn sie Fahrrad fährt.“ 

„Ist das wahr?“, fragte Ian, sah mich an und schmunzelte 
leicht. In meinem Bauch flatterten Schmetterlinge auf. 
„Nein, Angie kennt nicht viele Tricks, aber sie ist sehr gut 
erzogen. Also, wenn jemand seinen Hund herbringt, 
versuche ich als Erstes, mich mit ihm anzufreunden. 
Ungefähr so: Hallo, Angie, du bist ein braver Hund, ja? Bist 
du das?“ 
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„Antworten die Hunde denn auch?“, fragte Hayley, und 
die Mädchen begannen zu kichern. 

Ian lächelte ein wenig unsicher, fast so, als wisse er 
nicht, ob es ein Spaß mit ihm oder über ihn war, und mein 
Herz flog ihm zu. Plötzlich ging mir auf, dass, obwohl er 
wie ein russischer Auftragskiller aussah und manchmal wie 
ein Eisberg wirkte, Ian McFarland möglicherweise ein 
wenig ... schüchtern war. 

Es war auf eigenartige Weise anziehend. 

In den nächsten Minuten zeigte Ian den Mädchen, wie 
eine Routineuntersuchung ablief, und schaffte es, dass sie 
aufmerksam zuhörten, obwohl sie die 
Konzentrationsspanne von Kolibris besaßen. 

„Ich glaube, ich will auch Tierarzt werden“, sagte 
Caroline und schob ihre Brille mit den dicken Gläsern hoch. 
„Muss man sehr klug sein, um Tierarzt zu sein?“ 

„Natürlich, du Blödi, also kannst du das nicht werden“, 
entgegnete Keira sofort. 

Die Worte waren so scharf und schneidend wie eine 
Rasierklinge, und für einen kurzen Moment war ich 
sprachlos. Caroline senkte den Kopf. „Keira, das reicht!“, 
sagte ich scharf und sprang auf. „Raus ins Wartezimmer, 
sofort!“ Oh, würden mich die Pfadfinderregeln nur nicht 
davon abhalten, sie zu ... ich weiß nicht ... irgendetwas mit 
ihr zu machen, damit ihr böses kleines Herz sich wandelte 
und sie einsah, wie grausam sie sich verhielt. Tränen der 
Hilflosigkeit und Wut stiegen mir in die Augen, und ich 
ballte die Fäuste. 

„Ich mach das“, flüsterte Michaela und packte Keira an 
den Schultern. 

„Was ist?“, wollte Keira wissen, während sie aus dem 
Raum geschoben wurde. „Ich habe nicht gelogen! Sie ist 
nicht klug genug!“ 

Alle schwiegen. Auch die anderen zehn Mädchen spürten, 
dass Keira eine Grenze überschritten hatte. Josephine, das 
gute Kind, legte Caroline die Hand auf den Rücken, aber 


Caroline rührte sich nicht, sondern starrte nur weiter auf 
den Boden. 

„Um Tierärztin zu sein“, sagte Ian ganz sachlich und 
kniete sich vor sie auf den Boden, „musst du ein großes 
Herz haben. Hast du ein großes Herz, Caroline?“ 

Sie sah ihn nicht an. „Ich weiß nicht“, flüsterte sie. 

„Das hat sie“, bestätigte Josephine laut und deutlich. 

„O ja, das hast du, Caroline“, sagte auch Hayley. 

„Wärst du bei den Tieren ganz lieb und vorsichtig?“, 
fragte Ian weiter. „Manche Tiere haben nämlich Angst.“ 

Caroline nickte kaum merklich, ohne den Kopf zu heben. 

„Und du musst Tiere lieben. Alle möglichen Tiere.“ 

„Das tue ich“, flüsterte sie. „Sogar Schlangen.“ 

„Na dann“, sagte Ian. „Das klingt, als würdest du eine 
großartige Tierärztin abgeben.“ 

Jetzt sah sie ihn an. „Wirklich?“, fragte sie mit zitternder 
Stimme. Ian nickte. 

Jetzt konnte ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten, 
und in diesem Moment liebte ich Ian McFarland. Sehr 
sogar. Und Josephine und Hayley sollten meiner Meinung 
nach Ehrenmedaillen bekommen. Ich wischte mir 
unauffällig über die Augen, damit die Mädchen mich nicht 
weinen sahen. 

Ian stand auf, nahm sein Stethoskop aus der 
Jackentasche und hielt es Caroline hin. „Willst du Angies 
Herz abhören?“ 

„Darf ich auch?“, fragte Marissa sofort. 

„Ich auch? Ich auch?“, drängten die anderen Mädchen im 
Chor. 

Vor Aufregung, echte medizinische Ausrüstung benutzen 
zu dürfen, vergaß Caroline Keiras böse Bemerkung, und 
Angie, die wohl spürte, dass das kleine Mädchen eine 
Extraportion Liebe brauchte, schleckte ihr übers Gesicht. 
Caroline lächelte glücklich. 

Eine halbe Stunde später quietschten die Mädchen 
erneut vor Freude, als Ian ihnen im Wartezimmer jeweils 


ein Paar Latexhandschuhe schenkte und meine talentierte 
Nichte ihre zu euterartigen Ballons aufpustete. Während 
sie damit Volleyball spielten, ging ich zu Ian, der das Ganze 
von der Tür aus beobachtete. 

„Das haben Sie toll gemacht. Vor allem mit Caroline.“ 

Er nickte einmal förmlich als Dank für die Anerkennung. 
„Danke für Ihre Hilfe“, sagte er dann. 

„War es so schrecklich?“ 

„Ein bisschen“, gab er zu. Einer seiner Mundwinkel 
zuckte nach oben. Er konnte eine Rasur gebrauchen, fiel 
mir auf, und plötzlich bekam ich weiche Knie. 

In diesem Moment kam Hester durch die Tür „Hallo, 
Josephine!“, rief sie, hob ihre Tochter hoch und gab ihr 
einen lauten Schmatz. „Hattest du Spaß beim Tierarzt?“ 

„O ja!“, sagte Josephine. „Wir haben seinen Hund 
untersucht.“ 

Hester setzte ihre Tochter wieder ab und kam zu uns. 


„Stell dir vor“, sagte sie zu mir „meine 
vierundfünfzigjährige Patientin ist schwanger! Ist das nicht 
sagenhaft?“ 


„Ganz toll“, sagte ich. „Äh ... das ist Ian McFarland, der 
neue Tierarzt. lan, das ist meine Schwester, Dr. Hester 
Grey.“ 

„Wissen Sie was?“, sagte Hester in ihrer lauten, 
fröhlichen Stimme. „Ich hatte auch mal überlegt, Tierärztin 
zu werden. Aber eigentlich mag ich Tiere gar nicht so gern, 
und meine Punktzahl in der Vorprüfung war nicht hoch 
genug. Musste also ganz normal Medizin studieren. Johns 
Hopkins. Wo waren Sie?“ 

„Lufts“, sagte Ian. 

„Beeindruckend!“ Hester schrie es fast. „Unser Bruder 
hat sein Studium dort gerade abgebrochen.“ 

„Wie war dein Seminar?“, erkundigte ich mich. 

„Oh, toll. Die haben von allen möglichen neuen 
Hormontherapien erzählt, um Miss Ei auf Mister Spermium 


vorzubereiten. Tja, ich muss los. Bis bald, Callie. Nett, Sie 
kennenzulernen, Owen.“ 

„Er heißt Ian“, berichtigte ich sie, aber meine Schwester 
war schon halb aus der Tür. „Sie ist Fachärztin für 
künstliche Befruchtung“, erklärte ich Ian. 

„Ich weiß“, sagte er. Als ich ihn fragend ansah, fügte er 
hinzu: „Das hatten Sie bei der Führerscheinstelle erwähnt.“ 
„Sie bringen das gern immer wieder aufs Tapet, oder?“ 

Er hob eine Braue. „Ihre Tochter sieht genauso aus wie 
sie“, stellte er fest. 

„Das stimmt“, erwiderte ich, „und das ist eigentlich 
seltsam, weil sie ihre beiden Töchter adoptiert hat.“ Ich sah 
ihn an. „Haben Sie Kinder, Ian?“ 

Er schüttelte den Kopf. „Nein, meine Exfrau ... Nein, wir 
haben keine Kinder.“ 

Dazu gab es eine Geschichte, das spürte ich, aber jedes 
Gespräch, das sich daraus möglicherweise hätte ergeben 
können, wurde durch die Ankunft der restlichen 
Pfadfinderinnenmütter unterbunden. Unter ihnen war 
Taylor Kinell, die Mutter von Keira der Grausamen. Sie trug 
teure, hautenge und ihrem Alter in keiner Weise 
entsprechende Kleidung ... ein fahles T-Shirt aus so 
dünnem Stoff, dass es praktisch durchsichtig war, und eine 
tief sitzende dunkle Jeans, die sicher vom Hersteller selbst 
zerrissen worden war. Sie beugte sich vor und breitete die 
Arme für Keira aus, wobei die Schlaufen ihres Stringtangas 
sichtbar wurden sowie die Tätowierung knapp darüber. Oje, 
ein Arschgeweih! „Hallo, mein Schätzchen“, gurrte sie in 
Richtung ihres Kindes, während sie gleichzeitig Ian 
anstarrte. Ah. Mutter des Jahres präsentiert heißem 
Tierarzt ihre Reize. Dann streifte sie mit lässiger Geste ihre 
Prada-Sonnenbrille ab und schenkte ihm ein strahlendes 
Lächeln. 

„Ich muss Papierkram erledigen“, murmelte Ian und floh 
den Gang hinunter in sein Büro. Ich konnte es ihm nicht 
verübeln. 


Ich ging zu Taylor Kinell und zwang mich zu einem 
Lächeln. „Hallo, Taylor, wir hatten da heute ein kleines 
Problem mit Keira“, begann ich. 

„Mommy! Mommy? Mommy!“, rief Keira und zog ihre 
Mutter an der Hand. „Du hast gesagt, wir gehen essen! Ich 
will essen gehen! Ich hasse zu Hause essen! Können wir 
gehen? Mommy! Mommy? Mir ist langweilig! Das war so 
langweilig! Mommy! Du hast gesagt, wir gehen essen!“ 

„Ja, Liebling, das habe ich gesagt. Wo willst du denn 
essen gehen, hm?“, fragte Taylor. Keira zog so heftig an 
Taylors magerem Arm, dass ich dachte, sie wollte ihn 
herausreißen ... und möglicherweise abnagen? 

„Keira, ich spreche gerade mit deiner Mutter“, sagte ich 
geduldig. Schließlich war sie nur ein Kind. Dass sie so 
ignorant war, hing vielleicht mehr mit Erziehung als mit 
Veranlagung zusammen. 

„Na und? Ich habe Hunger! Lass uns gehen, Mommy 

„laylor, Keira hat heute einem anderen Kind gegenüber 
böse Bemerkungen gemacht, zwei Mal sogar, und wie Sie 
wissen, ist so etwas bei den Pfadfindern nicht erlaubt. 
Eigentlich ist es nirgendwo erlaubt, oder? Keira, wenn du 
böse Sachen sagst, tut das anderen Menschen weh.“ 

„Das ist mir egal“, sagte Keira. 

Oh. Ich sah Taylor an. „Sie wird nicht bei den 
Pfadfinderinnen bleiben können, wenn sie nicht ein paar 
grundlegende Verhaltensregeln lernt. Keira, fändest du das 
schön, wenn jemand dich als Blödi bezeichnet?“ 

„Das würde ja niemand, weil du so klug bist, mein 
Engelchen“, sagte Taylor sofort und sah mich strafend an. 
„Und was die Pfadfinder angeht, haben wir sowieso 
überlegt, dass Keira austritt. Das ist uns alles ein bisschen 
zu bieder. Komm mit, Herzchen. Du darfst heute zwei 
Nachtische haben ...“ 

Mein Blutdruck stieg spontan an. Dachte Taylor etwa, sie 
tat ihrem Kind etwas Gutes, wenn sie es so erzog? Ich hatte 
fast Mitleid mit Keira, die in zehn Jahren möglicherweise 
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das unbeliebteste Mädchen der Highschool wäre, ohne 
richtige Freundinnen, weil jeder nur hinter ihrem Rücken 
über sie tuschelte, während sie das Geld ihrer Eltern als 
Waffe einsetzte. 

„Danke, dass du die Mädchen begleitet hast, Callie“, 
sagte Sarah Biddle, Carolines Mutter. Sie hielt ihre Tochter 
an der Hand und strahlte vor Freude, sie wiederzusehen. 
Ja, das war eine richtige Mutter! 

„Ach, gern geschehen“, erwiderte ich. „Hat Michaela mit 
dir gesprochen?“ 

„M-hm“, sagte sie nur, doch ihr Blick sprach Bände. 
„Bitte sag Dr. McFarland, in meinen Augen ist er der Held 
des Jahres.“ 

Ich lächelte. „Das mache ich. Tut mir leid, dass ich nicht 

mehr tun konnte“ Beim Gedanken an Carolines 
trauriges Gesicht bekam ich fast schon wieder einen Kloß 
im Hals. 

Sarah lächelte. „Mach dir keine Gedanken. Caroline, 
mein Schatz, sag Callie danke für diesen besonderen Tag.“ 

„Danke, Callie!“, sagte das Mädchen und schlang ihre 
Arme um meine Beine. „Ischüss! Du bist lieb!“ 

„Ischüss, du Süße“, sagte ich und lächelte sie an. „Du 
bist auch lieb.“ Ich sah ihnen nach, wie sie strahlend und 
schwatzend Hand in Hand zum Auto gingen, und ich 
beneidete die beiden, Mutter und Tochter, dass sie 
einander so liebten und wertschätzten, dass nichts und 
niemand anderes zählte. Auch Carolines Dad war ein 
Schatz, ein Bauunternehmer, der seine Frau und sein Kind 
über alles liebte. Bei Annie, Jack und Seamus war es 
ebenso. Die drei zusammen waren der Inbegriff des Glücks. 

Die letzte der Pfadfinderinnen ging, und in der Praxis war 
es plötzlich ganz still. „Callie?“ Ich fuhr zusammen. Nun, 
da die Luft wieder rein war, kam Ian aus seinem Büro. 
„Kann ich Sie eine Minute sprechen?“ 

„Klar, natürlich.“ 


„Bis morgen, Ian“, rief Carmella. „Schön, dich zu sehen, 
Callie. Das hast du gut hingekriegt mit den kleinen 
Rotznasen.“ 

„Danke.“ Ich grinste. 

Ich folgte Ian in sein Büro, in dem Angie eingerollt in 
ihrem Körbchen schlief. Das Zimmer war sehr ordentlich - 
und das war noch untertrieben -, aber nicht steril, nicht 
wie Muriels schwarzweiße Leere. In meinem eigenen Büro 
herrschte eine fröhliche Unordnung, die gelegentlich an 
Chaos grenzte, mit einem Durcheinander an Haftnotizen 
und Fotos, Kaffeebechern und so weiter. Ians Büro war 
sauber und aufgeräumt. An der Wand hingen seine 
Diplome, in den Regalen standen dicke Medizinwälzer und 
eine kleine Hundestatue. Außerdem hing ein sehr schönes 
Ölgemälde an der Wand, ein mit viel Schwung und Farbe 
dargestelltes Segelschiff. 

Am interessantesten fand ich jedoch das gerahmte Foto 
auf dem Aktenschrank hinter seinem Schreibtisch. Es 
zeigte einen jüngeren lan und eine sehr, sehr hübsche Frau 
- lange blonde Haare, ebenmäßig helle Haut, klare 
Gesichtszüge. Beide lächelten, und ich spürte unerwartet 
einen Stich im Herzen. Ian sah auf diesem Bild sehr 
glücklich aus. 

„Ihre Frau?“, fragte ich ihn. 

Er sah auf das Foto. „Exfrau.“ 

In deinem Herzen noch nicht so ex, mein Freund, wenn 
du ihr Foto hier stehen hast, um dich jeden Tag damit zu 
quälen. „Sie sieht fantastisch aus.“ 

„Ja.“ Weiter sagte er nichts. 

„lan?“, fragte ich nach etwa einer Minute. 

„Ja?“ 

„Sie wollten mich sprechen, wissen Sie noch? Obwohl es 
so auch sehr schön ist.“ 

Er schloss kurz die Augen. „Richtig.“ Er seufzte. „Ich 
denke, ich sollte Sie tatsächlich engagieren. Das heißt, nur, 


wenn Sie meinen, dass Sie wirklich etwas für mich tun 
können.“ 

„Die Warm-und-kuschelig-Kampagne!“ Ich klatschte in 
die Hände, und er zuckte zusammen. „Gut für Sie, Ian. Das 
wird großartig!“ 

„Wirklich?“ 

„Ach, kommen Sie. Ich bin doch kein Zahnarzt oder so 
etwas!“ In diesem Moment knurrte mein Magen. 

„Nicht schon wieder“, sagte Ian. 

„Schsch! Ich habe nur Hunger. Das war ein harter Tag. 
Zuerst habe ich alten Damen Hip-Hop beigebracht, dann 
musste ich die Pfadfinderkinder herumscheuchen. Möchten 
Sie auch etwas essen gehen? Wir könnten dabei die 
Kampagne besprechen.“ 

Ian sah mich misstrauisch an. „Also gut“, sagte er nach 
einer Weile. 

„Wir können ins Elements gehen“, schlug ich vor. „Ich 
wohne ganz in der Nähe, da kann ich vorher schnell noch 
meinen Laptop holen.“ 

„Schön“, sagte Ian. Er sah mich eine Minute lang direkt 
an. Junge, Junge, diese Augen! Betty Boop faltete die 
Hände, stützte ihr Kinn darauf und seufzte. 

„Okay.“ Ich gab mir einen Ruck - schließlich war ich jetzt 
beruflich hier, und dies war kein Abschlussball. „Kennen 
Sie den Weg? Es ist ein bisschen schwer zu finden, weil es 
da viele Einbahnstraßen gibt, und Sie müssen auf eine Art 
Parkplatz fahren, der aber gar kein Parkplatz ist, sondern 
eine Straße, die ...“ 

„Warum folge ich Ihnen nicht einfach“, schlug er trocken 
Vor. 

Ich lächelte. „Das, Dr. McFarland, ist eine ausgezeichnete 
Idee.“ 


10. KAPITEL 


Zwanzig Minuten später erreichten wir Archenoah. lan 

stellte sein Auto neben meinem ab, stieg aus, musterte 
das Firmenschild und sah mich fragend an. „Das Haus 
gehört meinem Großvater“, erklärte ich, während ich den 
Schlüssel aus der Handtasche zog, „und ich wohne bei ihm. 
Kommen Sie ruhig mit.“ 

Bowie begrüßte mich mit einem Enthusiasmus, der 
normalerweise den durch Krieg getrennten Eltern und 
Familienangehörigen vorbehalten war, sang vor Freude, 
jaulte und drückte mir seinen Kopf gegen die Beine, sodass 
meine Jeans voller Haare klebte. 

„Hallo, Bowie!“, sagte ich in meiner speziellen 
Hundestimme. „Hallo, mein Junge! Hast du Mommy 
vermisst? Ja? Erinnerst du dich an Dr. Ian? Tust du das, 
ja?“ Bowie zeigte, dass er Ian durchaus noch kannte, indem 
er ihm ans Bein sprang und sich genüsslich jaulend an ihm 
rieb. 

„Aus, Bowie“, sagte Ian. „Aus.“ Mein Hund nahm das als 
Zeichen, dass Ian so ungefähr das nächste Jahr lang seinen 
Bauch kraulen und ihm bestimmt auch einen Doppel- 
Hamburger geben würde, warf sich dementsprechend auf 
den Rücken und demonstrierte seine ... Freude. Dazu 
wedelte er wild mit dem Schwanz und wirbelte weitere 
Haare seines Unterfells durch die Gegend. 

„Huskys sollten mindestens ein Mal pro Tag gebürstet 
werden“, sagte Ian. 

„Ich bürste ihn jeden Tag! Kennen Sie Eva Potts?“ Ian 
schüttelte den Kopf. „Sie verspinnt sein Fell zu Wolle und 
strickt damit.“ 

„Aha“, murmelte Ian. 

„Ich habe einen Pullover aus dem Fell meines eigenen 
Hundes. Na gut, ich trage ihn nicht, weil ich das ein 
bisschen ... inzestuös finde, aber trotzdem ist es eine nette 


Idee, oder?“ Ich musste kurz an Mr Menschenhaar denken 
und unterdrückte ein Schaudern. „All die herumfliegenden 
Haare sind eben der Preis für den besten Hund der Welt. 
Stimmt’s, Bowie? Du bist der Beste, hm? Miss Angie ist 
draußen im Wagen, wusstest du das, mein Freund? Kannst 
du sie riechen?“ Ich beugte mich hinunter, um seinen 
Bauch zu kraulen, und erntete zwei vergnügte Fiepser, 
knurriges Stöhnen und ein Zwinkern mit Bowies braunem 
Auge. Ich zwinkerte zurück. „Ja, Mommy liebt dich!“ 

„Sprechen Sie immer so mit ihm?“, erkundigte sich Ian. 
Er schien amüsiert. 

Ich richtete mich auf. „Ja, tue ich.“ Ich kniff die Augen 
zusammen. „So weiß er genau, dass ich mit ihm spreche. 
Warum? Sprechen Sie mit Four D Angels Mayonnaise etwa 
Französisch? Oder Chinesisch?“ 

Ian grinste. 

Oh. Oh, ja! Das war nett. Ich spürte plötzlich ein 
angenehmes Kribbeln in den weiblichsten Teilen meines 
Körpers. Ein Lächeln, und mir wurde schwummerig! Aber 
was für ein Lächeln! Ian sah ein bisschen ... ich weiß nicht 
... ulkig aus, wenn er lächelte. Er hatte diese unerwarteten 
Lachfältchen, und sein kühler Mafiakiller-Look wandelte 
sich in etwas sehr Sympathisches, Liebenswürdiges und ... 
ich weiß nicht. Ich konnte nicht mehr so klar denken, aber 
die Vorstellung, neben Ian aufzuwachen und dieses Lächeln 
zu sehen ... nackt neben Ian aufzuwachen und dieses 
Lächeln zu sehen ... oh ja, das war ein Bild, bei dem ich gut 
und gern eine Zeit verweilen könnte und ... 

„Callie, Gott sei Dank bist du da, denn dieses verfluchte 
Bein will nicht passen, verdammt noch mal, und ... Wer sind 
Sie?“ 

Mein herzallerliebster Großvater kam einbeinig ins 
Wohnzimmer gehüpft und schwenkte seine Prothese wie 
einen Baseballschläger. „Noah, das ist Ian McFarland“, 
stellte ich vor „Ian, mein Großvater, der legendäre 
Bootsbauer Noah Grey.“ 


„Es ist mir eine Ehre, Sir“, sagte Ian. Ui! 

„Was ist eine Ehre?“, brummte Noah. „Und was tun Sie 
hier mit meiner Enkeltochter? Sie schlafen doch wohl nicht 
mit ihr, oder?“ 

„Herrje, Noah! Jetzt halt bloß die Klappe“, sagte ich und 
verdrehte die Augen. 

„Nein, Sir“, sagte Ian. 

„Denken Sie, Sie könnten sich mit Ihren guten Manieren 
einschleimen, junger Mann?“, knurrte Noah, ohne mich zu 
beachten. 

„Nein, Sir“, wiederholte Ian. Er sah mich an und 
zwinkerte mir kurz zu. 

„lan ist der neue Tierarzt, Noah. Ich werde für ihn 
arbeiten“, erklärte ich, „also reg dich wieder ab und gib 
mir dein Bein.“ Er gehorchte, ohne den Blick von Ian zu 
nehmen. „Okay, Noah, wo ist der Schaft?“, erkundigte ich 
mich nach dem Silikonteil, das die Prothese mit dem Bein 
verbindet. 

„Wie soll ich das wissen, verdammt?“, bellte er. „Wusste 
ich’s doch, dass ich was vergessen hab!“ 

„Mit dem Schaft ist es doch viel bequemer“, sagte ich. 

„Woher willst du das wissen? Hast du dir das Bein 
abgeschnitten, um es zu testen?“ 

„Nein, aber ich kann dir gern auch dein zweites Bein 
abschneiden, wenn du nicht aufhörst zu schimpfen, lieber 
Brummpa“, erwiderte ich. „Ian, kommen Sie lieber mit 
nach oben, sonst frisst mein Großvater Sie noch auf.“ 

Ian folgte mir die Treppe hinauf. Ein Fehler. Meine 
Damen, lassen Sie einen Mann auf einer Treppe nie hinter 
Ihnen gehen, denn da haben Sie absolut keine Chance, Ihre 
Kiste zu verstecken, wenn Sie wissen, was ich meine. Ich 
sprintete, so schnell ich konnte, um Jans Ausblick zu 
verkürzen. „Mein Großvater ist nur so knurrig, wenn er 
Schmerzen hat. Tut mir leid.“ 

„Ist schon gut“, sagte Ian. 


Er wartete auf der Galerie, während ich in Noahs Zimmer 
ging und den Schaft suchte. Dann ging ich in mein eigenes 
Zimmer, um meinen Laptop zu holen und, ich gebe es zu, 
meine Frisur zu kontrollieren. Ich schloss die Tür und 
atmete tief durch. 

Mein Herz schlug ein bisschen schneller, und das kam 
nicht nur von der Treppe. Auch meine Wangen waren 
gerötet. Ich war ... hmm ... ein bisschen erregt. Ich stieg 
aus der behaarten Jeans, öffnete meinen Kleiderschrank 
und studierte den Inhalt. Ein Rock wäre gut. Ich hatte tolle 
Beine. Aber nicht zu kess, denn es war immerhin ein 
Geschäftstermin. Ich wählte einen hübschen, rosa und 
hellgrün karierten Rock mit angesetzten Falten, dazu ein 
armelloses Oberteil aus grüner Seide und eine passende 
Strickjacke. Dann zog ich meine acht Zentimeter hohen 
Peeptoes aus flaschengrünem Wildleder an. 

„Bin gleich so weit“, rief ich und schob noch ein paar 
herumliegende Wäscheteile mit den Füßen unters Bett. 
Nicht, dass ich damit rechnete, dass Jan in mein 
Schlafzimmer kommen würde, aber es war seltsam, ihn 
hier vor meiner Tür stehen zu haben. Aufregend. Wie man 
sagt, denken Männer alle zehn Sekunden oder so an Sex. 
Vielleicht dachte Ian dabei gerade auch an mich. 
Ausgiebige, heiße Gedanken an Sex mit mir auf meinem 
großen, breiten Bett, wo er meinen Hals küsst und tiefer 
und mit den Händen ... 

Hallo? Irgendwer zu Hause? wollte Michelle Obama 
wissen. Richtig. Ich wollte für Ian arbeiten. Trotzdem tippte 
ich noch eine schnelle Nachricht an Annie in meinen 
Laptop. Gehe mit Tierarzt essen - rein geschäftlich, denke 
aber trotzdem an Sex. Ich dachte, dass sie bestimmt stolz 
auf mich wäre. Dann klappte ich das Ding zu, schob es in 
die Hülle, legte ein bisschen Lipgloss auf, wuschelte mir 
durchs Haar und Öffnete die Tür. 

„Fertig“, sagte ich. 


Ian, der es sich auf dem kleinen ausrangierten Sofa vor 
meiner Tür gemütlich gemacht hatte, sah auf und musterte 
meine Beine. Gute Wahl, der Rock! Tatsächlich, er hörte 
gar nicht auf zu starren. 

„Ist das ein Morelock-Stuhl?“, fragte er. 

„Danke“, sagte ich und lächelte bescheiden. „Ich bin 
früher viel gelauf... wie bitte?“ 

„Ihr Schaukelstuhl. Wissen Sie, wer ihn gemacht hat?“ 

Das war vielleicht das erste Mal, das ich nicht darauf 
brannte, über meinen geliebten Schaukelstuhl zu sprechen. 
„Äh .... ja. Der ist von David Morelock. Gut erkannt.“ 

„Darfich ihn mal genauer ansehen?“ 

Ich wurde rot. Er wollte in mein Schlafzimmer! Betty 
Boop quietschte auf und klimperte mit den Wimpern. Um 
das Mobiliar zu bewundern, bemerkte die First Lady spitz. 
„Na klar“, murmelte ich. 

Er kam ins Zimmer und würdigte mein einladendes Bett 
keines Blickes. Hmpf. Na gut. Der Stuhl war ja auch 
wirklich etwas Besonderes, und aus irgendeinem Grund 
freute ich mich, dass er Ian aufgefallen war. Immerhin war 
es mein Prachtstück, das Erste, was ich im Falle eines 
Brandes retten würde - gleich nach Bowie und Noah, 
versteht sich (auch wenn Noah mir diese Reihenfolge in 
letzter Zeit ein wenig schwer machte). 

„Wo haben Sie ihn her?“, wollte er wissen. Er berührte 
den Stuhl nicht und fragte zum Glück auch nicht, ob er 
darin sitzen dürfe. 

„Mr Morelock hat mir diesen Stuhl zum achten 
Geburtstag geschenkt“, flüsterte ich andächtig. 

Ian sah mich überrascht an. „Sie haben ihn gekannt?“ 

„Ich habe ihn nur ein Mal getroffen, aber Noah kannte 
ihn“, sagte ich. „Tatsächlich ist es der letzte Stuhl, den er 
angefertigt hat.“ 

Ian nickte ein Mal. „Tja“, sagte ich. „Wir sollten wohl 
lieber gehen, damit es nicht zu spät wird.“ Ich wartete. 


„Wir können zu Fuß gehen, wenn Sie wollen. Es ist nicht 
weit.“ 

„Gern“, sagte Ian. 

„Möchten Sie Angie hierlassen? Noah macht es nichts 
aus. Er liebt Hunde.“ 

„Danke. Das wäre sehr nett.“ 


Fünf Minuten später gingen wir die gewundene Straße 
entlang. Die Sonne sank, die Vögel zwitscherten. Zehn 
Meter entfernt rauschte plätschernd der Trout River. Hätte 
mir nicht bei jedem zweiten Schritt mein Laptop gegen die 
Hüfte geschlagen und Ian auch mal etwas gesagt, wäre es 
sogar romantisch gewesen. Zum Glück lag das Elements 
nicht weit entfernt, denn so toll meine Schuhe auch 
aussahen, waren sie zum Laufen kaum geeignet. 

„Callie Grey!“, gurrte eine männliche Stimme, sobald ich 
die Tür öffnete. „Oh, diese Beine sind der Beweis, dass es 
wahrhaftig einen Gott gibt!“ 

Ian guckte irritiert. Ich strahlte und gab dem Besitzer der 
Stimme einen Kuss. 

Annies Bruder Dave war Mitinhaber und Manager des 
Elements, und ich mochte ihn riesig gern. Er sah aus wie 
ein alaskischer Krabbenfischer, rau und unrasiert und soo 
männlich, aber im Gegensatz zu meinen Helden aus der 
Krabbenfischer-Doku-Serie zog er sich dazu noch gut an. 

„Und wer ist das?“, erkundigte sich Dave, musterte Ian 
von oben bis unten und legte mir besitzergreifend den Arm 
um die Schulter. „Ich bin Dave, Calliess Freund und 
Beschützer, Mitbesitzer dieses gediegenen 
Etablissements.“ Dave streckte seine Hand vor, und Ian 
schüttelte sie. 

„Hallo“, sagte er. 

„lan, das ist mein Freund Dave. Dave, das ist Ian 
McFarland, der neue Tierarzt. Ich helfe ihm bei einem 
Projekt, deshalb wäre es schön, wenn wir eine Nische für 
uns bekommen könnten. Ich habe meinen Laptop dabei.“ 


„Natürlich! Hier entlang, bitte.“ Dave führte uns durch 
das Lokal, das wie Noahs Haus auch einmal eine 
Sägemühle gewesen war, mit wunebenem Boden, 
Ziegelwänden und viel Charakter. 

Diverse Ruderratten waren an der Theke versammelt 
(welch Überraschung!) und grüßten, als wir vorbeikamen. 
„Callie! Hallo, Mädchen! Wie geht’s Noah?“ 

Ich winkte und grinste. „Hallo, Leute! Ich kann jetzt nicht 
reden und will auch gar nicht, denn ich habe bessere 
Gesellschaft als euch Hirnis.“ 

„Recht so, Callie!“ 

„Hol mich hier raus“, rief Shaunee Cole und hob ihr 
Martiniglas. 

„Heirate mich!“, dröhnte Jake Pelletier, der bereits 
dreimal den Gang zum Altar gemacht hatte ... er war erst 
vierzig, und wir waren sicher, dass er noch sechs oder 
sieben Ehen schaffen würde. 

„Komm weiter, Ballkönigin“, drängte Dave und verdrehte 
die Augen. „Passen Sie auf, Ian, sie ist immer noch das 
beliebteste Mädchen der Schule.“ Er winkte uns an einen 
Tisch, nicht weit von der Theke entfernt und direkt unter 
dem großen Kupferstich (also der beste Tisch des Lokals), 
und reichte uns eine Karte nach der anderen 
Speisekarte, Spezialitätenkarte, Weinkarte, Cocktailkarte. 
„Und wie geht es deinem unerträglichen Mitarbeiter?“, 
erkundigte sich Dave. Seine Versöhnung mit Damien stand 
sicher kurz bevor, aber dies zu erwähnen würde das Drama 
mindern, also ... 

„Er schmollt, leidet und verkümmert“, sagte ich also. 

„Das sagst du bestimmt nur, um mich glücklich zu 
machen.“ Dave zwinkerte mir zu. Wie schade, dass er für 
das andere Team spielte ... wir hätten sicher 
wunderhübsche Kinder bekommen! „Tja, dann lass ich euch 
zwei mal arbeiten. Und guten Appetit. Nett, Sie 
kennenzulernen, Ian.“ Dave hob meine Hand zu einem 
Handkuss und ging los, den nächsten Gast zu umgarnen. 


„Sie kennen ja viele Leute“, kommentierte Ian, schüttelte 
seine Serviette aus und legte sie sich auf den Schoß. 

„Das werden Sie auch“, sagte ich und trank einen 
Schluck Wasser. „Das ist eine kleine Stadt. Jeder kennt 
jeden. Und Sie sollten den Ruderratten beitreten. Das ist 
ein ...“, ich machte Gänsefüßchen mit den Fingern, .... 
‚Sportverein‘.“ 

„Ja, Kommen Sie zu uns, scharfer Typ!“, rief Shaunee. 
„Wir werden Sie schon noch verderben.“ 

„Ja, die sind klasse“, sagte ich laut, „wenn Sie faule, 
betrunkene Nachtschwärmer mögen, die nichts anderes 
vom Leben wollen, als sich zu betrinken.“ 

„Yeah!“, johlten meine Kameraden und prosteten 
einander zu. Ich grinste. „Callie, wir gehen jetzt ins 
Whoop & Holler“, rief Mitch Jenkins. „Kommt vorbei, wenn 
es noch passt.“ 

„Alles ist möglich“, entgegnete ich und beobachtete, wie 
die acht oder neun Ratten aus der Bar torkelten. Dann sah 
ich zu Ian, der ihnen ebenfalls hinterherguckte. „Das ist 
wirklich ein lustiger Haufen“, sagte ich. 

„Ein Ruderklub?“ 

„Eher ein Saufklub, aber ja. Sie gehen ein paar Mal pro 
Monat zum Wildwasserpaddeln und ein paar Mal pro 
Woche saufen. Im Oktober organisieren sie diese nette 
kleine Regatta.“ Ich nahm noch einen Schluck Wasser. „Sie 
lieben meinen Großvater. Das ist schon fast so etwas wie 
ein Kult, fürchte ich.“ Mark war ebenfalls Mitglied der 
Ruderratten, wenn auch nur auf dem Papier. Ich fragte 
mich, ob Muriel beitreten würde. Hoffentlich nicht. 

Ian nickte, dann nahm er eine der ledergebundenen 
Speisekarten auf. Nicht sehr gesprächig, der Typ. 
Schweigend studierten wir die Gerichte, wobei ich ihn hin 
und wieder heimlich musterte. An dieses unnahbare 
Auftragskiller-Ding konnte ich mich wirklich gewöhnen ... 

„Also, Ian, warum fangen wir nicht an?“, schlug ich vor, 
nachdem wir bestellt hatten. „Ich dachte, wir erstellen eine 


Webseite mit einer Sparte ‚Über Dr. McFarland‘, was im 
Grunde Standard ist.“ Ich legte meinen Laptop auf den 
Tisch und klappte ihn auf. „Erzählen Sie mir etwas über 
sich.“ 

„Ich war zum Grundstudium an der Universität von New 
York und für Tiermedizin an der Tufts“, sagte er. 

„Ja, ich habe Ihre Diplome gesehen. Was sonst?“ 

„Ich habe über Gelenkabnutzung geforscht und an der 
Universität von Vermont unterrichtet, bevor ich die Praxis 
von Dr. Kumar übernahm.“ 

Ich tippte ein paar Zeilen. „Okay, wie wäre es mit etwas 
Persönlichem?“ 

Sein Blick wurde misstrauisch. „Was wollen Sie wissen?“ 

„Na ja, vielleicht erst einmal, warum Sie 
hierhergekommen sind?“ 

Er betrachtete sein Tischset und rückte seine Gabel 
einen Millimeter zur Seite. „New England hat mir gefallen. 
Und Laura war aus Boston.“ 

Laura, aha. Diese Laura interessierte mich. „Haben Sie in 
Vermont gewohnt, als Sie heirateten?“ Haben Sie noch 
Kontakt? Lieben Sie sie noch? Hat sie Ihnen das Herz 
gebrochen? 

„Ja, in Burlington.“ Er atmete tief durch - dies war sicher 
nicht sein Lieblingsthema -, aber er fuhr fort. „Aber ich 
habe als Kind mal einen Sommer in Georgebury verbracht.“ 

„Ach, tatsächlich?“ Die Vorstellung, dass Ian einmal ganz 
in der Nähe gewohnt hatte, war seltsam erregend. 

Er nickte. „Bei meinem Onkel.“ 

„Wie heißt der?“, erkundigte ich mich. „Vielleicht kenne 
ich ihn.“ 

„Carl Vilny. Der Bruder meiner Mutter. Er ist vor etwa 
zehn Jahren gestorben.“ 

Vilny. Ein russischer Name, wenn ich mich nicht irrte. Ich 
unterdrückte ein Schmunzeln (War Ihr Onkel zufällig ein 
russischer Schläfer?) und schüttelte den Kopf. „Nein, 
dieser Name sagt mir nichts.“ Ich überlegte. „Es hat Ihnen 


hier also gefallen, und nach Ihrer Scheidung wollten Sie 
gern herziehen.“ 

Er nickte. 

Ich wartete auf mehr. Lächelte aufmunternd. Es wirkte. 

„Genau“, sagte er. „Äh ... Als Kind bin ich oft umgezogen, 
wie ich Ihnen ja bereits sagte. Meine ... äh ... Mutter ist 
Ärztin und arbeitet oft in Ländern der Dritten Welt.“ Er 
hielt kurz inne. „Ich glaube, wir sind fünfzehn oder zwanzig 
Mal umgezogen.“ 

„Heiliger Pfeffersack“, staunte ich. „Das ist allerdings 
eine unkonventionelle Kindheit.“ 

„Ja.“ Er arrangierte wieder sein Besteck. „Aber schreiben 
Sie das bitte nicht auf die Webseite.“ 

„Warum nicht?“ 

„Das ist nicht relevant.“ Sein Kiefer wirkte sehr 
verspannt. 

„Na ja, aber eines muss ich Ihnen sagen, Ian“, begann 
ich. „Wenn die Leute das Gefühl haben, Sie ein bisschen 
besser zu kennen, dann haben sie auch mehr Vertrauen.“ 

„Stimmt. Schreiben Sie das trotzdem nicht auf die 
Webseite.“ 

Ich zuckte mit den Schultern. „Also gut. Hm. Warum 
lieben Sie Tiere?“ 

Er kniff die Augen zusammen. „Das ist eine ziemlich 
banale Frage, finden Sie nicht?“ 

„Nicht für Ihre Patienten, Dr. McFarland. Könnten Sie 
sich bitte eine Antwort überlegen?“ 

Er seufzte. Sah auf den Tisch. Sah wieder zu mir. „Sie 
sind treu. Nächste Frage?“ 

Jetzt war es an mir, zu seufzen. „Hören Sie, ich stelle 
meinen Laptop jetzt mal beiseite, und Sie tun so, als wäre 
ich Ihre Schwester, mit der Sie einfach ein bisschen 
plaudern, okay?“ 

„Nein.“ 

„Warum? Wenn ich das für Sie tun soll, müssen Sie mir 
schon etwas helfen.“ 


„Ich kann nicht so tun, als wären Sie meine Schwester.“ 

Von jemand anderem wäre das vielleicht sogar ein 
Kompliment gewesen, aber in Ians Fall musste ich es wohl 
wörtlich nehmen. Ich verdrehte die Augen, legte den 
Laptop beiseite und gab vorerst auf. 

Unsere Bedienung brachte das Essen - Forelle mit 
Mandeln für mich, mit grünen Bohnen und Risotto, was 
köstlich duftete, und gebratenen Lachs mit Kartoffelpüree 
für Ian. Wir aßen eine Weile schweigend vor uns hin. 

„Also, ich weiß, was wir machen“, sagte ich dann. „Wenn 
Sie nicht so viel von sich erzählen wollen, dann sagen wir 
einfach, Sie haben hier als Kind einen Sommer verbracht, 
sich in Vermont verliebt und waren dann überglücklich, als 
sich die Chance bot, dauerhaft herzuziehen. Wir machen 
ein hübsches Foto von Ihnen und Angie: sexy Tierarzt mit 
bester Freundin.“ Er schenkte mir ein kleines Lächeln, das 
.... hallo? ... mir wieder durch und durch ging. Aber ich 
blieb im Professionellen-Modus und beachtete es kaum 
(holla!). „Und dann bitten wir um Fotos Ihrer Patienten und 
deren Eigentümer Die müssen der Veröffentlichung 
natürlich zustimmen, aber das kriegen wir sicher hin. Und 
dann machen wir eine Kategorie: ‚Fragen Sie Dr. 
McFarland‘, in der die Leute fragen können, warum Rover 
Mommys beste Schuhe zerkaut hat, und Sie können 
freundlich und kompetent antworten.“ Ich hielt inne und 
nahm noch einen köstlichen Bissen. „So weit alles klar?“ 

„Ja.” 

„Und dann finde ich, dass Sie einen Tag der offenen Tür 
machen sollten“, schlug ich vor. Ich wurde allmählich 
warm. 

„Wie das?“ 

„Na, die Leute könnten ihre Tiere zu Ihnen bringen, Sie 
verschenken irgendwelche Leckereien und laden vielleicht 
einen Tiertrainer ein, der Tipps gibt.“ 

„Das klingt gut.“ 


„Dann könnten Sie so einen Hindernis-Parcours für 
Hunde aufstellen. Bowie würde das lieben! Vielleicht 
könnte Noah einen kleinen Wagen zimmern, den Bowie 
dann zieht ... ach nein, das wäre schwierig mit der 
Versicherung, vergessen Sie das. Oh! Sie könnten auch 
eine Tier-Wahrsagerin einladen!“ 

„Ich glaube nicht an Tier-Wahrsager“, sagte Ian. 

„Das ist doch egal. Es ist lustig. Vielleicht könnten wir 
einen Polizisten einladen, der einen Polizeihund vorstellt. 
Wir könnten abwaschbare Tattoos anbieten und 
Kinderschminken und jemanden, der diese lustigen Tiere 
aus Luftballons zusammendreht ... Das wird toll, Ian!“ Ich 
hüpfte fast auf und ab, so aufgeregt war ich. Ian könnte wie 
ein großzügiger Graf durch die Szenerie schreiten, und alle 
würden sehen, dass er nicht steif und unnahbar war, 
sondern nur ein bisschen schüchtern. „Was meinen Sie?“ 

„Das klingt ...“ Schrecklich, hörte ich ihn schon sagen, 
aber er überraschte mich. „Es klingt toll, Callie. Auf so 
etwas ware ich selbst nie gekommen.“ 

Oha! Vor Stolz wurde ich tatsächlich ein bisschen rot. 
„Wir sollten das bald machen. Der Winter kommt hier 
schnell.“ In diesem Moment tönte mein Handy. „Oh, 
entschuldigen Sie, ich gehe schnell ran. Vielleicht braucht 
Noah etwas.“ 

Doch es war nicht Noah, sondern eine SMS von Annie. 
Schön, dass du so lustvolle Gefühle hegst. Schnapp ihn dir! 

„War das von Ihrem Großvater?“, wollte Ian wissen. 

Er lehnte sich vor und machte tatsächlich ein besorgtes 
Gesicht. Und er hatte schöne Hände. Wohlgeformt. Kräftig. 
Kompetent. Zärtlich. „Es geht ihm gut“, versicherte ich ein 
wenig atemlos. Ich spürte mein Herz klopfen. „Ganz 
prima.“ Ich hätte nichts dagegen, diese Hände auf mir zu 
spüren, oh nein! Ich setzte mich gerade und ermahnte 
Betty Boop, still zu sein. „Und, Ian? Haben Sie eine 
Freundin?“, hörte ich mich sagen. Michelle Obama seufzte. 


Ian erstarrte einen Moment, und ich erkannte diesen 
Rehim-Scheinwerfer-Blick. „Ich bin momentan nicht an 
einer Beziehung interessiert, aber danke“, sagte er eine 
sicher oft geprobte Zeile auf. 

„Nein, nein! Ich frage nicht, weil ... Das war mehr als PR- 
Info gedacht. Wissen Sie, wenn Sie eine Freundin hätten, 
könnte ich ... aber das ist jetzt irrelevant, oder? Okay, 
Themawechsel.“ Mein Gesicht glühte. 

Rettung kam von ungeahnter Seite. 

„Callie! Wie schön, dich zu sehen! Und was für ein Glück, 
da du ja kaum mehr vorbeikommst. Wir setzen uns hierhin, 
gleich an den Tisch neben unserer Tochter.“ 

Meine Eltern, geführt von Dave, standen neben uns. 

„Hallo, Mom. Und Dad! Oh! Hallo, ihr beiden!“ Ich stand 
auf und umarmte meine Eltern, erst meine Mom, damit sie 
mich nicht erwürgte, dann meinen Dad, der sich ein wenig 
klamm anfühlte. Mom sah aus wie immer, wenn Dad in der 
Nähe war - kühl, abschätzend und leicht angewidert. Dad 
hingegen blinzelte nervös. 

„Wie geht’s meinem Pudelchen?“, fragte er mit leicht 
heiserer Stimme und nahm mein Gesicht zwischen beide 
Hände, als wollte er sagen: Hier haben wir unbestreitbar 
etwas richtig gemacht, Eleanor, also tu mir bitte nicht weh! 
„Sieht sie nicht hübsch aus, Ellie?“ 

„Mom, Dad, das ist Ian McFarland, der Tierarzt, der Dr. 
Kumars Praxis übernommen hat.“ 

„Ist mir ein Vergnügen, junger Mann, ein Vergnügen“, 
sagte Dad, schüttelte Ian kräftig die Hand und schlug ihm 
auf die Schulter. „Tobias Grey, Callies Vater.“ 

„Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte Ian. Er nickte 
meiner Mom zu. „Mrs Grey.“ 

„Ich bin nicht Mrs Grey“, erwiderte meine Mutter und 
kniff die Augen zusammen. „Eleanor Misinski.“ 

„Oh, Entschuldigung“, sagte lan. „Schön, Sie 
kennenzulernen, Ms Misinski.“ 


„Nennen Sie mich Eleanor“, entgegnete sie so einladend 
wie eine Viper. 

„Was macht ihr zwei denn hier?“ War das etwa ein 
Rendezvous? Nein, das war wohl zu viel gehofft. 

„Dein Vater und ich sind hier mit jemandem verabredet“, 
erklärte Mom mit säuselnder Stimme. 

Dad schluckte schwer. 

„Ach ... genau.“ Ich zuckte zusammen. Die „Tour der 
Huren“, wie Mom es bei unserem letzten Telefongespräch 
genannt hatte. 

„Bitte sehr, die Speisekarten“, sagte Dave und hielt 
meiner Mutter den Stuhl hin. „Kann ich Ihnen etwas zu 
trinken bringen, Mr Grey? Ms Misinski?“ 

„Ich nehme eine Flasche Grey Goose“, sagte mein Vater 
und schlug Dave auf die Schulter. „Auch wenn wir nicht 
verwandt sind, haha.“ 

Armer Dad! Er hatte Panik, und das mit Recht. Da erin 
mir eine mitleidige Seele spürte, sah er mich scharf an. 
„Callie! Pudelchen! Warum setzt du und dein Freund euch 
nicht zu uns?“ 

Oh, nein. Oh Gott! Nein! Niemals. „Auf gar keinen Fall.“ 

„Callie, das solltest du aber“, sagte meine Mom und 
setzte sich. „Bleib hier und sieh dir mit an, was dein Vater 
getrieben hat, während ich mit deinem Bruder schwanger 
war. Dein ...“, sie musterte Ian von oben bis unten, als 
wollte sie seine Spezies bestimmen, „... Begleiter ist 
natürlich auch herzlich eingeladen.“ 

„Nein! Wir können nicht. Wir sind geschäftlich hier. Ein 
Geschäftsessen. Tut mir leid!“, flötete ich. „Ian, sollen wir 
uns wieder setzen? Das Projekt weiter besprechen? Weitere 
Details? Wir haben noch so viel ...“ 

Zu meinem Entsetzen sah Ian auf sein Handy. „Tut mir 
leid, Callie, aber ich muss gehen. Das Tierkrankenhaus ruft 
mich.“ 

„Er hat Bereitschaft. Das muss ein Notfall sein. Oje! Wir 
müssen gehen!“ 


„Sie müssen nicht mitkommen‘“, sagte Ian. 

„Schsch“, zischte ich. „Ischüss, Mom! Tschüss, Dad! 
Dave, ich ruf dich einfach an und gebe meine 
Kreditkartennummer durch, okay?“ Ich griff nach meinem 
Laptop und drehte mich noch einmal zu meinen Eltern um. 
„Ischüss!“ 

„Warum kannst du nicht hierbleiben, Calliope? Er 
braucht dich nicht“, sagte Mom, während sie die 
Cocktailkarte studierte. 

„Äh ...“ Meine Verzweiflung wuchs. 

„Bleib hier“, kommandierte sie eisern. 

„Ich muss gehen, Callie“, sagte Ian. „Vielen Dank für das 
Essen.“ 

„Lassen Sie mich nicht allein“, zischte ich. „Nehmen Sie 
mich mit.“ 

„Callie, ich muss jetzt gehen. Sehen Sie?“ Er deutete auf 
sein Handy, und ich entzifferte ... Notfall, Hund, Auto. „Es 
war nett, Sie kennenzulernen“, fügte er zu meinen Eltern 
gewandt hinzu. 

„Ja, schön, Sie kennenzulernen, junger Mann“, 
wiederholte Dad elend und sah hilfesuchend zur Theke, wo 
wohl der Alkohol bliebe. 

„Sie sind ein grausamer Mann, Ian McFarland“, 
murmelte ich, aber er war bereits halb aus dem Lokal. 
Verdammt! Hinfort ritt die Kavallerie, um die Verwundeten 
zu heilen! Wie unfair! Seufzend kapitulierte ich und ließ 
mich auf den Stuhl zwischen meinen Eltern fallen. „Also. Ist 
das die erste Runde der ‚Tour der Huren‘?“, wollte ich 
wissen. 

„Genau“, sagte Mom. 

„Oh, der war gut!“ Dad lachte gequält und sah sich in alle 
Richtungen nach möglichen Fluchtwegen um. 

Zum Glück kam in diesem Moment Brittany, die vorher 
Ian und mich bedient hatte. „Ich hätte gern einen großen 
starken Martini“, orderte ich. „Sehr groß.“ 


„Machen Sie zwei daraus“, sagte Mom. Für einen 
Moment flackerte etwas in ihren Augen auf, aber es war 
verschwunden, bevor ich erkennen konnte, was es war. 

„Ja, da sind wir uns einig.“ Dad blinzelte nervös. „Drei 
fette starke Martinis für unser kleines Familientreffen, 
bitte.“ 

„Wie nett“, sagte Brittany. „Okey-dokey, bin gleich wieder 
da.“ 

Ich atmete tief durch und straffte die Schultern. „Also, 
wie habt ihr die ... wie heißt sie eigentlich, Dad?“ 

Er sah mich verständnislos an. „Wer?“ 

„Deine ... die Frau, die gleich herkommt.“ 

„Oh.“ Er wirkte gehetzt, Mom dagegen war die Ruhe 
selbst. „Sie heißt ...“ 

„lanya“, unterbrach Mom. „Was ich für einen äußerst 
passenden Namen halte. Tanya, die Hure. Könnte auch zu 
einer Stripperin oder Drogendealerin passen, findest du 
nicht?“ 

„Hmm“, brummte ich. „Wieso hat sie zugestimmt, sich 
hier mit dir und Mom zu treffen?“ 

„Oh, sie weiß nicht, dass ich auch hier bin“, sagte Mom. 

„Wo bleiben denn unsere Drinks?“, krächzte Dad. 

Zehn Minuten später, als ich meinen Martini fast 
ausgetrunken hatte und mich schon ein bisschen besser 
fühlte, erstarrte Dad plötzlich. Stand auf. Sah zu Mom, die 
königlich nickte. „Tanya“, rief Dad schwach. „Hier drüben.“ 

Sie sah nicht so aus, wie man es von einer 
ehebrecherischen Dirne erwartet hätte. Mit ihren sicher 
hundert Kilo, den runden roten Wangen, ihrem zu einem 
langen Zopf geflochtenen angegrauten Haar und dem lila 
Flatterkleid sah sie eher aus wie die Statistin in einer 
schlechten Woodstock-Retrospektive. Der Look wurde 
durch geräumige Birkenstocksandalen und eine blau 
getönte Omahbrille vervollständigt. 

„Sieh mal einer an“, sagte sie auf ihrem Weg zu uns, 
„lobias Grey! Du hast dich kein bisschen verändert.“ 


„Und du erst!“, erwiderte Dad in dem Versuch, seinen 
Clooney-Charme hochzufahren. „Du ... Es ist ... Hallo!“ 

Tanya beugte sich vor, um Dad auf die Wange zu küssen, 
aber er zuckte zurück. Sie musterte Mom und mich. 
„Hallo?“, sagte sie leicht verunsichert. 

„Hallo“, murmelte ich und leerte mein Glas. 

„Hallo.“ Mom schenkte ihr ein John-Malkovich-Lächeln. 

Sie wissen schon: Es sieht aus wie ein Lächeln, aber man 
weiß genau, dass gleich etwas Schreckliches passiert. 

„Äh ... Tanya ... setz dich doch“, sagte mein Vater. Sein 
Gesicht war fahl. „Das sind meine Tochter Calliope und ... 
ah ... meine Exfrau Eleanor.“ 

„Oh“, meinte Tanya. „Hallo.“ Sie warf Dad einen kühlen 
Blick zu. 

„Na, das ist aber nett”, sagte Mom, und ich bekam eine 
Gänsehaut. Dad schluckte. „Tobias, sag Tanya ... ach, ist 
das nicht charmant? Tobias und Tanya, Tanya und Tobias. 
Niedlich! Tobias, sag ihr, warum sie hier ist.“ 

Dad und Tanya setzten sich. Tanya dämmerte wohl 
allmählich, dass dies nicht der romantische Abend werden 
würde, den sie erwartet hatte. Lauf; Lady, drängte ich sie 
stumm. Mach, dass du wegkommst. 

„lja, also ...“ Dad versuchte zu lächeln. „Meine Frau .... 
sie ... also, damals, als wir verheiratet waren ...“ 

„Wer möchte Brot?“ Brittany, die fidele Bedienung, ließ 
einen Brotkorb auf den Tisch plumpsen. Obwohl ich gerade 
mit Ian gegessen hatte, schnappte ich ihn mir, riss ein 
großes Stück von dem noch warmen Brot ab und stopfte es 
mirin den Mund. Das war fast so gut wie Kuchenteig. 

„Möchten die Damen auch etwas?“, fragte mein Vater, 
entwand mir den Korb und wischte sich den Schweiß von 
der Stirn. Die Damen schüttelten den Kopf. 

„Möchten Sie schon bestellen? Oh, soll ich noch mehr 
Speisekarten bringen?“, erkundigte sich Brittany. 

„Ach, weißt du, Brittany“, sagte ich, den Mund noch voll 
Brot, „wir wären gern noch einen Moment lang ungestört.“ 


„Geht in Ordnung! Sagt Bescheid, wenn ihr fertig seid! 
Ich heiße Brittany.“ 

„Das wissen wir“, sagte Mom eisig und starrte auf 
Brittanys Namensschild. Brittany zog sich zurück. 

„Also, was soll das hier, Toby?“, fragte Tanya. Mom sah 
sie böse an. „Wenn ich das recht verstehe, willst du nicht 
an alte Zeiten anknüpfen.“ 

„lja, also ... Eleanor und ich ... wir ... na ja, wir denken 
darüber nach, wieder zusammenzukommen. Aber sie 
möchte ein paar Dinge ... klären ... oder sollen wir 
‚abschließen‘ sagen, Ellie?“ 

„So könnte man es nennen, ja“, sagte Mom. „Sehen Sie, 
Tanya, Sie haben mit meinem Mann geschlafen, als ich mit 
unserem dritten Kind schwanger war. Was ich sehr .... 
beunruhigend fand.“ 

„Ihr macht wohl Witze“, murmelte Tanya und sah Dad 
böse an. „Du hast deine schwangere Frau betrogen? 
Drecksack!“ 

„Ja, das war ein schwerer Fehler, das sehe ich ein. Es tut 
mir sehr, sehr leid“, sagte Dad. 

„Ein schwerer Fehler, das kann man wohl sagen! Ich 
hätte dich an deinen Eiern aufgehängt“, sagte Tanya. Dad 
wich das letzte bisschen Farbe aus dem Gesicht. 

„Lassen Sie uns nicht Ihre Rolle dabei vergessen“, sagte 
Mom. „Sie haben mit einem verheirateten Mann 
geschlafen.“ Jedes Wort kam rasiermesserscharf. „Tobias 
sagte, Sie hätten gewusst, dass er verheiratet war.“ 

„Ja, das wusste ich. Verklagen Sie mich doch“, erwiderte 
sie. 

Dad erstarrte. Mom erstarrte. Ich schnappte mir ein 
weiteres Stück Brot. 

„Ich meine, ich wusste ja nicht, dass Sie schwanger 
waren“, fuhr Tanya fort, „denn wenn ich das gewusst hätte, 
hätte ich nie was mit ihm angefangen. Er sagte, er lebt 
getrennt.“ Sie starrte Dad beinahe so verächtlich an wie 
Mom. „Mein Mann war im Jahr davor gestorben. Ich suchte 


nach einer kleinen Affäre, war einmal mit Toby essen, 
schlief mit ihm, und das war’s.“ Sie hielt kurz inne. „Es war 
nicht meine glorreichste Tat, aber ich war einsam. Und ich 
war nicht verheiratet. Ihr Mann konnte ihn einfach nicht in 
der Hose lassen. Ich finde, Sie sollten ihm die Schuld 
geben.“ 

„Oh, das tue ich“, sagte Mom. „Glauben Sie mir, das tue 
ich.“ Allerdings wirkte sie etwas geknickt, da sie 
möglicherweise erkannte, dass die erste Station ihrer 
„Hurentour“ nicht ganz so skandalös ausgefallen war, wie 
sie gedacht hatte. 

„Und?“ Tanya sah uns nacheinander an. „Gibt’s sonst 
noch was, oder kann ich gehen?“ 

Ich konnte mir nicht helfen - mir gefiel diese Tanya. „Ich 
finde, Tanya hat recht“, sagte ich. „Ihr wolltet sie sehen, 
hier ist sie. Reicht das jetzt? Sind alle zufrieden? Ja?“ 
Irgendwie tat mir die in die Jahre gekommene Hippie-Frau 
auch leid. „Ich denke, das war’s, Tanya. Bitte entschuldigen 
Sie das alles.“ Und in meinem Bestreben, dass jeder auf 
dieser Welt gut von mir denken möge, fügte ich hinzu: „Ich 
liebe Ihre ... äh... Schuhe.“ 

Tanya erhob sich würdevoll und musterte uns noch 
einmal. Sie nahm bedächtig ihr Glas Wasser auf und goss 
Dad den Inhalt ins Gesicht. Dann schnappte sie sich den 
Brotkorb und das Schälchen mit gekühlter Butter und 
stolzierte hinaus, vorbei an Dave, der kein Wort dazu sagte. 

Meine Eltern saßen eine Weile schweigend da. Dad 
tropfte das Wasser aus dem Haarin den Kragen. 

„Vielen, vielen Dank, dass ich bleiben durfte“, sagte ich. 
„Ich esse jetzt einen Käsekuchen. Und ihr zahlt!“ 


11. KAPITEL 


Am Montagmorgen kam ich so frisch und fröhlich ins Büro 

wie gewohnt (zumindest dachte ich das gern - ich fand, 
ich hatte sozusagen das Monopol auf Frische und 
Fröhlichkeit). Pete und Leila waren so sehr mit sich selbst 
beschäftigt, dass sie fast eine eigene Sprache hatten, wie 
Kinder, die von Wölfen aufgezogen wurden oder so etwas. 
Karen ließ man bis zehn Uhr besser in Ruhe ... An ihrem 
Büro vorbeizugehen war nur dann sicher, wenn man ein 
Stück rohes Fleisch hineinwarf oder einen doppelten 
Cappuccino. Damien hielt es für unter seiner Würde, 
fröhlich zu sein. Fleur hatte die Angewohnheit, mit zehn 
Minuten Verspätung zu erscheinen, von verkaterten 
Morgen und Wochenenden in New York City zu erzählen 
und lautstark nach einer Zigarette zu gieren, ohne die sie 
überhaupt nicht in Gang kam. 

„Jau“, sagte sie gerade und kam den Gang 
entlangmarschiert. „Besten Morgen, die Dame. Was gibt’s 
Neues?“ 

„Nicht viel“, erwiderte ich. Mir war aufgefallen, dass 
Fleur in Muriels Abwesenheit viel freundlicher war, und 
Mark und Muriel waren noch nicht erschienen. „Wie war 
dein Wochenende?“ 

„Ich bin mit einem totalen Arschloch ausgegangen, du 
wirst sterben, wenn ich dir das erzähle.“ Daraufhin 
arbeitete sie an meinem Dahinscheiden, indem sie mir 
etwas von einem Mann, einem Barsch und einem 
Stringtanga erzählte, aber mit all ihren komischen 
englischen Ausdrücken dazwischen bekam ich nicht alles 
mit. Trotzdem nickte ich hin und wieder freundlich, wenn 
ich es für angebracht hielt. 

„Na, Callie, das muss ja wirklich hart für dich sein, die 
zwei die ganze Zeit zusammen zu sehen. Die sind richtig 
verliebt, oder?“ Bevor ich darauf antworten konnte, fuhr sie 


fort: „Aber egal, ich wollte sowieso mit dir sprechen. Triffst 
du manchmal diesen Typen, diesen Tierarzt?“ 

„Äh, ja ... tatsächlich sehe ich ihn ab und zu. Meine 
Nichte hat mit den Pfadfindern einen Ausflug in seine 
Praxis gemacht. Vielleicht arbeite ich nebenbei ein 
bisschen für ihn.“ 

„Ach, wirklich?“ Fleur lächelte kurz, legte dann neuen 
Lippenstift auf und zerstrubbelte ihr kurzes Haar. „Der 
scheint ganz süß zu sein, oder?“ 

„Na ja“, sagte ich, da mir „süß“ nicht das passende Wort 
zu sein schien, wenn ich an Jan dachte Was ich 
überraschend häufig tat. Am Wochenende hatte ich nicht 
nur ein Kanu für Noah geschliffen, ein paar neue Hip-Hop- 
Bewegungen ausprobiert, während Bronte sich vor Lachen 
auf dem Boden wälzte, auf Seamus aufgepasst und 
Josephine auf einen Kajak-Ausflug mitgenommen, sondern 
auch mit Ians Webseite begonnen. Dazu hatte ich ihn per E- 
Mail um ein Foto von sich und Angie gebeten und wartete 
immer noch auf Antwort. Außerdem hatte ich ein paar 
Leute für den Tag der offenen Tür angerufen, der in zwei 
Wochen stattfinden sollte. 

„Ich habe ihn auch getroffen“, sagte Fleur. „Unten im 
Toa-sted & Roasted. Wir haben einen Kaffee getrunken. 
Und er hat eindeutige Signale ausgesendet.“ 

„Ach ja? Mir hat er gesagt, dass ... Ach, egal.“ 

„Was?“ 

„Na ja“, begann ich zögernd, „er sagte, er sei im Moment 
nicht an einer Beziehung interessiert. Aber das kann bei dir 
natürlich anders sein.“ 

Sie grinste. „Anders, ja, ja ... Könnte sein. Tja, ich geh 
dann mal weiter. Cheerio!“ 

Fleur und Ian konnte ich mir beim besten Willen nicht als 
Paar vorstellen. Ich fragte mich also, was dieses 
Kaffeetrinken zu bedeuten hatte. Wie ich Fleur kannte, 
waren sie womöglich einfach auf der Straße aneinander 
vorbeigelaufen - diese Frau übertrieb alle Aspekte ihres 


Privatlebens gnadenlos! Eine richtige Verabredung konnte 
das nicht gewesen sein. Auf keinen Fall. So, wie sie immer 
in diesem Eiltempo ihre verrückten Geschichten erzählte 
und ... Na, na, Callie, schalt meine innere Michelle, wer 
wird denn da so stutenbissig sein? 

Genau. Außerdem musste ich arbeiten. Ich stellte meinen 
Kaffee ab, schaltete den Computer ein und starrte ins 
Leere, während er hochfuhr. Gut, nicht ins Leere ... auf ein 
Foto von Mark und mir bei der Preisverleihung. Mein Kleid 
war hinreißend gewesen ... pflaumenfarben, in A-Form, mit 
zartlila Blümchen auf dem Oberteil. Viel Dekollete. Ich sah 
so glücklich aus. Mark ebenfalls. Wir waren ja auch 
glücklich gewesen ... 

Das solltest du vielleicht lieber wegwerfen, schlug Mrs 
Obama vor. Sie hatte recht, wie immer. Aber ich wollte 
nicht auf sie hören, noch nicht. 

Ich zwang mich, den Blick vom Foto zu nehmen, und 
lächelte. Falsches Lächeln kann zu echtem führen, hatte ich 
mal gelesen, und echtes Lächeln ist gut für einen 
Menschen. Trotzdem schien mein Herz zu seufzen. 

Gegen zehn gab es Aufruhr draußen im Flur. „Gib mir 
zehn Minuten, Damien!“, bellte Mark. O-oh. Er verlor 
selten die Fassung im Büro. Was war los? Spannungen mit 
Muriel? Betty Boop horchte auf. 

Mark kam direkt in mein Büro gestürmt, das auf einmal 
viel kleiner wirkte. 

„Hallo, Mark“, sagte ich und lächelte ihn an. 

Er lächelte nicht zurück. Stattdessen schloss er die Tür 
und stemmte die Hände in die Hüften. „Was höre ich da 
über dich und irgendeine Arbeit nebenbei für einen 
Tierarzt?“ 

„Ach ja“, meinte ich leichthin. „Ich mache ein bisschen 
PR für den Typen, der beim Ausflug dabei war. Für die 
Agentur ist das nicht groß genug. Eine Webseite und 
dergleichen. Ich werde ihm so um die zweihundert Dollar 


berechnen.“ Ich hielt inne ‚Ich habe dir dazu am 
Wochenende eine E-Mail geschrieben.“ 

„Ich beurteile, was groß genug für die Agentur ist, 
Callie“, knurrte er. 

Ich blinzelte überrascht. „Du hast bisher nie etwas 
dagegen gehabt, wenn ich nebenbei kleine Aufträge 
übernehme, Mark“, sagte ich. „Denk an das Altersheim, 
den Kindergarten ...“ 

„Stimmt“, sagte er. „Aber ... na ja, du hättest fragen 
können.“ 

„Das habe ich, Mark. Ich habe dir eine E-Mail geschickt.“ 

„Stimmt“, sagte er wieder. Er atmete tief durch, seufzte, 
ließ sich auf meine Couch fallen und fuhr sich mit der Hand 
durchs Haar. „Seid ihr zwei zusammen?“ 

Ich verschluckte mich fast. „Äh ... nein! Nein, Mark.“ 

Er sah mich lange an. „Bist du mit jemand anderem 
zusammen?“ Seine Stimme klang seidenweich. Wie in 
Santa Fe. 

Ich schüttelte verwirrt den Kopf. „Ich ... Es ... Das geht 
dich überhaupt nichts an, oder?“ Mein Herz schlug 
schneller. 

Mark sah durch das bunte Glasfenster zu Fleur, die auf 
ihre Tastatur tippte und sich bestimmt mächtig anstrengte, 
uns zu belauschen. „Nein, wahrscheinlich nicht“, sagte er 
dann und blickte zu Boden. „Es ist nur ... Es tut mir leid, 
Callie. Ich wollte kein Arschloch sein.“ 

„Ist schon gut.“ Mein Magen fühlte sich heiß an, meine 
Knie zitterten. 

Dann hörte ich Muriels Stimme und ihre Bürotür, die 
geschlossen wurde. Ich schluckte und atmete ein - wie mir 
schien, hatte ich das einige Minuten lang vergessen. „Sonst 
noch etwas, Mark”?“, fragte ich so normal wie möglich. 

„Ja, tatsächlich, da ist noch was.“ Er sah immer noch zu 
Boden. „Ich habe mir gerade deine Idee für Hammill Farms 
angesehen und habe ein Problem damit. Du brauchst ein 
neues Konzept.“ 


Mir blieb der Mund offen stehen. „Im Ernst?“ 

„Im Ernst. Du musst das neu aufziehen.“ 

„Ich ... Ich ... Wirklich?“ 

„Ja, Callie.“ Seine Stimme klang hart. „Wirklich.“ 

Die Firma Hammill Farms war unser größter Kunde nach 
BTR. Sie stellten seit einhundertfünfzig Jahren Ahornsirup 
in Vermont her und wollten für den Sirup das tun, was Grey 
Goose für den Wodka getan hatte ... dass die Leute Qualität 
anerkennen. Sie waren auch gewillt, das zu bezahlen. Der 
Eigentümer, John, war wie besessen von seinem Sirup. Als 
Mark und ich ihn besuchten, hatte er uns mit dem Zeug 
fast betrunken gemacht. Das war noch vor Muriels Ankunft 
gewesen. In der Woche vor meinem Geburtstag. 

Diese Woche wollten wir John das Konzept präsentieren, 
und, ehrlich gesagt, hielt ich es für die beste Kampagne, 
die ich je entworfen hatte. In den Fernsehspots würden wir 
einen Sprecher hören, der sagt: John Hammill ist ein 
Besessener. Dann würden wir John zeigen, der wie ein 
Winzer ein Glas Sirup gegen das Licht hält und anfängt zu 
schwärmen - von der Sämigkeit, der Klarheit, der Süße, 
den feinen Geschmacksnuancen. Dann würde man John in 
Aktion sehen - wie er durch die Wälder streift, seine 
Ahornbäume küsst, ideale Bedingungen beschreibt und die 
Tradition der Sirupherstellung, während er 
Ablaufschläuche und Einkochanlagen kontrolliert. Am Ende 
würde er Ahornsirup über einen Stapel Pfannkuchen 
gießen und in beinahe orgasmischer Ekstase fast vom Stuhl 
fallen, so wie er es auch bei unserem Besuch getan hatte. 
Die Stimme am Ende würde sagen: Für so einen 
Ahornsirup braucht man so einen Mann! Im Fade-Out 
würde man die Farm im Winter sehen, das neu entworfene 
Label und die Worte Hammill Farms Ahornsirup: Sechs 
Generationen Perfektion. Die Anzeigen in den Zeitungen 
und im Internet würden das Thema aufgreifen, ebenso wie 
die Radiowerbung. 


Der absolute Knaller war der Sprecher - Terry Francona, 
Manager der Bostoner Red Sox. Als wir die Farm 
besuchten, hatte ich in Johns Büro ein Foto von Mr 
Francona gesehen, da er die Farm im letzten Herbst mit 
der ganzen Familie besucht hatte. Also kontaktierte ich Mr 
Franconas Agenten, schickte einen riesigen Präsentkorb 
mit Produkten der Hammill-Farm ... Ahornsirup, 
Ahornzucker, Gourmet-Pfannkuchenmix, T-Shirts - die 
ganze Palette - und schrieb dazu, welch eine Ehre Terry 
der Farm mit seinem Besuch erwiesen habe und wie 
wichtig Familienbetriebe hier in der Nation der Red Sox 
seien, bla, bla, bla, und am Ende sagte Terry Ja. Jeder Red- 
Sox-Fan in New England würde seine Stimme erkennen. 

Das Konzept war fantastisch! 

„Es ist einfach nicht das, was wir wollen“, sagte Mark mir 
mitten in mein vor Staunen erstarrtes Gesicht. 

„lja, äh ... was willst du denn, Mark?“, fragte ich. Es war 
das allererste Mal, dass Mark mit einem Konzept von mir 
nicht einverstanden war. Er hatte sonst ein bisschen 
herumgefeilt, Vorschläge gemacht ... aber er hatte noch 
nichts von mir rundheraus abgelehnt. Na ja. Nicht, was die 
Arbeit betrifft, zumindest. Mich selbst hatte er sehr wohl 
abgelehnt. 

„Ich denke, wir wollen etwas, das ... hm, skurriler ist.“ 

„Skurriler?“ 

„Ja.“ Er sah mich nicht an. 

Jetzt erst fiel es mir auf. Da war noch ein anderes Wort 
gewesen, das mich irritierte. „Und wer ist ‚wir‘, Mark?“ 

Sein Blick wurde hart. „Also, Muriel hat darauf 
hingewiesen, dass ... Sie dachte, es sei ein bisschen ... Es 
war einfach nicht das, was wir wollten.“ 

Muriel. „Tja, ich stehe dazu. Ich halte es nach wie vor für 
eine tolle Idee.“ 

„Das ist in Ordnung, Callie, du darfst das gerne weiter 
denken.“ Er presste die Lippen aufeinander. „Aber ich will 
etwas anderes. Wir treffen John am Freitagmorgen.“ 


„Und hattet du und Muriel etwas Bestimmtes im Sinn?“, 
wollte ich wissen. 

„Hör zu!“, bellte Mark, und ich fiel fast vom Stuhl. „Du 
bist nicht unfehlbar, okay? Du machst tolle Arbeit, Callie - 
darin sind wir uns alle einig -, aber könntest du nicht 
einfach ein neues Konzept erstellen? Ich brauche es bis 
Donnerstagnachmittag, wenn das kein zu großes Problem 
sein sollte, okay?“ 

Ich schluckte. „Ja, natürlich, Mark. Ich finde nur ... Ich 
setze mich dran.“ Ich wartete kurz. „Wann ist denn das 
Treffen am Freitag?“ 

„Du musst nicht dabei sein“, sagte er barsch und 
rauschte aus meinem Büro. Die Tür ließ er sperrangelweit 
offen stehen, sodass ich in Muriels schwarzweiße Pracht 
gegenüber blicken konnte Sie saß am Telefon und 
schenkte mir ein fieses Lächeln. 

Auf meinem Bildschirm klingelte eine Botschaft. Er ist 
eifersüchtig! schrieb Fleur. Ich wusste nicht, wovon sie 
redete. 

Meine Hände zitterten, und mein Herz klopfte 
unangenehm schnell. Muriel beurteilte jetzt also meine 
Arbeit, hm? Und Mark hörte auf sie. An der Werbung für 
Hammill Farms war nichts verkehrt! Rein gar nichts! Ich 
würde mich verdammt schwer tun, mir etwas Besseres 
auszudenken. 

Und ich wäre bei der Besprechung nicht dabei. Das war 
eine Premiere. Eine schlimme Premiere. 

In den nächsten dreieinhalb Tagen arbeitete ich wie 
verrückt. Pete und Leila machten Überstunden, zeichneten 
die Storyboards für alternative Fernsehspots, 
überarbeiteten die Power-Point-Präsentation, entwarfen 
neue Druckanzeigen. Ich arbeitete drei Nächte 
hintereinander bis nach ein Uhr, entweder im Büro oder zu 
Hause, und stellte den Wecker auf sechs. In der Agentur 
hielt ich meine Tür geschlossen, und alle taten so, als wäre 
alles normal. Mark sagte Hallo, Muriel täuschte ein 


Lächeln vor, Fleur schickte aufmunternde E-Mails und 
biederte sich bei meiner Feindin an, spielte also das 
klassische doppelte Spiel, die Schlange. 

Am Donnerstag hatte ich zwei weitere Werbekampagnen 
entworfen. Keine war so gut wie die Erste, aber trotzdem 
waren sie solide. Um ein Uhr (denn Mark hatte ja Nach- 
Mittag gesagt, oder?) klopfte ich an die offene Tür seines 
Büros. Er winkte mich herein, obwohl er telefonierte. 

„Gut, Mom, ich muss jetzt Schluss machen. Wir sehen 
uns am Sonntag zum Essen, ja? Oh, schön, freut mich, dass 
sie dir gefallen haben. Hab dich auch lieb.“ Er lächelte und 
legte auf. „Hallo, Callie.“ Als hätte er mich vor drei Tagen 
nicht zur Minna gemacht! Als wäre alles eitel 
Sonnenschein! 

„Wie geht es deiner Mom?“, erkundigte ich mich. 

„Es geht ihr prima. Danke der Nachfrage. Was gibt es?“ 

„Ist das jetzt eine gute Zeit, die neuen Konzepte für 
Hammill zu besprechen?“ 

Ihm fiel die Kinnlade herunter „Oh“, sagte er. „Tja, äh, 
eigentlich ... Ich ... ich bin froh, dass du gerade da bist.“ Er 
stand auf und schloss die Tür, dann drehte er sich zu mir 
um und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Die 
werde ich mir später ansehen, aber ... tatsächlich haben 
wir etwas anderes entworfen.“ 

Ich blinzelte. 

„Ja, und das zeigen wir John morgen. Aber lass deine 
Sachen trotzdem da, für alle Fälle.“ Er fuhr sich mit der 
Hand durchs Haar und sah mich schuldbewusst an. 

„Was meinst du damit, ihr habt etwas anderes 
entworfen?“ 

Er wand sich. „Na ja, Muriel und ich haben zu Hause mal 
ein bisschen herumgespielt und ...“ 

Das war der letzte Tropfen! „Ach, wirklich, Mark? Ich 
habe drei Tage an diesen Sachen gesessen! Und Pete und 
Leila ebenfalls - deine Angestellten, falls du das vergessen 
hast! Wir haben uns den Arsch aufgerissen, während du 


und Mur...“ Mir brach die Stimme. „Hier Kannst du 
behalten.“ Ich knallte ihm die Entwürfe und CD-Roms auf 
den Tisch und drehte mich um. Meine Hände waren eiskalt, 
und ich war den Tränen gefährlich nahe. 

„Callie, warte. Warte, Liebes. Geh nicht.“ 

Er setzte seine besondere Stimme ein. Diese tiefe, leicht 
heisere, intime Stimme, und ich spürte Wut in mir 
hochkochen. In diesem Moment hasste ich ihn und hätte 
ihm am liebsten die Zähne ausgeschlagen. 

Aber mehr noch hasste ich mich selbst, weil diese 
Stimme immer noch auf mich wirkte, verdammt! 

Er trat näher. „Callie, komm schon“, flüsterte er. 

„Was?“, zischte ich. 

„Callie, sieh mich an. Dreh dich um. Bitte.“ 

Ich atmete tief durch und gehorchte. 

Mark legte den Kopf zur Seite und sah mir in die Augen. 
„Muriel stellt keine Bedrohung für dich dar. Sie sammelt 
gerade erste Erfahrungen. Und sie hat durchaus Talent, ja, 
wirklich.“ 

Oh ja, dachte ich, das möchte ich wetten. 

„Bitte sei nicht böse. Ich nehme deine Ideen auch mit.“ 

„Wie auch immer, Mark. Die Agentur gehört dir.“ 

„Ja“, erwiderte er. „Das tut sie.“ Seine Stimme hatte 
einen warnenden Unterton. „Aber, Callie, du bist ein 
wichtiger Teil dieser Firma, das weißt du doch, oder?“ 

„Ja“, sagte ich und ballte die Fäuste. „Das weiß ich wohl. 
Und ich habe gerade dreieinhalb Tage damit verbracht, 
zwei neue Kampagnen zu entwerfen, und dafür die 
Grafikabteilung von allem anderen abgezogen, nur um eine 
bereits bestehende perfekte Kampagne zu ersetzen, nur 
weil deine Freundin Kreativdirektorin spielen will.“ 

Sehr gut, lobte Mrs Obama. Ich fühlte mich allerdings 
nicht so gut. Du meine Güte, was, wenn er mich jetzt 
feuerte? So hatte ich noch nie mit ihm gesprochen. Das war 
bisher nicht nötig gewesen. 


Mark kam noch näher. Anders als wir hatte er keine 
Glasfenster. Mein Herz schlug schneller, und ich spürte, 
wie meine Wangen heiß wurden. „Du hast recht“, sagte er 
sanft. „Und es tut mir leid. Vieles tut mir leid, Callie.“ 

Hilflose Wut schnürte mir die Kehle zu ... und anderes. 
Trauer. Mein gebrochenes Herz. Die Erinnerung daran, 
dass ich mir schon so lange so dumm vorkam. Gib jetzt 
nicht nach, drängte die First Lady. Das machst du 
großartig. 

„Sieh mich an, Callie“, sagte Mark leise. 

Ach, verdammt, seufzte Michelle. Das war’s. 

Marks Augen waren ja so schön! Tiefbraun mit langen, 
dichten Wimpern. Es war nicht fair. Als könnte er meine 
Gedanken lesen, lächelte Mark, nur ein bisschen, und 
damit hatte er mich. Einen kurzen Moment lang war ich 
wieder in der Abseite auf Gwen Hardys Party, und mich 
überkam heißes Verlangen. Es war einfach nicht fair. 

„Niemand kann dich ersetzen, Callie“, sagte er ruhig. 
„Niemand.“ 

Ich atmete zitternd ein. Ich war verwirrt und verärgert 
und, ja, trotzdem hoffte ich, hoffte dumm und naiv und 
immer wieder auf seine Liebe. „Danke“, flüsterte ich und 
versuchte, nicht zu weinen. „Aber ich bin nicht sicher, ob 
das so weiter für mich funktioniert, Mark.“ 

„Denk nicht mal dran“, sagte Mark und nahm meine 
Hände. „Vertrau mir. Die Lage wird sich beruhigen. Muriel 
wird ihren Platz finden. Hab Geduld, okay? Bitte.“ Er rieb 
mit den Daumen über meine Handrücken, langsam und 
zärtlich, bevor er meine Hände losließ. „Jetzt habe ich mein 
bestes Mädchen zum Weinen gebracht“, murmelte er und 
ging zu seinem Schreibtisch. „Ich such mal ein Taschentuch 
oder so.“ 

Er nutzt dich nur aus, sagte Michelle. 

Und das Problem war, dass ich das bereits wusste. 


Mark und Muriel fuhren am Freitagmorgen um neun Uhr 
zu ihrem Meeting mit Hammill Farms. Damien fuhr 
ebenfalls mit, um bei der Präsentation zu helfen und 
Notizen zu machen. Der Vormittag schien ewig zu dauern. 
Ich war nervös, räumte Unterlagen von rechts nach links, 
schrieb E-Mails an Kunden und Zulieferer, löschte alte 
Dateien. Ich konnte kaum still sitzen. 

Endlich, gegen zwei Uhr, kehrten sie zurück. Wir anderen 
erwarteten sie schweigend, während wir Arbeit 
vortäuschten. Den ersten Hinweis gab Muriel, die in ihrem 
schwarzen engen Rock durch den Flur stakste und ihre 
Bürotür zuschlug. Sie würdigte mich keines Blickes. Mark 
und Damien kamen als Nächste und verschwanden in 
Marks Büro. 

Eine halbe Stunde später kam Damien wieder heraus. 
Nach wenigen Minuten schickte er mir eine E-Mail. Callie 
schießt - Callie trifft. Hammill hat für Deine erste Idee den 
Zuschlag gegeben. $ Damien. 


12. KAPITEL 


ach der Arbeit schleppte ich Damien mit ins 

Whoop & Hollez unsere traditionelle Vermonter 
Stadtkneipe. „Da setze ich mich nicht rein“, maulte er mit 
kritischem Blick auf die Bänke unserer Sitznische. „Da 
krieg ich Filzläuse.“ 

„Ach, hör schon auf“, sagte ich. „Ins Elements können 
wir ja nicht gehen, weil Dave da ist und ihr beide euch noch 
nicht wieder versöhnt habt ...“ Damien seufzte, und ich 
fuhr fort: „Außerdem bin ich später noch verabredet.“ Ein 
weiteres Experiment mit den Kontakten über 
eCommitment. „Und“, sagte ich schnell, bevor Damien sich 
über mein dürftiges Liebesleben auslassen konnte, „sie 
haben die besten Apricot-Cocktails.“ 

Bei der Erwähnung seines Lieblingsgetränks zog Damien 
die perfekt frisierten Augenbrauen hoch. „Okay. Für dich. 
An diesem besonderen Tag“, sagte er und ließ sich 
vorsichtig nieder. 

„Zwei Apricot Sours, Jim!“, rief ich und zuckte dann 
zusammen, als ich meinen Bruder entdeckte. „Und bring 
Freddie ja keinen Alkohol, er ist noch minderjährig!“ 

„Du kleiner Mistsack“, sagte Jim und knuffte Freddie in 
die Seite. „Wie kannst du es wagen, dich hier mit einem 
falschen Ausweis reinzuschmuggeln!“ 

„Ich bin im April einundzwanzig geworden!“, protestierte 
mein Bruder. „Meine eigene Schwester hat das vielleicht 
vergessen, aber es ist wahr!“ 

Ich rechnete im Stillen nach. „Oh, das stimmt, Jim. 
"Tschuldige!“ 

Freddie zeigte mir den Finger und grinste. 

Als die Drinks kamen, nahm Damien einen Schluck und, 
betört von dem außerordentlichen Genuss, erzählte er die 
ganze Geschichte mit reichlichen Ausschmückungen, 
genau, wie ich gehofft hatte. 


Zuerst war John Hammill überrascht gewesen, mich nicht 
zu sehen, da er den (durchaus richtigen) Eindruck gehabt 
hatte, ich sei bei dieser Operation das Genie. Und dann 
hatte er kopfschüttelnd und voller Entsetzen Muriels Idee 
gelauscht. 

„Es war ein Cartoon, Callie“, sagte Damien und schlürfte 
weiter sein Getränk. „Von einem Eichhörnchen! Also, 
Muriels kleines Eichhörnchen, das offenbar ‚Squeaky the 
Squirrel‘ heißt, klettert an einem Fass Sirup hoch, springt 
rein und fängt an, ihn aufzuschlecken. Und dann hört man 
eine grässlich hohe, piepsige Stimme - ich bin sicher, das 
war Muriels -, die sagt: ‚So gut, dass selbst ein 
Eichhörnchen es mag!‘“ 

„Und was soll das bedeuten?“ Ich schlug vor Schreck die 
Hand vor den Mund. 

„Wer weiß das schon?“ Damien musste so sehr lachen, 
dass er sich fast verschluckte. Ich lachte ebenfalls. „John 
sagt: ‚Also, damit kann ich eigentlich gar nichts anfangen 

Wer will denn Ahornsirup, in dem Eichhörnchen 
rumschwimmen? Was kommt als Nächstes? Ratten?‘ Und 
M&M werfen sich diesen Blick zu ... als könnten sie 
überhaupt nicht fassen, dass ihre Idee abgelehnt wurde.“ 

„Und was passierte dann?“ Ich sog den Rest meines 
Cocktails durch den Strohhalm auf. 

„Mark sagt dann so etwas wie: ‚Na ja, wir haben auch 
noch einen anderen Vorschlag‘, und zeigt deinen, und John 
pinkelt sich fast ein vor Lachen, weil er ihn so toll findet. 
Springt vor Freude aus seinem Stuhl, als er hört, dass du 
Terry Francona quasi schon engagiert hast!“ 

Ich lehnte mich zurück. „Das ist klasse. Ich bin so froh, 
dass es ihm gefallen hat! Er ist ein netter Kerl.“ Trotzdem 
war mir bewusst, dass ich die letzten drei Tage umsonst 
geschuftet hatte, nur wegen einer dummen Laune Muriels. 
Das war nicht in Ordnung. Überhaupt nicht. 

„Also. Du hast gewonnen, Callie“, sagte Damien und 
leerte ebenfalls sein Glas. „Was jetzt?“ 


Ich holte tief Luft und atmete langsam aus. „Ich weiß es 
nicht, Damien“, gab ich zu. „Glaubst du ...“ Ich zögerte. 
„Glaubst du, Muriel wird ... für immer bleiben? Bei Mark, 
meine ich?“ 

Damien seufzte. „Keine Ahnung. Sie ist auf keinen Fall 
die Frau, die ich für ihn ausgesucht hätte.“ 

Ich sagte nichts weiter. Gerade war Annie gekommen, die 
mich grün und blau geprügelt hätte, wenn sie 
mitbekommen hätte, dass ich über Marks Liebesleben 
sprach. Sie war sicher hier, um meine Verabredung mit Ron 
zu belauschen. Ich saß schließlich nicht andauernd nur 
herum und trauerte meinem Boss, meinem Tierarzt und 
anderen unerreichbaren Männern hinterher ... 

Damien sah auf die Uhr. „Tja. Ich muss los. Ich habe noch 
Besseres vor, als mit dir und diesen langweiligen 
Einheimischen herumzusitzen. Was natürlich keine 
Beleidigung darstellen soll! Ciaociao!“ 

„Du wirst noch mal zusammengeschlagen, wenn du das 
immer sagst“, warnte ich. „Und ich werde sie noch 
anfeuern!“ 

Zu meiner Überraschung küsste er mich auf die Wange. 
„Danke für den Drink, Callie. Und gut gemacht. Oh!“ Er 
blickte zur Tür. „Ist das etwa deine Verabredung? Er sieht 
sich hilflos um, wirkt verzweifelt, hinterhältig, 
rattenähnlich ...“ 

„Halt die Klappe, Damien“, murmelte ich. Ich sah mich 
um und winkte. Wie elektrisiert sprang Annie auf und eilte 
zu mir, dicht gefolgt von Freddie. 

„Hallo“, sagte sie. „Ist er das? Der Typ, dem du 
zugewunken hast? Sieht er gut aus? Er ist nicht schlecht. 
Immerhin groß.“ 

„setz dich irgendwo hin, wo du mithören kannst“, sagte 
ich. Annie nahm die Sitznische direkt hinter mir. „Komm, 
Freddie“, forderte sie meinen Bruder auf. „Sitz. Platz.“ 

„Er sieht ungewaschen aus“, kommentierte Damien. 
„Muss weg. Trala.“ 


Meine Verabredung kam auf mich zu. Das 
Whoop & Holler war eine dunkle, höhlenartige Kneipe, 
perfekt für Alkoholiker und heimliche Techtelmechtel. Je 
näher der Mann kam, desto mehr wuchs meine 
Enttäuschung. Nein, schreib ihn noch nicht ab, bat ich 
mein verzweifeltes Herz. Er hat sicher ... verbor-gene 
Qualitäten. Zumindest könnte er... 

„Das wird toll“, freute sich Freddie flüsternd. 

„Fred, wage es ja nicht ...“ Aber was hatte das schon für 
einen Sinn? Kleine Brüder waren dazu bestimmt, ihre 
Schwestern zu ärgern, zu verhöhnen und zu bestehlen, und 
Fred war dafür das beste Beispiel. Außerdem war Ron 
mittlerweile bei mir angekommen. 

Damien hatte recht gehabt. Er sah nicht ganz ... sauber 
aus. Nicht, dass er völlig verdreckt war, nein. Aber ich saß 
hier in meinem schicken grün-schwarz gemusterten Kleid 
mit schmeichelndem Gürtel und bezaubernden High Heels 
in orangefarbenem Wildleder als passendem Farbkontrast. 
Und Ron ... Ron trug eine ausgeblichene, fleckige 
Arbeitshose mit passendem Hemd. „Callie?“, fragte er und 
runzelte die Stirn. 

„Ja! Hallo, Ron! Schön, dich zu treffen!“, zwitscherte ich, 
in der Hoffnung, dass dies bald der Wahrheit entsprechen 
würde. Der Mann gab einen erdigen und nicht ganz 
unangenehmen Geruch ab. „Setz dich doch.“ 

Ron gehorchte. Er war ein großer, kräftig gebauter, auf 
beruhigende Weise männlicher Mann. Wir hatten ein 
üppiges Hin und Her an E-Mails hinter uns gebracht, und 
er hatte eigentlich ganz nett gewirkt. Freundlich. Hatte 
Fragen gestellt und Antworten gegeben. Unsere Knie 
stießen aneinander, und ich rückte ein wenig zur Seite, um 
unbeabsichtigte Signale oder Schmutzflecken zu 
vermeiden. 

„lLut mir leid, dass ich zu spät komme“, murmelte er, 
„aber ich war mit dem Melken dran.“ 


„Oh! Melken ... von, äh ... Kühen?“ Nein, Callie, von 
Affen. Ich hörte meinen Bruder verräterisch prusten und 
Annie schnauben. Super. „Äh, du sagtest ja, du wärst 
Bauer. Also ein Milchbauer, wie ich vermute.“ 

Er nickte. 

„Das ist super. Ich liebe Kühe.“ Das stimmte. Das tat ich. 
Vor allem die, die auf die Eisbecher von Ben & Jerry’s 
aufgedruckt waren. ... 

Rons Blick fiel auf meine Brüste. Verdammt! Mein 
schickes Kleid war ziemlich weit ausgeschnitten ... nicht 
nuttig weit, aber weit genug. Wenn man eine gute 
Oberweite hat, muss man sie einsetzen, um von 
Speckbäuchen und Ähnlichem abzulenken. Zumindest 
dachte ich das bisher. Rons Blick war sehr ... taxierend, als 
würde er auch mein Potenzial für die Milchwirtschaft 
abschätzen. 

„Du belieferst nicht zufällig Ben & Jerry’s, oder?“ Es 
konnte immerhin nicht schaden, einen Kontakt zu ... 

„Nein.“ 

„Cabot’s? Ich liebe deren Käse!“ 

„Nein.“ 

Freddie quietschte fast. 

„lLja, also ...“ Ich war immer noch entschlossen, das Beste 
daraus zu machen. „Es ist schön, dass wir uns mal von 
Angesicht zu Angesicht sehen.“ 

Ron schwieg. 

„Möchtest du etwas bestellen? Einen Drink? Nachos?“ 

Er sah zu Jim, der ihm zurief: „Was kann ich dir bringen, 
Kumpel?“ 

„Bier“, sagte Ron. 

„Welches Bier? Wir haben Coors, Coors Light, Bud, Bud 
Light, Amstel, Amstel Light, Miller, Miller Light ...“ 

„Bud.“ Ron sah wieder zu mir. Atmete tief ein. Dann 
langsam aus. Sah wieder auf meine Brüste. 

„Also, Ron, erzähl mir etwas über dich“, sagte ich und 
legte den Kopf schief,” damit mein schwingendes 


glänzendes Haar ihn von meinem Dekollete ablenkte. 

„Ich bin Bauer“, sagte er, ohne aufzusehen. 

„Ja! Das haben wir, glaube ich, geklärt. Bist du schon 
lange Bauer?“ 

„Jep.“ 

Neben diesem Typen war lan ja die reinste 
Quasselstrippe! Unser heimliches Publikum amüsierte sich 
jedenfalls prächtig. Ich versuchte mir das für Weihnachten 
zu merken und die Geschenke entsprechend kleiner 
ausfallen zu lassen. 

„Das ist toll.“ Tick. Tick. Tick. „Und ... äh, du sagtest, du 
seist geschieden?“ 

„JEep.“ 

Mehr kam nicht. Betty Boop rieb sich die Hände. Er ist 
eine Herausforderung, das ist schon mal klar. Wir werden 
nicht so schnell aufgeben, meine Liebe. Er mag uns. Wir 
sind hinreißend, das dürfen wir nicht vergessen! 

Ich sah mich um. Über der Bar spielten im Fernseher die 
Sox. Perfekt. Männersport. Beim Baseball-Geplauder 
konnte ich es mit jedem Mann aufnehmen. 

„Ron, siehst du gern Sportfernsehen?“, erkundigte ich 
mich. Er starrte immer noch auf meinen Busen. Na gut, ich 
hatte dieses Kleid immerhin selbst gewählt, also durfte ich 
mich nicht beschweren. „Ron? Hier oben, Kumpel!“ Ich 
schnippte mit den Fingern. Ah, endlich! Augenkontakt. Ich 
lächelte, um zu zeigen, dass ich verstand. „Magst du 
Baseball? Wie findest du die Sox, hm? Sind gerade Zweiter, 
das ist nicht schlecht. Diese verdammten Yankees, oder?“ 
Ich lächelte wissend. Um für solche Gespräche gerüstet zu 
sein, studierte ich regelmäßig die Sportseiten. Doch er 
schwieg noch immer. Vielleicht war er Diabetiker und akut 
unterzuckert? Mir ging es genauso, wenn ich zu lange ohne 
rohen Kuchenteig ausharren musste „Ron? Magst du 
Baseball?“ 

„Nö“, sagte er und starrte mir wieder auf die Brüste. 

„Ist alles in Ordnung, Ron? Geht es dir gut?“ 


„Alles bestens.“ 

Hinter mir begann Freddie wieder zu prusten. Konnte ich 
ihm von hier aus eine OÖhrfeige verpassen? Nein. Wie 
schade! 

Nun, wie es aussah, würde Ron nicht freiwillig den Blick 
von meinem Dekollete lösen, also nahm ich die kleine 
Serviette, die unter meinem Cocktailglas lag, entfaltete sie 
und hielt sie vor meinen Ausschnitt. „Ron? Was ist los? In 
deinen E-Mails warst du sehr nett ... Können wir hier wohl 
eine richtige Unterhaltung führen?“ 

Er zuckte mit den Schultern. „Na ja, die E-Mails ...“ Er 
brach ab. 

„Was?“ 

Er kratzte sich geräuschvoll den Kopf. „Die hat meine 
Tante geschrieben.“ 

Hinter mir kiekste und keuchte es. „Ich verstehe. Tja, 
dann sag deiner Tante mal, dass sie sehr nett ist. Vielleicht 
möchte sie ja mit mir ausgehen, hm?“ 

Nichts. Keine Reaktion. 

„Ich denke, das war’s dann, Ron“, sagte ich freundlich. 
„Super“, sagte er. „Willst du mit zu mir kommen und 
Pornos gucken?“ 

Lieber Gott im Himmel! „Ich ... äh ... ich ... denke, da 
muss ich passen, Ron“, brachte ich schließlich hervor. 
„Alles Gute.“ 

Dreißig Sekunden später, als Ron bereits eine Erinnerung 
war (obwohl der Geruch von Dünger noch immer in der 
Luft hing), kamen Fred und Annie krumm vor Lachen zu 
meiner Sitznische gestolpert und ließen sich gegenüber auf 
die Bank fallen. „Ich hoffe, du wirst ihn heiraten.“ Mein 
Bruder seufzte. 

„Du solltest mich wirklich vorher lieber auswählen 
lassen“, sagte Annie und wischte sich die Lachtränen aus 
den Augen. 

„Du hast den Menschenhaartypen ausgesucht“, erinnerte 
ich sie. 


„Der war zumindest sauber“, meinte sie. 

„Na ja, fast“, erwiderte ich und seufzte. „Fred, spendier 
uns zwei Hübschen doch mal einen Drink, was meinst du?“ 

„Aber sicher, Calorie“, meinte er freundlich. „Jim! Noch 
einen von diesen zuckersüßen Damendrinks für meine 
Schwester, ja? Annie, was willst du?“ 

„Ich muss gehen“, entgegnete sie bedauernd. „Heute ist 
unser Familien-Spaß-Abend. Wir gehen Minigolf spielen.“ 

„Ja, reib es mir nur unter die Nase, oh glücklich 
verheiratete Frau und Mutter eines perfekten Kindes“, 
sagte ich. Sie lächelte bescheiden. „Ich versteh das nicht“, 
fuhr ich fort. „Ich würde mit mir zusammen sein wollen. 
Warum ist das so schwer für mich? Ich bin lieb, freundlich, 
witzig, gut gekleidet ... ich würde liebend gern mit mir 
zusammen sein. Ihr nicht?“ 

„Du meinst, wenn du nicht meine Schwester und das 
folglich kein Inzest wäre?“, fragte Fred. Ich nickte. 
„Sicher“, sagte er. 

„Ich würde auch mit dir zusammen sein wollen“, stimmte 
Annie zu. „Also, wenn ich lesbisch wäre ... ganz bestimmt!“ 

„Danke!“ Sie lächelte, drückte mich kurz und entschwand 
nach Perfekthausen. 

Freddie und ich bestellten Nachos und redeten über die 
Arbeit - meine Arbeit, seine nicht vorhandene Arbeit und 
was er mit seinem Leben anstellen wollte. „Du kannst 
immer noch Anwalt werden“, schlug ich vor. „Du liebst den 
Klang deiner eigenen Stimme.“ 

„Wie wahr, wie wahr! Nicht, dass die Welt noch einen 
weiteren Anwalt bräuchte ... Aber um mal das Thema zu 
wechseln: Ich glaube, der nächste Halt auf der ‚Hurentour‘ 
steht demnächst an.“ 

„Ach, wie schön“, erwiderte ich ironisch. „Armer Dad. 
Und das alles für nichts und wieder nichts.“ 

„Ach, ich weiß nicht. Ich glaube, sie schaffen es“, sagte 
Fred und leerte sein Bier. 

„Wer? Mom und Dad? Wirklich?“ 


„Ja. Sie werden es schaffen. Ich kann mich natürlich auch 
irren - es gibt für alles ein erstes Mal.“ 

Ich verdrehte die Augen. „Eingebildet bist du ja gar 
nicht“, murmelte ich. Und verstummte. Mark und Muriel 
waren gerade hereingekommen. 

Früher hatte Mark hin und wieder alle Angestellten 
hierher eingeladen, nach einem besonders erfolgreichen 
Abschluss oder einer anstrengenden Woche. Muriel trug 
immer noch den schwarzen Rock, die weiße Bluse und die 
Mörder-Stilettos, die sie zur Besprechung mit Hammill 
Farms angehabt hatte. Mark legte eine Hand auf ihren 
Rücken und führte sie an einen Tisch auf der anderen Seite 
der schwach beleuchteten Bar. Als sie sich hinsetzte, sah 
sie zu ihm auf und lachte über das, was er gerade gesagt 
hatte. 

Sie wirkten ... glücklich. Meine Präsentation für Hammill 
Farms hatte Muriel einen Arschtritt verpasst, aber hier saß 
sie lachend und glücklich mit ihrem Freund. Mark. 

Mein Herz schien zu verschrumpeln. Was auch immer ich 
vorhin an Triumph und Befriedigung über meine Arbeit 
empfunden hatte, verschwand. Muss ich dir erst eine 
verpassen? fragte Michelle Obama. Niemand kann dir 
Minderwertigkeitsgefühle verursachen, solange du es nicht 
zulässt. Also hör auf damit! 

Du hast gut reden, erwiderte ich. Bist du etwa gerade 
eingeladen worden, auf einem Milchhof Pornos zu gucken? 
Hm, First Lady aus dem Weißen Haus? Und hör auf 
Mrs Roosevelt die Zitate zu klauen. 

„Callie? Wach auf“, sagte mein Bruder. „Du sprichst 
gerade mit dir selbst.“ Er drehte sich in die Richtung, in die 
ich gerade starrte. „Oh, da ist ja Mark! Der Typ, den du 
schon dein halbes Leben anschwärmst! Soll ich dich 
huckepack nehmen, damit wir ihm zeigen, wie süß wir 
sind?“ 

„Schsch!“, zischte ich und trat ihm gegen das Schienbein. 


Als ich noch Teenager war und Mark tatsächlich 
angeschwärmt hatte, nahm ich Freddie oft zu meinen 
Erkundungsrunden mit. Ich dachte, ich würde 
begehrenswert liebevoll und reif wirken, wenn ich mit 
meinem kleinen Bruder gesehen würde, den ich offenbar so 
sehr liebte. Natürlich liebte ich Freddie wirklich (meistens 
jedenfalls), und er freute sich jedes Mal, wenn ich ihn aus 
dem Bestattungsinstitut befreite und auf meinem Fahrrad 
oder, ja, huckepack mitnahm. Eines Tages beging ich den 
Fehler, ihm zu sagen, dass ich einen bestimmten Jungen 
lieben würde. „Den da“, flüsterte ich, als wir Mark bei 
einem Fußballspiel entdeckten. Und der kleine Scheißer 
hatte das nie vergessen. 

„Ich gehe zur Toilette“, sagte ich. „Bin gleich zurück.“ 

„Oh, ja, du siehst auch schrecklich aus“, sagte Freddie 
grinsend. 

Im Spiegel über dem Waschbecken sah ich, dass meine 
Wangen gerötet waren. Meine Hände zitterten. Mein Herz 
schien ebenfalls zu zittern. 

Aus welchem Grund auch immer, dachte ich - und hatte 
natürlich überhaupt keine Ahnung ... Okay. Nach Marks 
kleiner Ansprache in seinem Büro, dass ich unersetzbar sei 
... zusammen mit der Bestätigung meines kreativen Talents 
hatte ich tatsächlich darüber nachgedacht, dass ... nun, 
dass Mark mich ... dass die Dinge sich ... 

O Gott! Michelle Obama hatte recht. Ich war ein Idiot. 
„Idiot!“, sagte ich zu meinem Spiegelbild. 

„Entschuldigung?“ Eine Frau trat aus einer 
Toilettenkabine. 

„Oh, tut mir leid“, sagte ich. „Ich habe nur mit mir selbst 
gesprochen.“ Ich sah sie an. „Ihre Tasche ist aber toll! Kate 
Spade?“ 

Sie lächelte. „Ja, stimmt. Ist das nicht eine irre Farbe? 
Und täusche ich mich, oder sind das Jeffrey-Campbell- 
Schuhe? Absolut fantastisch!“ 

Ich lächelte zurück. „Genau.“ 


Ah, Accessoires! Immer gut, um ins Gespräch zu 
kommen! 

Die Frau war hübsch ... nein, sie war wunderschön. 
Zierlich, honigblondes Haar, breites Lächeln, grüne Augen, 
Typ Michelle Pfeiffer. Irgendwie kam sie mir sogar bekannt 
vor, aber ich konnte sie nicht einordnen. 

„Also, wer ist der Idiot?“, fragte sie freundlich, während 
sie sich die Hände wusch. 

„Ich. Oder er. Ich weiß es nicht genau. Vielleicht wir 
beide.“ 

Sie lächelte und zog einige Papiertücher aus dem Halter. 
„Er ist es. Da bin ich sicher.“ 

Ich grinste. „Danke sehr. Sie sind sicher sehr weise.“ 

Lachend warf sie die Papiertücher in den Mülleimer. 

„Was bringt Sie in unsere schöne Stadt?“, fragte ich sie, 
da ich wusste, dass sie nicht aus der Gegend kam. 

„Oh, ich bin nur auf der Durchreise. Ich wollte bei einem 
Freund vorbeischauen, aber er war nicht zu Hause.“ Sie 
holte ihre Autoschlüssel aus der hinreißenden Handtasche. 

Oh, Bumsbesuch fehlgeschlagen, dachte ich. „Tja, dann 
wünsche ich eine gute Heimfahrt.“ 

„Danke“, erwiderte sie. „Es war nett, mit Ihnen zu 
reden.“ 

„Gleichfalls.“ Mir wurde warm ums Herz, wie immer, 
wenn ich nette Menschen traf. Und die meisten Menschen 
waren nett. 

Ich atmete tief durch, lächelte mein Spiegelbild 
aufmunternd an und verließ den Waschraum. Das 
Whoop & Holler war mittlerweile gesteckt voll, und 
natürlich kannte ich neun Zehntel der Gäste. Die 
Ruderratten standen an der Theke, da sie es für ihre heilige 
Pflicht hielten, beide Kneipen der Stadt gleichermaßen zu 
unterstützen. Shaunee Cole zeigte Harmon Carruthers die 
kalte Schulter, aber Harmon redete unbeirrt weiter auf sie 
ein. Jim O’Byrne war eingeschlafen, die Stirn auf ein 
Schnapsglas gelehnt. 


„Callie! Wie geht’s deinem Großvater?“, erkundigte sich 
Robbie Neal. Er war der diesjährige Vorsitzende der 
Ruderratten, ein netter Kerl, der mit meiner Sportlehrerin 
aus der achten Klasse verheiratet war. „Kommt er zur 
Regatta? Nicht vergessen, die ist am Wochenende vor 
Halloween!“ 

„Ich werde ihn bearbeiten“, sagte ich und winkte ein 
paar anderen Ratten. 

„Es wäre uns eine Ehre, wenn er dabei wäre“, sagte 
Robbie. „Meinst du, er stiftet ein Kajak für unsere 
Tombola?“ 

„Ist die für einen guten Zweck? Denn wenn die nur eure 
Saufkasse aufbessern soll, wird er es nicht tun.“ Noah 
hatte über die Jahre schon für mehrere Spendenaktionen 
ein Kanu oder Kajak gestiftet, auch wenn er immer 
brummig tat, wenn er gefragt wurde. Vor fünf Jahren hatte 
er ein wunderschönes Ruderboot aus Zedernholz mit 
geflochtenen Sitzen für die Spendenaktion eines 
Kinderkrankenhauses gestiftet. Es war für über 
zwanzigtausend Dollar verkauft worden. Noah war 
gleichermaßen stolz wie angewidert gewesen. 

„Nein. Bei Joey Christmas wurde Krebs diagnostiziert, 
und er hat keine Versicherung“, sagte Robbie. 

„Dann kannst du auf Noah zählen“, sagte ich sofort. 
Natürlich würde ich eine Stunde lang betteln und jammern 
müssen, auch wenn Noah und ich beide wussten, dass er 
am Ende nachgeben würde ... es war einfach Tradition. 
„Ich kann auch etwas spenden, wenn du willst.“ 

Robbie zwinkerte mir zu. „Wie wäre es mit zehn Minuten 
allein mit dir? Dafür würden wir eine Menge Gebote 
kriegen.“ Er sah auf mein Dekollete und seufzte 
anerkennend. 

„Zehn Minuten, Robbie? Mehr brauchst du nicht? Du 
enttäuschst mich.“ Er schmunzelte. „Wie geht es Joey 
denn?“ 


„Ach, du weißt schon. Einen wie den kriegt man so 
schnell nicht unter. Willst du einen Drink?“ 

Ich bemerkte, dass Shaunee mittlerweile Harmons Hand 
auf ihrem Hintern duldete. Sie taten seit Jahren so, als 
würden sie nicht zusammen gehen. „Nein danke, Robbie. 
Ich muss Feenstaub streuen gehen.“ Er nickte, als wäre so 
etwas ganz normal. „Lass Jim bloß nicht mehr nach Hause 
fahren“, fügte ich hinzu. „Oder gehen. Er wird in den Fluss 
fallen und ertrinken.“ 

„Mach ich, Callie. Sag Noah schöne Grüße.“ 

„Gern.“ 

Ich zwängte mich an Menschen und Tischen vorbei 
Richtung Ausgang. Muriel saß mit dem Rücken zu mir, und 
Mark machte ein ernstes Gesicht, als er sich zu ihr 
vorbeugte. Sie hielten Händchen. Feenstaub, erinnerte ich 
mich selbst. Als ich näher kam, hörte ich Muriels Stimme. 
„Ich finde nur, dass sie so dermaßen selbstgefällig ist.“ 

Ich blieb unweigerlich stehen. 

„Nein, Mure, das ist sie nicht“, erwiderte Mark. „Sie hat 
einfach mehr Erfahrung. Du wirst auch dahin kommen.“ 

„Warum muss sie dann immer so süffisant gucken? Ich 
meine ...” 

Süffisant? Ich guckte doch nicht süffisant! Kein bisschen! 
(Auch wenn es mich viel Selbstbeherrschung kostete, das 
kann ich Ihnen sagen!) „Hallo, ihr zwei! Wie geht es 
euch?“, überwand ich mich zu sagen. 

Marks Gesicht hellte auf. „Callie! Was machst du denn 
hier?“ 

„Ich war etwas trinken, mit einem Freund“, antwortete 
ich. „Hallo, Muriel.“ 

Auf ihren weißen, weißen Wangen brannten zwei rote 
Flecken. 

„Willst du dich zu uns setzen?“, fragte Mark locker. 

„Gern. Nur eine Minute.” Ich zog einen Stuhl heran und 
setzte mich. „Wie ich hörte, war es heute bei Hammill 
Farms nicht ganz einfach.” Ich meinte sie zischeln zu hören 


und drehte mich freundlich in ihre Richtung. „Ich fand 
deine Eichhörnchen-Idee ganz süß. Nicht schlecht für das 
erste Konzept.“ 

„Oh. Danke“, sagte sie, als würde ihr Säure aus dem 
Mund tropfen. 

„Wenn du mal Hilfe oder Feedback zu deinen Ideen willst, 
komm gerne zu mir. Meine Tür ist immer offen“, sagte ich. 

Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. „Danke.“ 

Ich atmete ruhig durch. Das machst du großartig, lobte 
Michelle. „Tja, dann lass ich euch mal wieder allein. Einen 
schönen Abend noch!“ 

„Danke, Callie.“ Marks Blick war beinahe zärtlich. 
„Siehst du?“, hörte ich ihn sagen, als ich mich entfernte. 
„Sie will dir nichts Böses, Zuckerschote.“ 

Das letzte Wort traf mich wie ein vergifteter Pfeil, und ich 
musste mich zwingen weiterzugehen. Zuckerschote. So 
hatte Mark mich einmal genannt. In Santa Fe, vor einem 
Geschäft mit antikem Schmuck, als ich stehen geblieben 
war, um ein altes Bettelarmband zu bewundern. Komm 
weiter, Zuckerschote. Wir haben Besseres zu tun, als 
einzukaufen. Hundert Punkte für die richtige Idee, was er 
wohl mit „Besseres“ gemeint hatte. Hier ein Tipp: Hotel - 
Bett - ein Mann und eine Frau, die sich einig sind ... 

Tja, jetzt war Muriel die Zuckerschote. 

Freddie und ich hingen noch ein paar Stunden zusammen 
ab, da keiner von uns etwas anderes vorhatte Wir 
bestellten Hamburger, ich ging zu Wasser über, Freddie 
trank weiter Bier, und wir sahen, wie die Red Sox im 
zehnten Inning gegen die Angels verloren. M&M gingen 
bereits während des Sechsten, wie ich bemerkte. Keine 
Fans der Red Sox! Das war ich eigentlich auch nicht, aber 
trotzdem. 

„Ich fahr dich nach Hause, Kumpel“, sagte ich, als mein 
neuerdings volljähriger Bruder betrunken war. 

„Ich kann gehen”, lallte er. 


„Nein, ich fahr dich. Aber ich bring dich nicht ins Bett. 
Von der Auffahrt an bist du auf dich gestellt.“ 

„Okay. Danke, Schwesterchen.“ 

Fünf Minuten später hatte mein Bruder es durch die 
Eingangstür des Bestattungsinstituts geschafft, und meine 
erzwungene gute Laune brach in sich zusammen. Die 
Straße war menschenleer; es war fast Mitternacht, und 
Georgebury war nicht gerade für sein Nachtleben berühmt. 
Eine Zeit lang saß ich einfach in meinem Prius und atmete. 

Zuckerschote. 

Es tat weh. Irgendwann ließ ich den Wagen wieder an 
und fuhr weiter. Aber nicht nach Hause. Ich gemahnte die 
First Lady zu schweigen und fuhr die Hauptstraße 
hinunter, an der Georgebury Academy vorbei und links in 
die Camden Street. Hielt an und schaltete die Scheinwerfer 
aus. 

Im Erdgeschoss brannte Licht, warm und golden. Ich 
kurbelte das Fenster hinunter. Die Luft war schon ziemlich 
kühl ... der Herbst kam schnell in Vermont. Auch wenn der 
Kalender noch anderes sagte, war unser Sommer bereits 
vorbei. Der Wind wehte Musik zu mir herüber ... Ich konnte 
nicht genau erkennen, was es war, aber es klang 
anspruchsvoll. Jazz, vielleicht. 

Dann knipste jemand das Licht in der Küche aus, in der 
ich einmal für Mark Essen gekocht hatte. Jemand ging am 
Wohnzimmerfenster vorbei. Mark. Er blieb stehen und sah 
sich um. Dann erschien Muriels gespenstische Figur am 
Fenster. Sie strich ihr Haar zurück und beugte sich vor, um 
noch eine Lampe auszuschalten. Es wurde dunkel im Haus. 
Wenige Sekunden später ging im ersten Stock ein Licht an. 
Marks Schlafzimmer. 

Ihr Schlafzimmer. 

Mein Hals war wie zugeschwollen vor Tränen, und ich 
verabscheute mich selbst. Warum liebte ich ihn immer 
noch? Nach der Hölle, durch die er mich diese Woche 
gejagt hatte, sollte ich endlich damit aufhören! Warum 


konnte ich ihn nicht vergessen? Sante Fe war die 
glücklichste Zeit meines Lebens gewesen. Warum hatte es 
Mark nicht gereicht? Was sah er in Muriel deVeers, die so 
viel menschliche Wärme ausstrahlte wie die Leichen im 
Keller meiner Mutter, das er in mir nicht sah? Wenn ich so 
unersetzbar war, wenn er immer noch mit dieser samtenen 
Stimme zu mir sprach, warum war ich dann nicht diejenige, 
die jetzt mit ihm in seinem Schlafzimmer war? 

Callie, reiß dich zusammen. Du sitzt hier allein im Auto 
vor seinem Haus, während er mit einer anderen Frau da 
oben ist. Willst du so jemand sein? fragte eine Stimme. Und 
diesmal klang sie nicht einmal wie Michelle Obama. 

Sie klang sehr nach mir selbst. 


13. KAPITEL 


J,angsam, Mädchen, wir sind nicht hier, um Sport zu 
treiben“, warnte ich Annie, als sie enthusiastisch 
lospaddelte. 

„Nicht?“ 

„Nein. Hier geht es nur darum, den Ausblick zu 
genießen. Oh, sieh mal! Ein Eistaucher! Hallo, Eistaucher!“ 

Es war Samstagmorgen, eine Woche nach meiner kleinen 
Spionagefahrt, die für ein paar Tage einen schlechten 
Beigeschmack hinterlassen hatte. Ein Paddelausflug auf 
einem See war also genau die richtige Maßnahme zur 
Seelenreinigung, und als Annie am Morgen anrief und mich 
bat, sie aus dem Haus zu zerren, bevor sie (mit ihren 
Worten) „jedes hier lebende Wesen abmurkste“, schlug ich 
ihr eine Tour im Kajak vor. Als ich sie abholte, konnte ich 
sie natürlich nur mit Mühe loseisen, da sie erst Seamus’ 
süßes Gesicht über und über mit Küssen bedeckte und sich 
dann im Flur ihrem Ehemann an den Hals warf. „Ihr ekelt 
mich an“, kommentierte ich und zerrte sie mit mir. 

„Ischüss, Callie“, rief Jack. 

„Hast du keinen Zwilling?“, fragte ich ihn. „Nein? Dann 
spar dir das!“ 

Im Boot legte Annie dann los ... im Gegensatz zu meinem 
schlaffen, amateurhaften Gepaddel zeigte sie echtes Talent 
und brachte uns zügig auf Tempo, sodass ich kaum 
mithalten konnte. 

„Es ist schön, auch mal menschliche Gesellschaft zu 
haben“, sagte ich. Ich musste den Kopf nach hinten drehen, 
damit sie mich verstand. 

„Ist Bowie denn nicht eifersüchtig?“, wollte sie wissen. 

„Natürlich ist er das. Ich musste ihn mit drei Kausticks 
und einem Pfannkuchen bestechen.“ 

Nachdem wir unseren Rhythmus gefunden hatten, war es 
einfach wunderschön. Wir paddelten in einiger Entfernung 


vom Ufer des Granite Lake und lauschten dem 
beruhigenden Rauschen der kleinen Wellen. Fine 
Schnappschildkröte kam ein paar Meter weiter an die 
Oberfläche und tauchte geräuschlos wieder unter. 

Die Luft war lau, der Himmel hellgrau und klar. Zuerst 
war uns etwas kühl gewesen, aber nun, da wir eine Weile 
gepaddelt waren, wurde uns warm. Der See war so klar, 
dass man bis zum Grund sehen konnte, wo die Felsbrocken 
lagen, die dem See seinen Namen gaben. Um uns herum 
war dichtes Grün aus Kiefern und Hemlocktannen, Ahorn 
und Eichen. Bald würden die Blätter sich färben - 
irgendwann über Nacht würde das gelegentliche Rot und 
Gelb, das seit August fleckenhaft aufblitzte, sich ausbreiten 
und alle Blätter in atemberaubend schöner Farbpracht 
erstrahlen lassen, sodass man nur staunend davorstehen 
und sich fragen konnte, wie man es nur wieder ein Jahr 
ohne dieses Wunder würde aushalten können. 

„Wie geht es deinen Eltern?“, erkundigte sich Annie. 

„Ach ... hm ...“ Ich nahm die Gelegenheit wahr, mit dem 
Paddeln auszusetzen, um mit meiner Freundin zu plaudern. 
„Wie soll ich das am besten beschreiben? Also ... die 
‚Hurentour‘ hat anscheinend die zweite Station angefahren 
- diesmal war ich zum Glück nicht dabei -, aber laut Hester 
war diese spezielle Dame blind, und als Mom ihren weißen 
Stock und den Blindenhund sah, resignierte sie. Sie stand 
auf und ging und ließ Dad der Frau einen Drink 
spendieren.“ 

„Vielleicht dachte sie, die Frau sei schon genug gestraft, 
hm? So nach dem Motto, dass Gott sie zur Vergeltung mit 
Blindheit geschlagen hatte?“, überlegte Annie laut. 

„Na ja, offensichtlich ist sie schon immer blind gewesen“, 
erwiderte ich, „was mich schon ein bisschen stutzig 
macht.“ 

„Wieso?“ 

„Na ja, die erste Frau war eine Witwe. Die Zweite war 
blind. Was wird die Nächste sein? Flüchtling aus einem 


Kriegsgebiet? Vielleicht war mein Dad ...“ 

„Sag’s nicht“, warnte Annie. 

„Was denn? Woher weißt du, was ich denke?“ 

„Weil wir seit tausend Jahren Freundinnen sind und du, 
was andere Menschen angeht, immer schrecklich 
gutgläubig bist ...“ 

„Was manche für eine sehr positive Eigenschaft halten 
würden ...“, unterbrach ich sie. 

„... Vor allem, was Männer betrifft, und ganz besonders 
deinen Vater, und du wolltest so etwas sagen wie: ‚Mein 
Dad wollte eigentlich nur ein gutes Werk vollbringen‘, hab 
ich recht?“ 

„Nein! Mir ist sehr wohl bewusst, dass er meiner Mutter 
das Herz gebrochen hat. Aber, Annie, du musst zugeben ...“ 

„Ich sollte dich schlagen.“ 

„Du und Michelle Obama“, murmelte ich, dann fuhr ich 
mit normaler Stimme fort: „Die Sache ist die, dass Mom ihn 
einfach nur quält. Sie ist wie ein Hai, der gerade ... ich 
weiß nicht ... ein Walross gefressen hat und dann ein 
Robbenbaby sieht, das er auch noch frisst. Nicht, weil er 
Hunger hat, sondern weil er es kann.“ 

„Sie hat ein Recht darauf, sauer zu sein, Callie.“ 

„Zweiundzwanzig Jahre lang?“ 

„Ich weiß nicht.“ Annie nahm das Paddeln wieder auf. 

„Wenn Jack auch nur daran dächte, mich zu betrügen, 
würde ich ihn von unten bis oben aufschlitzen.“ 

Ich grinste. „Ich liebe es, wenn du so brutal redest, du 
kleiner Gangster!“ 

„Paddel endlich, sonst schlitz ich dich auch auf.“ 

Ich drehte mich wieder nach vorn und gehorchte. Eine 
daumengroße Mücke flog vor meinem Gesicht herum und 
triezte mich noch, bevor sie mir gleich einen halben Liter 
Blut aussaugen würde. Das Wasser schlug sanft gegen den 
Bug meines Kajaks. Wir hatten wieder gut Fahrt 
aufgenommen und waren auf jeden Fall schneller als Bowie 


und ich beim Paddeln, da das störrische Biest sich immer 
weigerte zu helfen. 

„Oh, sieh mal!“ Annie stupste mich mit ihrem Paddel an. 
„Ein Mann!“ Sie deutete in die Ferne. Tatsächlich war 
einige Hundert Meter entfernt eine Gestalt an einer 
Anlegestelle zu sehen. 

„Komm, den kidnappen wir und zwingen ihn, mich zu 
heiraten“, schlug ich vor. 

„Okay!“ Annie lachte. „Oh, ich glaube, der malt oder 
zeichnet oder so etwas. Das ist ganz schön sexy, findest du 
nicht?“ 

„Nur, wenn ich nackt wäre und das ‚Herz des Ozeans‘ 
tragen und Jack Dawson mich wenige Stunden vor seinem 
Erfrierungstod zeichnen würde“, bemerkte ich seufzend. 

„Du musst endlich aufhören, dir diese Kitschfilme 
anzusehen.“ 

„Niemals. Und du sei mal schön still. Hat nicht dein 
eigener Ehemann bei seinem Heiratsantrag den Satz ‚Du 
vervollständigst mich‘ benutzt? Hm?“ 

„Ich bereue es immer noch, dass ich dir das erzählt 
habe“, brummte sie. „Komm, wir sehen ihn uns mal an!“ 

Je näher wir paddelten, desto besser konnte ich die 
Person erkennen. Es war tatsächlich ein Mann. Und zwar 
nicht irgendeiner. Es war Ian, der mit gekreuzten Beinen 
auf einem alten Holzsteg saß, Angie an seiner Seite. Und 
jaa er zeichnete tatsächlich irgendetwas in den 
Skizzenblock auf seinem Schoß. Als wir etwa vierzig Meter 
entfernt waren, sah er auf. 

„Hallo-0!“, rief Annie mit Singsang-Stimme. 

„Hallo, Ian“, rief auch ich. 

„Hallo.“ Er beobachtete, wie wir uns dem Steg näherten - 
und gleich seinen bisher so schönen Vormittag stören 
würden. 

„lan, das ist meine Freundin Annie Doyle. Annie, der 
neue Tierarzt Ian McFarland.“ 


„Hallöchen“, flötete sie, und ich wurde augenblicklich 
rot, weil sie diese gewisse Stimme benutzte, Sie wissen 
schon. Die Stimme, mit der sie auch sprach, wenn ein 
besonders gutes Essen serviert wurde ... diese „O Gott, ja, 
ja, kommt zu mir, Fettuccine Alfredo“-Stimme. „Es ist ... 
ausgesprochen nett, Sie kennenzulernen.“ Ich überlegte 
kurz, ob ich sie mit meinem Paddel erschlagen sollte. 

„Zeichnen Sie da, Ian?“, erkundigte ich mich. 

Ian sah auf seinen Zeichenblock, dann auf den Stift in 
seiner Hand, dann wieder zu mir. Sagenhaft, wie sie das 
erkannt hat! „Ja.“ Angie wedelte mit dem Schwanz. 

„Könnten wir hier kurz einmal anlegen? Ich muss mich 
unbedingt mal durchstrecken“, sagte Annie so dezent wie 
ein angreifendes Gnu. 

Ian zögerte kurz. „Sicher.“ 

Wir paddelten zum Steg. Ian beugte sich vor, um das 
Kajak zu stabilisieren, während wir uns wackelig an Land 
begaben. 

„Also!“, sagte Annie und schob ihre Brille nach oben. 
„Wohnen Sie hier in der Gegend, Ian?“ 

„Ja, da drüben.“ 

Er deutete zum Wald. Ein kleiner Pfad wand sich durch 
die Kiefern über felsigen Boden. Ich konnte eine Lichtung 
erkennen, aber kein Haus. „Ist das Ihr Anlegesteg?“, fragte 
Annie weiter. Es wäre vielleicht einfacher gewesen, wenn 
sie gleich seinen Finanzstatus verlangt hätte. Aber wie ich 
sie kannte, würde das gleich folgen. 

„Ja. Das ist mein Steg.“ Ian sah zu mir. 

„Callie hat mir erzählt, dass sie nebenher ein bisschen 
für Sie arbeitet, Ian.“ Annie nickte anerkennend. „Sie ist 
großartig.“ 

„Das reicht, Annie“, sagte ich. „Ich wusste gar nicht, dass 
Sie malen, Ian.“ Das hätte ich auf die Webseite schreiben 
können. Zu seinen Hobbys gehören Zeichnen, Malen und 
Zuhöflich-Sein, um aufdringliche Gäste abzuwimmeln. 
„Auch das Bild in Ihrem Büro ... in der Praxis?“ 


Er sah mich überrascht an. „Ja, das ist tatsächlich von 
mir.“ 

„Ich liebe dieses Bild“, sagte ich. „Es ist lebendig und 
kraftvoll mit dieser ganzen verspritzten Farbe!“ 

„Nebenbei ist sie auch Kunstkritikerin“, kommentierte 
Annie übertrieben ernst. Ian lächelte. In meinem Bauch 
schwirrten Schmetterlinge auf. Ach du meine Güte. Um 
mein Erröten zu verbergen, kniete ich mich hin und 
streichelte Angie, die höflich mit dem Schwanz wedelte. 

„Wissen Sie was?“, meinte Annie abrupt. „Ich habe ein 
Fußballspiel! Also, eigentlich hat Seamus ein Fußballspiel 
... das ist mein Sohn, Ian, aber ich muss da hin! Das hatte 
ich ganz vergessen. Ich werde mal eben Jack anrufen und 
mich abholen lassen, okay?“ 

„Ich dachte, Jack wollte mit Seamus ins Kino gehen“, 
sagte ich. 

„Nein, nein, er hat ein Fußballspiel“, knurrte Annie, riss 
die Augen auf und sah mich bedeutungsschwanger an, 
während sie ihr Handy hervorzog. „Hallo, Jack, mein Hase, 
könntest du mich wohl abholen? Nein, es geht mir gut. Ich 
hatte nur das Spiel vergessen. Das Spiehiel. Vergiss es. Ich 
bin ... wie lautet Ihre Adresse, Ian?“ 

„75, Bitter Creek Road“, antwortete er und sah mich 
wieder an. „Können Sie denn allein zurückpaddeln?“, fragte 
er und deutete auf das Kajak. 

„Ja, sicher.“ Ich ergab mich in mein Schicksal. Annie 
spielte wieder einmal die Kupplerin - ein Hobby, das bisher 
zu null glücklichen Paaren und zwei verkrachten 
Verwandten geführt hatte. 

„Kann ich einfach den Pfad entlanggehen und dann am 
Haus auf meinen Mann warten, Ian?“ Annie ließ ihr Handy 
zuschnappen. 

Ian schien nicht zu wissen, was er sagen sollte. „Äh ... 
Sicher. Ich zeige Ihnen den Weg.“ 

Annie strahlte ihn an und marschierte los. „Also, Ian, 
erzählen Sie doch mal etwas von sich“, erkundigte sie sich 


fröhlich und fuhr dann fort, mich in den höchsten Tönen zu 
loben. „Callie und ich sind befreundet, seit ich in der 
vierten Klasse hierher gezogen bin. Sie kam zu mir, sagte 
Hallo, und der Rest ist Geschichte.“ 

Der Weg zum Haus war malerisch und gerade breit 
genug für zwei Leute. Die Wolken hatten sich verzogen, 
aber die Kiefern standen so dicht, dass die Sonne nur hin 
und wieder durch das Geäst scheinen und goldene Flecken 
auf den Waldboden werfen konnte. Ians Hund trottete still 
neben mir her. „Wie geht’s dir, Angie?“, fragte ich sie und 
streichelte ihren Kopf. „Du bist ein hübsches Mädchen!“ 
Sie wedelte mit dem Schwanz zur Bestätigung. „Angie ... 
Aaaangie. Ain’t it good to be alii-i-ive?“, sang ich ganz leise. 
Schließlich war es schon so etwas wie Tradition. 

Vor mir plapperte Annie munter drauflos. Ian rieb sich 
mit einer Hand den Nacken und versuchte, ihre 
neugierigen Fragen zu beantworten, wie etwa ... 

„Und, Ian? Sind Sie verheiratet?“ 

„Ich bin geschieden“, antwortete er und sah sich wie 
hilfesuchend zu mir um. 

„Wie traurig“, flötete Annie. „Wie lange waren Sie 
verheiratet?“ 

„Zwei Jahre.“ 

Annie drehte sich kurz zu mir um und schnitt eine 
komische Grimasse, die wohl Freude und Hoffnung 
ausdrücken sollte. „Tja, ich bin sicher, Sie finden bald 
wieder einen besonderen Me...“ 

„Seht mal! Ein Reh!“, rief ich, und natürlich floh das Tier 
sofort. Sein Spiegel blitzte noch kurz zwischen den Bäumen 
auf, dann war es weg. Ich nahm die Gelegenheit wahr, zu 
Annie vorzulaufen und sie zu zwicken. Fest. „Hör auf 
damit“, mahnte ich fast tonlos. 

„Was meinst du?“, fragte sie tonlos zurück und sagte 
dann laut: „Ist das Ihr Haus? Das ist ja hübsch!“ 

Ah. Wir waren angekommen. 


Der Wald öffnete sich zu einem Garten. Das Gras war 
wohl gerade frisch gemäht worden und duftete süß. Das 
Haus war ein ehemaliges Bauernhaus, zweistöckig, mit 
hübschem grauem Schieferdach - klassischer New- 
England-Stil - und vor Kurzem neu renoviert worden, wenn 
ich mich nicht täuschte. Die Fenster sahen zumindest neu 
aus. Und es war frisch gestrichen. 

„Das Haus ist wunderschön, Ian“, sagte ich. 

„Danke. Äh ... möchten Sie reingehen?“ Man merkte, 
dass er nicht wusste, wie er uns abwimmeln sollte. 

„Aber gern! Und ich hätte nichts gegen eine Tasse Kaffee 
einzuwenden“, sagte Annie und zwinkerte mir fröhlich zu. 

Wir gingen durch den seitlichen Garten, an dessen Seite 
eine Reihe hoher Fliederbüsche standen. Ich konnte mir 
fast vorstellen, wie sie im Frühling duften würden. Dann 
kamen wir zur Vorderseite, und ich blieb wie angewurzelt 
stehen. 

Wir standen am Rand einer Wiese, dicht bewachsen mit 
Goldrute und spät blühender Schwarzäugiger Susanne. 
Libellen schwebten darüber hinweg, Finken flogen aus dem 
hohen Gras auf und landeten wieder darin. An der äußeren 
Seite lief eine Mauer entlang ... eine echte Steinmauer, wie 
bei Robert Frost: dunkelgrau, unregelmäßig, kantig. Die 
Kiesauffahrt führte sicher zu der von hier aus nicht 
sichtbaren Straße - im Winter wäre es eine höllische 
Arbeit, hier Schnee zu räumen, aber wen kümmerte das? 
Knapp zweihundert Meter weiter stand eine Gruppe 
Ahornbäume, die bereits rote Wipfel zeigten. In ein paar 
Wochen würde Ian hier das schönste Naturspektakel 
erleben. 

„Kommen Sie herein“, sagte Ian. Habe ich schon 
erwähnt, dass er ausgeblichene Levi’s trug? Ich 
unterdrückte ein lustvolles Seufzen und folgte ihm auf die 
Veranda, wo ich mich noch einmal umdrehte, um die 
wundervolle Aussicht zu genießen (die der Landschaft, 
meine ich, nicht die auf seinen knackigen Hintern, obwohl 


die auch sehr verlockend war). Die breite Veranda ging auf 
der Westseite noch um die Ecke. Perfekt für 
Sonnenuntergänge Es gab kein Geländer, sodass man 
freien Blick auf die Wiese hatte. Ich konnte mir gut 
vorstellen, den ganzen Tag auf dieser Veranda zu sitzen, 
den Vögeln und dem Wind im Gras zu lauschen, den 
starken, schweren Duft der Kiefern aufzusaugen ... 

„Kommst du, Callie?“, säuselte Annie. 

„Sicher.“ Ich riss mich von dem Anblick los. 

„Das Haus ist fantastisch“, raunte sie mir zu. „Und der 
Typ selbst ist auch nicht schlecht. Mein Gott, diese Augen!“ 

„Könntest du bitte leise sprechen?“, bat ich. Ian war 
bereits hineingegangen. 

„Ich wünschte, ich wäre nicht verheiratet“, murmelte sie. 
„Ich meine es ernst. Ich verlasse Jack.“ 

„Oh, toll. Den fand ich auch schon immer klasse. Meine 
Chance naht ...“ Ich trat ins Haus. 

Auch im Inneren war das Haus beeindruckend. Sicher 
war hier ein Innenarchitekt am Werk gewesen, denn es 
wirkte perfekt durchkomponiert ... glatte, glänzende 
Holzböden, stromlinienförmige Bücherregale, interessant 
geformte Strahler an Metallschienen. Insgesamt wirkte es 
sehr modern und vielleicht ein bisschen kahl. Aber auch 
schön. Teure Möbel standen wohlplatziert und 
unterstrichen die leicht kühle Atmosphäre - ich sah nichts, 
wo man sich einfach so gemütlich hinfläzen könnte. 
Trotzdem war das Haus sehr schön. 

Und es war sauber. Geradezu makellos. Ich war auch eine 
gute Hausfrau, aber so hätte ich es nicht hinbekommen. 

Neben dem großen Wohnzimmer lag die Küche, 
wiederum mit modernen Metallstrahlern und 
Arbeitsflächen aus Schieferplatten. Ian füllte dort bereits 
Kaffeebohnen in eine elektrische Mühle. 

„Wie lange wohnen Sie schon hier?“, wollte Annie wissen 
und bedeutete mir, in die Küche zu gehen. 


„Noch nicht so lange“, antwortete er, ohne sie anzusehen. 
„Vier Monate.“ 

„Und wie alt ist das Haus?“, fragte sie weiter. Ich fragte 
mich, warum sie nicht ihr Handy hervorzog und Fotos 
machte. 

„Es wurde 1932 gebaut“, sagte Ian. „Mein Onkel hatte es 
in den Sechzigern gekauft, und nach seinem Tod kaufte ich 
es der Bank ab. Als ich die Praxis übernahm, ließ ich es 
renovieren.“ 

Annie hielt eine Hand hinter ihren Rücken, sodass ich sie 
sehen konnte, Ian aber nicht, und rieb Daumen und 
Zeigefinger zusammen. Geld. Sie nickte mir zu und 
lächelte. Ich rollte mit den Augen. 

Angie stellte die Ohren auf, als ein Wagen langsam und 
knirschend die Kiesauffahrt hochfuhr. 

„Ach, herrje, Jack ist schon hier“, sagte Annie. „Tja, nett 
Sie kennenzulernen, aber ich muss los!“ 

„Was ist mit Ihrem Kaffee?“, fragte Ian stirnrunzelnd. 
„Ihr Mann ist auch herzli...“ 

„Bis baald!“, verabschiedete sie sich singend, stürmte 
aus der Tür und lief zu Jacks Wagen. 

„Ich dachte, sie wollte einen Kaffee trinken“, sagte Ian. 
Durch das Fenster beobachtete er, wie Jack den Wagen 
wendete und wegfuhr. 

„Sie hat ein paar psychologische Probleme“, erklärte ich. 
„Bitte entschuldigen Sie.“ Ich sah mich wieder um. „Das ist 
wirklich ein schönes Haus, Ian.“ 

„Danke.“ Er klappte eine Schranktür auf, hinter der es 
aussah wie in einem Porzellanfachgeschäft: zwei Reihen 
sauber aufgestellte Becher, alle in derselben Farbe und 
Größe - ganz anders als meine Sammlung bunter Tassen, in 
der vom dicken, ungleichmäßigen Becher, den Josephine 
mir einmal in der Vorschule getöpfert hatte, bis zu der 
antiken Porzellantasse, die meine Großmutter täglich 
benutzt hatte, alles an Größe und Farbe vertreten war. 
Nein, Ian besaß genau sechs Becher in Blassgrün, sehr 


hübsch. Daneben standen Gläser, alle von derselben Sorte, 
aber in drei verschiedenen Größen, sechs Gläser pro 
Größe. 

Mir fiel wieder ein, woran ich die ganze Woche schon 
immer wieder hatte denken müssen. „Ich habe gehört, dass 
Sie mit Fleur neulich Kaffee trinken waren.“ 

Er sah auf. „Wer ist Fleur?“ 

Das reicht schon, Ian - Frage beantwortet. „Äh ... meine 
Kollegin. Frauchen von Tony Blair. Die, die Sie auf unseren 
Wanderausflug mitgenommen hat.“ 

„Ach ja. Ich glaube, ich habe sie mal in der Stadt 
gesehen.“ Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem 
Kaffee. 

„Darf ich mich ein bisschen umsehen?“ 

„Sicher.“ Möglicherweise seufzte er dabei. 

Ich ging ins Wohnzimmer. An den Wänden hingen drei 
große Fotoposter, alle in derselben Größe, alle mattiert und 
mit schwarzen Bilderrahmen - eine Serie von Blättern ... 
Ahorn, Farn und Eiche, alle in extremer Nahaufnahme. 

„Haben Sie die Fotos gemacht?“, erkundigte ich mich. 
„Die sind wirklich gut.“ 

„Ja. Danke“, erwiderte er in seiner höflichen, formellen 
Art. So langsam gewöhnte ich mich daran. Die 
Kaffeemaschine gurgelte. 

Ian McFarland hatte also eine künstlerische Ader. Das 
war nett. Sehr nett sogar. 

Im Bücherregal standen hauptsächlich wissenschaftliche 
Wälzer über Tiermedizin, aber auch ein paar Romane - Ruf 
der Wildnis, Der alte Mann und das Meer. Und ... ah! Er 
hatte Der Doktor und das liebe Vieh von James Herriot, die 
charmante Geschichte über einen englischen Tierarzt. 

„Oh, das Buch habe ich geliebt, als ich klein war!“, rief 
ich und nahm es in die Hand. 

Er sah auf und lächelte beinahe. „Ich auch.“ 

Ich stellte das Buch zurück und setzte meinen Streifzug 
fort. Ich entdeckte ein Foto von Ian und einer älteren Frau 


attraktiv, schlank, sehr blaue Augen ... und einem 
umwerfend aussehenden Mann. Wow! Ob das wohl 
Alejandro war? Du meine Güte, es erregte mich schon, 
seinen Namen nur zu denken! „Ihre Familie?“, fragte ich 
und hielt das Bild hoch. 

„Ja.“ 

„Ist Ihr Bruder verheiratet?“ 

„Ja.“ 

Na klar. Es gab ein weiteres Foto von seiner Mutter ... 
mit jemandem, den ich erkannte. „Ist das etwa Bono?“, 
kreischte ich fast und nahm das Foto vom Regal. 

„Ja.“ Ian lächelte. „Sie haben sich bei einer 
Wohltätigkeitsveranstaltung in Afrika kennengelernt ... in 
Nigeria, glaube ich.“ 

„joll. Ich dachte immer, dass Bono und ich irgendwann 
zusammenkommen würden.“ 

„Er ist auch verheiratet.“ 

„Ja, streuen Sie nur Salz in die Wunde“, brummte ich. 
Einige Bücher waren nicht in Englisch. „Sprechen Sie auch 
Spanisch?“, fragte ich und kehrte in den Küchenbereich 
zurück. 

Ian öffnete einen weiteren Schrank, in dem es ebenso 
sauber und organisiert aussah wie im ersten. Er nahm ein 
Milchkännchen in derselben Farbe wie die Kaffeebecher 
heraus sowie eine passende Zuckerdose. 

„Ja“, sagte er. „Ich bin mit acht Jahren nach Südamerika 
gezogen und habe dort ein paar Jahre verbracht. Wir waren 
zwei Jahre in Chile, dann drei in Afrika. Französisch 
spreche ich auch ganz passabel. Ich konnte sogar mal ein 
bisschen Suaheli, aber das meiste habe ich vergessen.“ 

„Das ist ja wirklich fantastisch!“ Er schwieg. „Oder auch 
nicht.“ Er musste schmunzeln, dann holte er Kaffeelöffel 
aus der Schublade. Allmählich kam ich mir vor wie bei 
einer japanischen Teezeremonie ... alles wurde ganz 
akkurat vorbereitet. Ich hatte auch ein paar Milchkännchen 
und Zuckerdosen, aber die standen eigentlich nur oben im 


Regal und staubten ein. Mein einziges Ritual beim 
Kaffeekochen bestand darin, an der Kaffeesahne zu 
riechen, ob sie noch gut war. Ian öffnete den Kühlschrank - 
herrje, der war so krankhaft aufgeräumt wie der Rest des 
Hauses, sauber aufgereihte, in Folie verpackte 
Lebensmittelreste. „Kochen Sie gern, Ian?“ 

„Ich habe kaum Zeit dazu“, antwortete er. „Meistens 
bestelle ich etwas und lasse es mir bringen.“ 

„Dann werde ich Sie bald einmal zu hausgemachtem 
Essen bei mir einladen. Irgendwann demnächst.“ 

Er gab ein unverbindliches Geräusch von sich und sah 
mir fast in die Augen. 

„Hat es Ihnen gefallen, so viel in der Welt 
herumzuziehen?“, wollte ich wissen. 

Die Kaffeemaschine piepste, und Ian schien froh darüber, 
etwas zu tun zu haben, während er antwortete. „Im 
Nachhinein ja“, sagte er vorsichtig. „Damals war es ein 
bisschen schwierig.“ Er reichte mir einen Becher Kaffee 
und nippte an seinem eigenen. Ich registrierte, dass er den 
Kaffee schwarz trank. Die ganze Milch-und-Zucker- 
Geschichte war nur für mich gewesen. Ich fühlte mich 
geschmeichelt. 

„Danke, Ian. Tut mir leid, dass wir so hereingeplatzt 
sind.“ 

„Ist schon gut. Es ist schön, Gesellschaft zu haben.“ 

„Ich glaube, Sie lügen“, sagte ich lächelnd. 

„Nur ein bisschen“, entgegnete er, und ich musste noch 
mehr lächeln. Ian McFarland hatte einen Witz gemacht! 
Auch Angie schien das zu gefallen, denn sie trottete neben 
ihn. „Setzen Sie sich doch“, sagte er, und wir gingen ins 
Wohnzimmer. Ian setzte sich in einen weißen Sessel. (Weiß? 
Bei einem Irischen Setter? Sein Hund gehörte offenbar 
nicht zu denen, die sich an Stuhlbeinen rieben und auf 
Polstersessel sprangen, so wie meiner.) Ich entschied mich 
für das blassgrüne Sofa und passte gut auf, dabei keinen 
Kaffee zu verschütten. 


Draußen sang eine Amerikanische Meise. Angie legte 
sich neben Ian auf den Boden und legte ihren Kopf auf 
seinen Fuß. 

„Sie sollten hier mal eine Party geben“, sagte ich. „Haben 
Sie Ihre Belegschaft schon eingeladen?“ 

„Nein.“ 

„Das sollten Sie aber. Dr. Kumar hat das immer gemacht. 
Und Ihre Mitarbeiter sind wirklich super Earl und 
Carmella kenne ich schon ewig.“ Kein Kommentar. „Mein 
Chef lädt uns alle auch hin und wieder zu sich nach Hause 
ein. Es könnte ein Teil der Kuschel-Kampagne werden.“ Ich 
lächelte und trank einen Schluck des dunklen, 
aromatischen Kaffees. Vielleicht schickte seine Mom den 
aus Kolumbien? 

Ian stellte seine Tasse ab. „Ich weiß nicht, ob Sie das 
bemerkt haben, Callie“, begann er, ohne mich anzusehen, 
„aber ich bin nicht unbedingt der kuschelige Typ.“ Er 
rückte den Untersetzer zurecht, sodass er parallel zum 
Rand des Couchtisches lag. 

„Na ja, das habe ich schon bemerkt, Ian“, sagte ich. „Sie 
sind etwas ... förmlich. Aber das ist in Ordnung. Wir wollen 
ja niemanden belügen. Wir wollen nur, dass die Leute Sie 
mehr mögen.“ 

„Es ist mir eigentlich egal, ob die Leute mich mehr 
mögen oder nicht, Callie. Ich will nur meinen 
Patientenstamm nicht verlieren.“ Seine Gesichtszüge 
wirkten hart. 

„Was Sie erreichen, wenn Sie etwas kuscheliger sind“, 
sagte ich und lächelte, um zu demonstrieren, dass es nicht 
wehtun würde. 

„Sie sind gut darin, oder?“, meinte er nach einer Weile. 
„Gut worin?“ 

„Leute zu bearbeiten.“ 

Ich blinzelte. „Autsch, Ian.“ 

„Was ist?“ Er sah mich ungerührt an, da er anscheinend 
nicht merkte, dass er mir gerade einen Dolch ins Herz 


gestoßen hatte. 

Ich klappte den Mund auf und wieder zu, da mir zunächst 
keine Antwort einfiel. Dann sagte ich: „Also, wenn Sie 
meinen, dass ich gut darin bin, höflich und interessiert mit 
Menschen zu reden, Ian, dann ja, darin bin ich gut. Und 
danke für das Kompliment.“ 

„Das war kein Kompliment“, sagte er. „Das war eine 


Feststellung.“ 
„Warum sind Sie so gemein zu mir?“ 
„Ich bin nicht ... Callie, ich bin nur ... ehrlich. Sie 


strengen sich ungemein an, dass jeder Sie mag, und nicht 
jeder braucht diese Form von ... Bearbeitung. Zumindest 
ich nicht.“ 

„Nein, natürlich nicht. Sie sind in jeder Hinsicht perfekt.“ 

Er verdrehte die Augen. „Das meinte ich ganz bestimmt 
nicht.“ 

„Ilja, was meinten Sie dann?“ Meine Stimme war ein 
bisschen laut geworden, und mein Gesicht fühlte sich heiß 
an. 

„Nur ... dass Sie sich sehr viel Mühe mit etwas geben, 
das Sie vielleicht gar nicht nötig haben.“ 

„Und woher wollen Sie das wissen?“, fragte ich kühl. 

Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe Sie in Aktion 
erlebt. Die alte Dame in der Schlange bei der 
Führerscheinstelle. Der Kerl, der Dinge aus Menschenhaar 
häkelt. All die Leute im Elements. Der ältere Herr auf dem 
Wanderausflug. Sie bearbeiten die Leute.“ 

Ich knallte meinen Becher auf den Tisch und stellte 
befriedigt fest, dass mein Gastgeber zusammenzuckte, als 
der Kaffee beinahe über den Rand schwappte. „Ich 
bearbeite Menschen nicht, Ian. Ich bin freundlich. Ich bin 
fröhlich. Ich bin klug und lieb. Die Leute mögen mich, weil 
das liebenswerte Eigenschaften sind. Viel mehr als ... ach, 
ich weiß nicht ... kühl und pingelig sauber, meinen Sie 
nicht?“ 


Er sah mich an, ohne zu blinzeln, und ich konnte nicht 
erkennen, ob er sauer war oder amüsiert oder einfach 
gefühllos. Seltsamerweise bekam ich einen Kloß im Hals. 

„Ich denke, ich sollte zurückpaddeln.“ Ich stand auf. 
„Danke für den Kaffee. Er war sehr lecker. Und Ihr Haus ist 
sehr schön.“ 

„Sie tun es schon wieder“, murmelte er. 

„Ich bin nur höflich, Ian! So bin ich erzogen worden. Es 
tut mir leid, wenn Sie mich für eine unsichere, 
gefallsüchtige dumme Kuh halten!“ 

Ian erhob sich abrupt, kam einen Schritt auf mich zu, 
hielt dann inne und schob die Hände in die Taschen. „Das 
tue ich nicht, Callie. So denke ich nicht von Ihnen.“ Er 
schüttelte leicht den Kopf. „Ich weiß nicht, wieso wir uns 
überhaupt streiten.“ 

„Ich auch nicht“, murmelte ich. 

„Hören Sie, Callie“, sagte er ruhig. „Ich wollte Sie nicht 
beleidigen, aber offenbar habe ich das getan. Ich meinte 
nur, dass ...“ Er sah zu seinem Hund, dann auf sein 
Bücherregal. „Sie müssen sich gar nicht so ins Zeug legen.“ 
Er hielt inne, dann sah er mir mit einiger Mühe doch in die 
Augen. „Jedenfalls nicht bei mir.“ 

Oh. Oh. 

Ich merkte plötzlich, dass mir der Mund offen stand, und 
schloss ihn. Was sollte ich sagen? Danke sehr? Sie können 
mich mal? Ich lege mich nicht absichtlich ins Zeug, das ist 
einfach angeboren? Warum küsst du ihn nicht einfach? 
schlug Betty Boop vor. 

„Ich bringe Sie zu Ihrem Kajak“, bot Ian an. 

„Gut“, erwiderte ich schwach. 

Der Weg zurück zum Steg kam mir nicht halb so weit vor 
wie der Hinweg. Wir schwiegen. Ich versuchte immer noch 
zu ergründen, was lan gerade gesagt hatte, ob es da .... 
gewisse Zeichen gegeben hatte. Man wurde nicht so leicht 
aus ihm schlau. 


Es war wieder bewölkt, nur ein paar Sonnenstrahlen 
fielen hin und wieder auf den See. In etwa einer Stunde 
würde es regnen, wenn ich die Zeichen richtig deutete. 
Nicht, dass ich das je tat ... 

„Lja, dann. Bis bald“, sagte ich und sah auf mein Kajak. 

„Okay“, sagte Ian. „Wollen Sie meine Hand nehmen?“ 

Ich wurde rot. Zuverlässig wie immer. „Gern.“ Er streckte 
seine Hand aus, und ich ergriff sie, warm und stark, und 
fühlte mich sofort sicher. Doch sobald ich saß, ließ er sie 
augenblicklich wieder los. 

„Nächstes Wochenende ist der Tag der offenen Tür“, 
erinnerte ich ihn. Er stand auf den Ufersteinen, die Hände 
in den hinteren Hosentaschen. 


„Ich ... ich werde Sie anrufen, aber es ist fast alles unter 
Dach und Fach.“ 

„Da bin ich sicher“, entgegnete er und sah mich aus 
seinen verstörend blauen Augen an. Sag etwas, drängte ich 
ihn stumm. 

„sollich Sie anschieben?“ 

Nicht das, woraufich gehofft hatte. „Bitte.“ 

Da gab er dem Boot einen kräftigen Schubs und schickte 
mich auf den See. 

„Danke, Ian“, riefich und winkte. 

„Danke für den Besuch“, rief er, drehte sich um und war 
sofort hinter den Bäumen verschwunden. Ich atmete 
erleichtert auf und paddelte außergewöhnlich schnell los. 

Sie müssen sich gar nicht so ins Zeug legen. Jedenfalls 
nicht bei mir. 

Wenn es das bedeutete, was ich wollte, das es bedeutete, 
war es das Netteste, was ein Mann seit langer, langer Zeit 
zu mir gesagt hatte. 

Andererseits war ich sehr gut darin, Sachen falsch zu 
interpretieren. 


14. KAPITEL 


ass meine Schwester abends zu Besuch kam, war 

ausgesprochen selten. „Hallo“, sagte ich und Öffnete die 
Tür, woraufhin Bowie sofort an Hester hochsprang und 
zufrieden jaulte. „Ist jemand gestorben?“ 

„Nein. Wieso?“ 

„Naja... du kommst sonst nie hierher.“ 

„Heißt das nun, dass du dich freust, mich zu sehen und 
mir gern ein Glas Wein einschenkst?“ 

„Ja! Genau das heißt es, Hester!“ 

„Ruhe!“, brüllte Noah aus dem Wohnzimmer. 

„Wir haben Besuch!“, brüllte ich zurück. 

„Ich verstehe nicht, wie du mit ihm leben kannst“, meinte 
Hester. „Hund, geh von meinem Bein weg, oder ich 
kastriere dich so schnell, dass du nicht weißt, wie dir 
geschieht.“ 

„Ich versuche hier, America’s Next Top Model zu sehen!“, 
rief unser Großvater. „Geht nach oben, ihr zwei!“ 

„Er lässt keine Folge aus“, erklärte ich Hester und holte 
eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank. „Er denkt, dass 
Tenisha gewinnen wird, aber die Aufnahmen letzte Woche 
... Grauenvoll!“ 

Hester seufzte. „Callie, ich brauche deinen Rat.“ 

Ich stutzte. Das war neu. „Äh ... okay. Sicher. Lass uns in 
mein Zimmer gehen.“ 

„Na endlich“, brummte Noah, als wir mit Weinflasche und 
Gläsern an ihm vorbeitrabten. „Hallo, Hester.“ 

„Hallo, Brummpa“, sagte sie. 

„Ja, Gleichgesinnte erkennen sich“, entgegnete er. 

Oben setzte Hester sich auf mein Bett, da sie natürlich 
vom Tabu des Morelock-Stuhles wusste, und füllte ihr 
Weinglas bis zum Rand. „Wie geht es dir?“, fragte sie, dann 
trank sie das halbe Glas leer. 

„Äh, gut“, antwortete ich. „Und dir?“ 


„loll. Einfach toll.“ 

„Wofür brauchst du denn meinen Rat, Hes?“ Ich setzte 
mich auf meinen Bürostuhl. 

„Bronte ist in letzter Zeit sehr anstrengend.“ 

Ich nickte. „Steckt mehr als die Pubertät dahinter?“ 

„Sie sagt, sie kommt sich hier vor, als würde sie nicht 
dazupassen BE adoptiert, gemischtrassig, mit 
alleinerziehender Mutter, die Großmutter leitet ein 
Bestattungsunternehmen ...“ 

„Stimmt“, sagte ich. 

„Heute Morgen kommt sie also zum Frühstück runter 
und gibt mir eine Liste mit allen Gründen, warum sie nicht 
hierher passt, von der Hautfarbe bis hin zu dem schiefen 
Zehennagel am linken Fuß.“ 

Ich schmunzelte. „Ja, der hat mich auch schon immer 
furchtbar gestört.“ 

Hester musste ebenfalls schmunzeln, aber dann füllten 
ihre Augen sich plötzlich mit Tränen. „Dann sagte sie, das 
Einzige auf der Liste, das sie tatsächlich ändern Könne, sei, 
dass ihre Mutter alleinerziehend ist.“ 

„Was?“, flüsterte ich fassungslos. „Sie will wieder zu 
irgendwelchen Pflegeeltern zurück?“ 

„Nein, du Idiot. Sie will, dass ich jemanden heirate.“ 

„Oh. Also gut, das ergibt mehr Sinn.“ Oder auch nicht. 
„Wow, Hes!“ 

„Ich gebe mir so viel Mühe, Callie“, schluchzte sie. „Du 
weißt schon. Ich wollte nie wie Mom enden, habe Männer 
gemieden, Kinder adoptiert, die ein Zuhause brauchen, ich 
versuche, zuverlässig, normal, konsequent und liebevoll zu 
sein, und nun verpasst sie mir für alles einen Fußtritt!“ 

„lLja, so sind Kinder nun mal, schätze ich“, murmelte ich 
und gab ihr ein Paket Taschentücher. 

„Genau. Mein ganzes Leben habe ich keinen Mann 
gebraucht. Ich wollte keinen, weil es bei Mom 
schiefgegangen ist. Jetzt braucht mein Kind einen Vater, 
und das macht mich völlig fertig!“ 


„sag ihr doch einfach, dass das eben nichts für dich ist. 
Sag ihr, wie sehr du sie liebst und alles ...“ 

„Das habe ich doch schon!“ Hester wischte sich über die 
Augen. Sie putzte sich so geräuschvoll die Nase, dass 
Bowie aufsprang und bellte. „Sie sagte, sie habe sich 
mächtig umstellen müssen, um meine Tochter zu werden, 
und das Mindeste sei doch, dass ich das auch tue.“ 

„Sie ist gut“, kommentierte ich. 

„Ich weiß“, sagte Hester. 

Bronte war sieben gewesen, als Hester sie adoptierte, 
und hatte bei ihrer vierten Pflegefamilie in Queens, New 
York, gelebt. Sie hatte die Stadt nicht verlassen wollen und 
Monate gebraucht, bis sie nachts wieder durchschlafen 
konnte. Im ersten Jahr hatte sie mit kaum jemandem 
gesprochen. 

„Also“, meinte Hester, ließ sich rücklings aufs Bett fallen 
und starrte an die Decke. „Kannst du mir helfen, einen 
Mann zu finden? Ich hatte an diesen Tierarzt gedacht.“ 

„Oh.“ Ich zögerte. „Äh ... ich ... mag ihn irgendwie selbst 
sehr gern.“ 

„Na gut. Weißt du einen anderen?“ Offenbar war es 
meiner Schwester ganz egal, wer das war. 

„Willst du wirklich einen Mann finden, Hester?“, fragte 
ich nach. 

„Nein“, sagte sie. „Aber ich will es versuchen.“ Sie sah 
mich an. „So was tut man eben, wenn man Kinder hat. Und 
wenn Bronte dann sieht, wie schrecklich schwer es ist, 
jemanden zu finden, wird sie ihre Forderung zurückziehen, 
und ich bringe sie zum Friseur und lasse ihr die Haare 
glätten, und alles ist wieder gut.“ 

„Oh“, meinte ich. „Toller Plan - auf eine ganz 
abgefahrene, verquere Art.“ 

„Genau. Und? Irgendwelche Namen? Du kennst in dieser 
Stadt doch jeden.“ 

„Muss er gut aussehen, normal sein und Arbeit haben?“ 

„Nee“, meinte Hester. „Nur Single.“ 


„Ach so ... Dann kenne ich einen Haufen Männer“, 
erwiderte ich. „Ich schreibe dir eine Liste. Ich kenne einen 
Typen, der Makramees aus Menschenhaar macht, einen 
Milchbauern, der kaum spricht und duscht, Jake Pelletier 
und seine drei Exfrauen ...“ Ich sah meine Schwester an. 
„Eine riesige Auswahl!“ 

„Perfekt. Das wird Bronte eine Lehre sein. Danke, Callie“, 
sagte Hester aufrichtig. „Ich wusste, ich kann auf dich 
zählen.“ 


Der Morgen des Tags der offenen Tür begann wunderbar, 
ein perfekter Herbsttag mit klarer Luft, warmer Sonne und 
prachtvoll gefärbten Blättern. Die Bäume sahen aus, als 
würden sie von innen beleuchtet - wie die ureigene 
Kathedrale der Natur. 

„Willst du zu Dr. Ian gehen? Ja?“, fragte ich Bowie, der 
sofort aufsprang und aufgeregt herumlief. Andererseits 
sprang er bei fast allem auf und lief aufgeregt herum. 

Ich zog mich an ... leider passten heute weder Kleid noch 
Rock, aber natürlich wollte ich trotzdem gut aussehen, da 
ich die ganze Sache ja immerhin angeleiert hatte. Und ich 
würde viel zu tun bekommen: Es gab den Hunde-Parcours, 
Kinderschminken, Erfrischungen. Josephine und ihre 
Pfadfinderinnen würden sich als Hunde und Katzen 
verkleiden und für den Tierschutzverein von Vermont 
sammeln. Der Chor des Seniorenzentrums wollte 
Volkslieder mit Tieren zum Besten geben, Ein Schneider 
fing 'ne Maus, Fuchs, du hast die Gans gestohlen, Auf 
einem Baum ein Kuckuck und dergleichen und vielleicht 
auch etwas Modernes. Sergeant Davis mit seinem 
Polizeihund hatte mir gestern noch seine Mitwirkung 
bestätigt. Bethanne, die Tier-Wahrsagerin, die auch 
Krankenschwester in Hesters Praxis war, freute sich schon 
darauf, ihren sechsten Sinn unter Beweis stellen zu dürfen. 
Ich hatte - und das war das Schwerste überhaupt gewesen 
- sogar Noah überredet, zu kommen und kleine Katzen und 


Hunde zu schnitzen, deren Erlös an das örtliche Tierheim 
gehen würde. Ians drei Angestellte würden natürlich 
ebenfalls dabei sein und helfen. 

Wenn es mit der Karriere in der Werbebranche nicht 
mehr klappte, konnte ich immer noch Event-Planerin 
werden, dachte ich, während ich mich im Spiegel 
begutachtete. „Du siehst toll aus“, sagte ich laut und 
lächelte zur Bestätigung. Dann dachte ich daran, was lan 
über mich gesagt hatte: Ich würde mich immer zu sehr ins 
Zeug legen. Ich seufzte. 

Wieder im Schlafzimmer, betrachtete ich meinen 
Schaukelstuhl. Die Sonne, die durch das Fenster schien, 
ließ das honigfarbene Holz aufleuchten. Ich fuhr mit dem 
Finger über die Lehne, gab dem Stuhl einen kleinen Schubs 
und wurde, wie immer von der sanften, ebenmäßigen 
Bewegung verzaubert. Er wartete, dachte ich. Wartete 
darauf, öfter als zum gelegentlichen Trost gebraucht zu 
werden. Doch die Zeit war nicht reif. Noch nicht. 

„Los, gehen wir, Bowie!“, sagte ich, und mein geliebter 
Hund bellte kurz und drehte sich dreimal vor mir im Kreis. 

Noah wartete grummelnd in der Küche. Er trug eine 
Baumwollweste über seinem karierten Flanellhemd - seine 
Version des Sichanhübschens. 

„Du siehst gut aus, Großväterchen‘“, sagte ich. 

„Was weißt du schon?“, brummte er. Dann erinnerte er 
sich, dass er mich lieb hatte, und kniff mir ins Kinn. „Du 
auch, Schätzchen. Du auch.“ 

Ich sah ihn misstrauisch an. „Hast du etwa getrunken, 
Grampy?“ 

„Das hat man nun davon, dass man nett ist”, sagte er und 
humpelte zur Tür. „Steig in das verdammte Auto, ich 
fahre.“ 

Als wir bei der Tierarztpraxis ankamen, waren bereits ein 
paar Pfadfinderinnen und Pfadfinder da sowie der 
Discjockey und Bethanne, die Tier-Wahrsagerin. Hester saß 
unter einem Zeltdach und sprach laut in ihr Handy. „Nein, 


das ist völlig normal, das kommt von den Spritzen. Sagen 
Sie Ihrem Mann einfach, er soll sicherheitshalber alle 
Waffen wegschließen, okay?“ Sie reckte zum Gruß ihr Kinn 
in unsere Richtung. 

Fred, den ich bestochen und erpresst hatte, damit er mir 
heute half, stöpselte gerade ein Verlängerungskabel in die 
Lautsprecheranlage. Er winkte. „Hallo, Blödmann!“, rief 
ich und grinste. 

„Hallo, Ziege!“, gab er zurück. 

„Hast du Ian gesehen?“ 

„Der ist drinnen.“ 

Ja, da war er. Er kaute auf dem Daumennagel und starrte 
aus dem Fenster, als würden uns gleich Horden von 
Mongolen überfallen. Er trug einen Anzug. 

„Kommen Sie, Ian“, sagte ich, ohne mich mit Nettigkeiten 
aufzuhalten. Ich packte ihn am Arm und zog ihn durch den 
Flur in sein Büro. 

„Ausziehen“, befahl ich. 

„Das kommt jetzt etwas plötzlich“, meinte er. 

„Sehr witzig, Ian. Wieso tragen Sie einen Anzug?“ 

„Na ja, ich dachte, es würde ...“ 

„Nehmen Sie die Krawatte ab“, kommandierte ich weiter 
und lockerte den Knoten, „und ziehen Sie das Jackett aus.“ 
Ich schob es ihm von den Schultern. Den breiten, 
männlichen Schultern. Ich verlangsamte meine 
Bewegungen. Ian roch gut. Richtig gut. Wie Regen, frisch 
und sauber. An seinem Hals konnte ich eine Ader pochen 
sehen, langsam und gleichmäßig. Ich spürte die Wärme 
seines Körpers, der nur wenige Zentimeter von meinem 
entfernt war. Die unerwartet langen Wimpern, blond und 
irgendwie reizvoll, lockerten seinen sonst so ernsten 
Ausdruck. In seinen Augen lag ein kleines Lächeln, und 
sein Mund war sehr nah. Wenn ich mich auf die 
Zehenspitzen gestellt hätte ... 

„Doc?“ Earl, der gute alte Assistent, erschien im 
Türrahmen. „Oh, Entschuldigung.“ 


Als mir klar wurde, dass ich meinen Klienten hier quasi in 
seinem Büro auszog, fuhr ich abrupt zurück und räusperte 
mich laut. 

„Was brauchen Sie denn, Earl?“, fragte Ian. 

„Der Polizist hat angefragt, ob Sie sich kurz mal seinen 
Hund ansehen könnten“, sagte Earl. 

„Sicher, ich komme gleich raus“, antwortete lan. 
„Nochmals Entschuldigung“, sagte Earl. 

„Nein, nein!“, rief ich. „Wir hatten nur ein kleines 
Garderobenproblem ...“ 

„Was auch immer“, meinte Earl und zwinkerte mir zu, 
dann ging er. 

„Lut mir leid, Ian“, murmelte ich. Meine Knie zitterten 
immer noch ein bisschen. „Ich wollte einfach ... Sie wissen 
schon. Ein Anzug hat nicht ganz die Aussage, die wir 
vermitteln wollen. Eine Baumwollhose wäre perfekt 
gewesen, dazu ein hübsches blaues Oxford-Hemd, das gut 
zu Ihren Augen passt ...“ 

Ich wurde rot. Welch Überraschung! 

„Als Mann denke ich im Allgemeinen nicht darüber nach, 
welches Hemd zu meinen Augen passt“, erwiderte Ian. Er 
klang leicht amüsiert. 

„lLja, das sollten Sie aber. Sie haben tolle Augen“, sagte 
ich. „Bowie hat eines in genau derselben Farbe, ein ganz 
helles Blau, wie der Himmel. Aber sein anderes Auge ist 
braun. Wie meine. Lustig. Eins wie Ihre, eins wie meine. 
Nicht, dass ich denke, dass das etwas zu bedeuten hätte ... 
Okay. Ich höre jetzt auf zu reden.“ 

Ian lachte, und pure Lust durchzog meinen Körper. Am 
liebsten hätte ich mich auf den Boden geworfen, wie Bowie 
es immer machte, und alle viere von mir gestreckt, um 
mich kraulen zu lassen. Stattdessen sah ich aus dem 
Fenster. Was für ein Lachen! Tief und erregend und ganz 
und gar unerwartet. 

„Wie ist das hier?“, fragte Ian. 


Ich drehte mich wieder zu ihm um. „Sehr schön. Viel 
besser“, sagte ich. Er hatte das Jackett ausgezogen, die 
Krawatte abgenommen und die Ärmel einige Male 
aufgekrempelt. Wäre es wohl unangebracht, ihm den Hals 
zu küssen? Wahrscheinlich ja ... Ich räusperte mich. „Na, 
dann gehen Sie jetzt mal besser raus“, sagte ich. „In zehn 
Minuten geht es los.“ 


Schon wenige Stunden später war klar, dass der Tag ein 
voller Erfolg werden würde. 

Hunde aller möglichen Rassen tollten in dem Bereich 
herum, den Freddie und ich als „Hundeland“ abgesteckt 
hatten. Der Hindernis-Parcours war nicht so gut 
angekommen, da offenbar keiner der Hunde das Prinzip 
verstand und jeder nur sein Territorium markieren wollte, 
aber dann übernahmen die Pfadfinderinnen das Gelände ... 
Tess MoclIntyre hatte die bislang beste Zeit. Der 
Seniorenchor lieferte eine interessante Version von Who 
Let the Dogs Out? Bethannes Weissagungen bestätigten, 
wie sehr alle Tiere ihre Besitzer liebten. Noah schnitzte 
Tiere, die Jody Bingham verkaufte. Die Kinder liefen mit als 
Tiger oder Hunde bemalten Gesichtern herum, eines sogar 
als schottischer Freiheitskämpfer (mein liebes Patenkind 
Seamus wollte lieber wie William Wallace aus Braveheart 
aussehen und nicht wie Tigger aus Pu der Bär). Der 
Drogenhund hatte Freddie als verdächtige Person 
erschnüffelt, aber Freddie redete sich damit heraus, dass 
er zu Hause Katzenminze züchte, und wurde nach der 
mahnenden Erinnerung des Polizisten, dass Marihuana 
immer noch verboten sei, laufen gelassen. Bronte hatte 
sich als Vermittlerin herrenloser Katzen betätigt und allen 
Leuten erzählt, sie selbst habe durch Adoption ein 
wunderbares, neues Leben gefunden. Bislang konnte sie 
vierzehn Katzen an neue Besitzer vermitteln. 

Und Ian war großartig. Wirklich. Vielleicht ein wenig 
steif, aber er gab sich richtig Mühe. Schüttelte Hände, 


bewunderte Tiere, beantwortete Fragen wie die von Elmira 
Butkes, die sich Sorgen machte, weil ihr zweiundzwanzig 
Jahre alter Kater nicht mehr so fröhlich herumsprang. Als 
Ian die durchschnittliche Lebenserwartung von Hauskatzen 
erwähnte (dreizehn Jahre), stieß ich ihm sanft meinen 
Ellbogen zwischen die Rippen, und er reagierte sofort und 
sagte, dass vielleicht ein wenig B12 helfen könne. Er nahm 
sogar einmal das Mikrofon und dankte allen für ihr 
Kommen, wünschte weiterhin viel Spaß und erinnerte 
daran, für den Tierschutzverein zu spenden. Es war ein 
bisschen zu kurz und zu förmlich, aber immerhin ... nett. 

„Na, wie geht es dir?“, erkundigte sich Annie, die sich 
neben mich stellte, um das bunte Treiben zu beobachten. 

„Ich fühle mich ... lüstern“, antwortete ich. Sie schnaubte 
anerkennend. 

„Wer würde das nicht? Er ist echt heiß. Auf eine düstere, 
gefährliche Art.“ 

„Wie ein russischer Auftragskiller“, murmelte ich. 

„Genau.“ Sie nickte. „Ich wette, der könnte dich mit dem 
kleinen Finger töten.“ Wir sind nicht ohne Grund beste 
Freundinnen. 

„Ach ja“, sagte ich und riss mich von lans Anblick los, der 
gerade das neu adoptierte Kätzchen eines kleinen 
Mädchens bewunderte „Damien möchte es Dave 
zugetragen wissen, dass er zur Versöhnung bereit ist, 
okay? Trage es ihm also bitte zu, ja?“ Damien, des Single- 
Daseins nach zwei Monaten offenbar müde, hatte mir diese 
Information gestern im Büro noch aufgedrängt. 

„Alles klar“, meinte Annie. „Wie viele gut gekleidete 
Schwule gibt es hier wohl in der Gegend? Sie müssen 
einfach zusammen sein - das ist allein schon eine Frage der 
Aufteilung.“ 

„Calliope, du siehst wieder mal zum Anbeißen aus“, 
ertönte von hinten eine wohlbekannte sanfte Stimme. Ich 
zuckte zusammen. Und natürlich war es Louis, der wieder 
einmal blass und feucht und verschlagen wirkte, wie 


Gollum, der über den schlafenden Frodo Beutlin gebeugt 
lächelt. 

„Oh! Louis! Annie, du erinnerst dich doch an Louis, oder? 
Ups, ich muss weiter. Tschüss. Tut mir leid. Ich habe da ... 
etwas. Zu erledigen. Etwas zu erledigen. Annie, hilfst du 
mir? Beim Erledigen?“ 

„Auf jeden Fall“, sagte Annie. 

„Ich kann auch helfen“, sagte Louis. „Ich bin sehr 
geschickt.“ 

Er hob eine schmale Augenbraue. „Sehr. Geschickt.“ 

Ich zögerte. „Weißt du was, Louis? Meine Schwester 
braucht Hilfe. Da drüben.“ Ich deutete auf Hes, die in 
einem Liegestuhl lag und anscheinend vor sich hin döste. 

„Wenn du das willst, dann helfe ich deiner Schwester“, 
sagte Louis und glitt davon. 

„Das war nicht nett“, meinte Annie. „Oh, hier kommt Ian. 
Hallo, Ian! Sie sehen richtig gut aus heute.“ Da war sie 
wieder, die Fettuccine-Stimme. 

„Hallo, Annie“, sagte Ian. „Äh ... danke sehr.“ Er sah zu 
mir. „Callie, der Spürhund muss jetzt gehen. Wollen Sie 
sich noch verabschieden?“ 

„Sicher. Ich habe ja auch den Scheck dabei.“ Ich spähte 
in meine Handtasche. „Jep. Er ist da.“ 

„Oh, ich glaube, Seamus ruft nach mir“, log Annie. „Ich 
muss weiter. Tschüss, Kinder!“ 

Ian und ich steuerten auf den Polizisten mit seinem 
wunderschönen Deutschen Schäferhund zu. „Wie geht es 
Ihnen, Ian?“, erkundigte ich mich. 

„Gut“, sagte er und sah mich an. „Das haben Sie wirklich 
hervorragend organisiert. So viele Leute sind gekommen!“ 

„Ich finde, Sie machen das auch ganz toll“, antwortete 
ich und traute mich, kurz seinen Arm zu drücken. Oh. 
Guter Arm. Fest und muskulös von all dem Hundeheben, 
Katzenwerfen oder was auch immer. 

Wir überreichten dem Beamten eine Spende für die 
Polizeigewerkschaft und bedankten uns. Allmählich wurde 


es ruhiger, wobei Josephine das Mikrofon gefunden hatte 
und die Übriggebliebenen mit ihrem Lieblingslied 
beglückte. „Don’tcha wish your girlfriend was hot like me“, 
sang sie innig, während Seamus im Hintergrund mit dem 
Kopf wippte. Annie und ich hofften, dass die beiden eines 
Tages heiraten würden. 

„Callie, ich fahr dann“, sagte Noah. Er rieb sein Bein und 
nickte Ian anerkennend zu. 

„Lu das, Noah. Ich bleibe noch ein bisschen und sehe zu, 
dass alles ordentlich abgebaut wird. Aber mach dir keine 
Sorgen, ich finde schon jemanden, der mich nach Hause 
fahrt.“ Um ehrlich zu sein: Ich hatte keine besondere Eile. 
Es war vier Uhr am Samstagnachmittag. Ich hatte nichts 
weiter vor, obwohl die Ruderratten mich eingeladen hatten, 
mit ihnen auszugehen. Es war ihr monatlicher Mojito- 
Abend, nicht zu verwechseln mit dem monatlichen Martini- 
Abend, Bier-Abend, Wein-Abend, Minzlikör-Abend ... 

„Ich fahre Sie dann“, sagte Ian. 

„Danke. Das wäre super.“ 

„Ich nehme Bowie schon mal mit“, sagte Noah und 
humpelte zu seinem Pick-up. Sein Hinken war stärker als 
sonst. 

„sein Bein tut ihm sicher weh“, sagte ich. „Er hasst es, 
die Prothese zu tragen. Wir haben acht verschiedene 
Modelle ausprobiert.“ Ich überlegte. „Können wir nachher 
noch an der Apotheke vorbeifahren? Er hat kein Mirfulan 
mehr, und ich wette, er denkt nicht daran, die Creme noch 
zu holen.“ Ich sah auf die Uhr und stöhnte. „Mist, die 
haben schon geschlossen.“ 

„Ich habe die Creme in der Praxis“, sagte Ian. 

„Wirklich? Ach, danke, Ian. Sehen Sie? Sie werden immer 
besser im Nettsein.“ 

Er warf mir einen belustigten Blick zu, und ich lächelte. 

Als wir Richtung Praxis gingen, fuhr ein neues Saab- 
Modell auf den Parkplatz. Die Fahrerin stieg aus, und ich 
erkannte sie sofort - es war die Frau aus der Damentoilette 


des Whoop & Holler. Die mir gesagt hatte, ich sei keine 
Idiotin. 

„Hey!“, rief ich. „Wie geht es Ihnen, Trägerin von Kate- 
Spade-Taschen?“ 

„Hallo, Trägerin von tollen Schuhen!“, rief sie zurück. 
„Wie geht es Ihnen?“ Dann sah sie Ian, und ihr 
Gesichtsausdruck wurde zärtlich. „Hallo.“ 

„Hallo“, sagte er. Ich spürte ein ... Beben in der Macht, 
wenn Sie wissen, was ich meine. Ian war ganz still 
geworden. 

„Ich wusste nicht, dass du ... eine Veranstaltung hast“, 
sagte sie und deutete auf den Vorplatz, auf dem gerade das 
Zelt abgebaut wurde. 

„Ja“, sagte er, sonst nichts. Sie sahen einander an, und 
die Luft knisterte fast vor Spannung. 

„Hast du eine Minute Zeit?“, wollte sie wissen. 

„Sicher.“ Er drehte sich zu mir „Callie, wie ich sehe, 
kennen Sie einander schon, aber das ist Laura Pembers, 
meine Exfrau.“ 


Obwohl ich ganz ungezwungen mit Angie um das Gebäude 
herumlief, fand ich keine Stelle, an der ich Ian und Laura 
unauffällig belauschen konnte, ohne auf eine Leiter klettern 
und das Ohr an ein Fenster pressen zu müssen. Außerdem 
war auch nirgends eine Leiter zu entdecken ... 

Die letzten Gäste winkten und verließen die 
Veranstaltung. Ich küsste meine Nichten und schaffte es 
sogar, Seamus festzuhalten und zu küssen, auch wenn er 
allmählich in das Alter kam, in dem ihm diese Art der 
öffentlichen Zärtlichkeiten peinlich wurde. Seufzend setzte 
ich mich unter einem Birnbaum ins Gras und lauschte den 
leise rauschenden Blättern. Angie kam dazu und legte sich 
ebenfalls hin, wobei sie vornehm die Vorderpfoten kreuzte, 
als wäre sie die Königin von England. Ich streichelte ihr 
seidiges Fell, und sie belohnte mich, indem sie ihren Kopf 
auf meinen Schoß legte. 


Also. Ians Exfrau sah umwerfend aus, war freundlich und 
liebenswert und hatte einen hervorragenden Geschmack, 
was Accessoires betraf. An jenem Abend in der 
Damentoilette hatte ich das vage Gefühl gehabt, sie schon 
einmal gesehen zu haben, und nun wusste ich, warum. Ihr 
Foto stand immer noch in Ians Büro, auch wenn ihr Haar 
jetzt kürzer und dunkler war. Ich glaube, er ist noch nicht 
über seine Exfrau hinweg, hatte Carmella damals gesagt, 
als ich mir Ian ansehen wollte. Ian selbst hatte mir gesagt, 
er sei im Moment nicht auf eine Beziehung aus. Nun 
wusste ich also, was er das eine Mal gemeint hatte, als er 
sagte, ich müsse mich bei ihm nicht so ins Zeug legen. Es 
bedeutete nicht, dass er an mir interessiert war. Und das 
hatte er ja auch mehrere Male deutlich gemacht, oder? 
Taten sagten mehr als Worte. Er hatte mich nie berührt, 
außer einmal kurz, um mir in mein Kajak zu helfen. Er 
hatte nie geflirtet. Was hieß das schon, dass er heute 
Morgen gelacht hatte? Es war leicht, über mich zu lachen. 

Ich hörte, wie eine Tür geschlossen und dann ein Motor 
angelassen wurde. Als Laura auf meiner Höhe ankam, fuhr 
sie langsamer. Ich stand auf und winkte. „Nett, Sie 
kennenzulernen, Callie!“, rief sie. Angie bellte leise. 

„Gleichfalls“, rief ich zurück. Dann ging ich zum 
Gebäude. Ian stand auf dem Parkplatz, die Hände in den 
Taschen, und starrte finster ins Leere. 

„Hallo“, sagte ich, und er fuhr zusammen. 

„Hallo“, erwiderte er, ohne mich anzusehen. „Tut mir 
leid, ich habe die Creme vergessen. Kommen Sie mit.“ 

Ich folgte ihm in die Praxis und wartete, als er den Flur 
hinunterging. Wenige Sekunden später war er zurück, sein 
Jackett und die Krawatte über dem Arm und die Cremetube 
in der Hand. Er sah mich immer noch nicht an. 

„Alles in Ordnung, Ian?“, fragte ich vorsichtig. 

„Ja.” 

„Wollen Sie darüber reden?“, bot ich an. 

„Nein.“ 


„Okay. Tja, vielen Dank für die Creme. Noah wird sich 
freuen.“ 

Ich sah einen Muskel in seinem Unterkiefer zucken, dann 
sah er mich kurz an. „Sie wird heiraten.“ 

Ich biss mir auf die Lippe. „Das tut mir sehr leid.“ 

Er schüttelte den Kopf. „Nein, ist schon gut. Ich wusste 
es bereits ... Sie hat es mir vor über einem Monat 
geschrieben. Wir haben uns bloß eine Weile nicht 
gesehen.“ Er hielt inne. „Es ist gut, dass sie heiraten. Sie ... 
passen gut zusammen.“ Er zuckte wenig überzeugend mit 
den Schultern. „Fahren wir.“ 

Angie kam, sobald sie gerufen wurde, und sprang hinten 
in ITans Wagen, wo ein bequemer Filzkorb für sie aufgestellt 
war. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz. „Danke fürs 
Fahren.“ 

„Gern geschehen. Danke für den Tag. Es war sehr 
schön.“ 

Ich konnte erkennen, dass er in Gedanken woanders war. 
Ausnahmsweise schaffte ich es einmal, still zu sein. Der 
Herbst war in voller Pracht da. Die Wiesen leuchteten 
saftig grün, und schwarz-weiße Kühe standen aufgereiht 
am Zaun, wo man zur Velasquez-Farm abbog. 

Als wir vor Archenoah anhielten, sprach lan erneut, 
starrte dabei aber geradeaus durch die Windschutzscheibe. 
„Callie“, begann er und holte tief Luft. Er sagte nichts 
weiter, sondern atmete nur tief aus. 

„Ja, ITan?“, ermunterte ich ihn zaghaft (wie ich meinte). 
„Laura möchte, dass ich zu ihrer Hochzeit komme.“ Nun 
sah er mich an. 

„Aha.“ Er schwieg. „Und? Wollen Sie hingehen?“ 

„Nein“, antwortete er, „aber ich werde es wohl trotzdem 
tun.“ Er sah auf seine Hände. 

„Und wie fühlen Sie sich damit?“, fragte ich in einem 
Versuch als Hobbypsychologin. 

„Verdammt mies, Callie.“ 


Ich lachte kurz auf, weil die ehrliche und direkte Antwort 
mich überraschte. „Das würde ich auch.“ 

„Sie ist nächste Woche.“ 

„Das ist ... sehr bald.“ 

Er holte wieder tief Luft und presste die Kiefer 
aufeinander. „Würden Sie mitkommen?“, fragte er dann. 

Ach du meine Güte! Damit hatte ich nun wirklich nicht 
gerechnet. Natürlich wollte er eine Begleitung haben. Vor 
allem eine, die - ohne mich hier besonders loben zu wollen 
- hübsch und charmant war und außerordentlich schicke 
Schuhe besaß. „Natürlich komme ich mit“, sagte ich und 
sah es schon vor mir. Ich würde mit ihm flirten und 
hinreißend sein, wir würden tanzen, alle könnten sehen, 
dass er über Laura hinweg war ... „Sie dürfen auch 
vorgeben, ich sei Ihre Freundin, und ich werde ...“ 

„Nein!“ Er machte ein entsetztes Gesicht. „Ich will nicht, 
dass Sie sich als meine Freundin ausgeben“, fuhr er etwas 
ruhiger fort. „Ich ... ich will auch nicht, dass Sie das als 
Rendezvous betrachten.“ 

„Oh“, meinte ich ernüchtert. Schon war mein Plan dahin. 

Was wollte er eigentlich, eine Chauffeurin? 

„Kommen Sie einfach als meine ... gute Freundin.“ Er 
drehte sich wieder zu mir und sah mir in die Augen. 

Mein Herz schien eine Sekunde lang stillzustehen. Oh. 
Irgendwie war das ein großes, bedeutungsvolles Wort, 
wenn es von Jan kam. Seine gute Freundin. 
„Einverstanden“, flüsterte ich. „Es wäre mir eine Ehre.“ 

Ian griff in seine Tasche, zog ein zusammengefaltetes 
Papier heraus und reichte es mir. „Es ist in der Nähe von 
Montpelier“, sagte er. „Wir werden dort übernachten 
müssen, aber ich werde Ihr Zimmer natürlich bezahlen.“ 

„Oder wir nehmen eins zusammen“, entgegnete ich mit 
Blick auf die Einladung. „Sparen Geld. Wir könnten eine 
Pyjama-Party feiern. Beim Zimmerservice bestellen, Filme 
gucken, auf den Betten herumspringen.“ 


„Ich zahle Ihr Zimmer“, wiederholte er, aber da war es 
wieder, dieses kleine Lächeln in den Augen. 

Ich öffnete die Beifahrertür. „Also gut. Dann bis nächste 
Woche.“ 

„Es wird übrigens Abendgarderobe verlangt.“ 

„Oh, ich liebe Abendgarderobe!“, rief ich. „Ich habe ein 
fantastisches Kleid! Wie cool! Das wird ein Riesenspaß, 
Ian!“ Dann erinnerte ich mich daran, dass Ians armes Herz 
gebrochen war und seine Frau einen anderen liebte, und 
fügte schnell hinzu: „Nein, tatsächlich wird es ganz 
schrecklich und überhaupt kein Spaß.“ 

Ian verdrehte die Augen. „Ich weiß, ich werde es 
bereuen“, murmelte er. 

Ich stieg aus und zeigte mit dem Finger auf ihn. „Das 
werden Sie nicht, Ian. Dafür werde ich schon sorgen.“ 


15. KAPITEL 


‚Bronte, erzähl deiner Tante, warum du zum Schuldirektor 

gerufen wurdest“, forderte Hester ihre Tochter auf. Es 
war Mittwoch, und Hes und ich waren zur dritten und 
letzten Station der „Hurentour“ ins Elements bestellt 
worden. Ich hatte angeboten, meine Schwester abzuholen, 
da sie nicht gern im Dunkeln fuhr. 

Bronte seufzte und ließ sich in ihren Sessel zurückfallen. 
„Ich habe Shannon Dell erzählt, ich sei Barack Obamas 
uneheliches Kind. Und als sie mir nicht glaubte, habe ich 
gesagt, der Geheimdienst hätte ihre Telefonleitungen 
angezapft und wüsste, dass sie eine dumme Rotznase ist, 
die sich um ihre eigenen Sachen kümmern soll.“ Sie sah zu 
mir hoch. „Ich habe auch geflucht.“ 

Hester sah mich an und zog die Augenbrauen hoch. 

„Du hättest es weitaus schlechter treffen können als mit 
dem Präsidenten“, sagte ich und legte Bronte die Hände 
auf die Schultern. „Obwohl ich die Morgan-Freeman- 
Version auch sehr schön fand.“ 

„Callie!“, bellte meine Schwester. 

„Man darf aber nicht lügen, Bronte“, fügte ich hastig 
hinzu. „Tz, tz, tz.“ Sie grinste mich an. Von oben hörten wir 
Josephine wieder einmal einen nicht altersgerechten Song 
intonieren: Shakiras muntere Weise She-Wolf. „Sollen wir 
Josephines Musik in Zukunft zensieren?“, schlug ich vor. 

„Ich denke, da wird sie irgendwann rauswachsen“, 
meinte Hester. „All die verdammten Baby-Einstein-DVDs 
müssen sich doch irgendwann auszahlen. Ich habe 
Tausende von Dollars investiert!“ 

„Und ihr trefft heute eine von Großvaters Freundinnen?“, 
erkundigte sich Bronte wie beiläufig, während sie ihre 
Fingernägel studierte. Hester, die gerade einen Schluck 
Wasser genommen hatte, verschluckte sich. 

„Woher weißt du das?“, fragte ich sie. 


„Ich lausche und spioniere“, antwortete sie. 

„Meine Bewunderung wächst immer weiter“, murmelte 
ich. 

„Ja, das tun wir. Und wo wir schon davon sprechen. Lass 
uns losgehen, Hester. Ich brauche vorher noch einen 
Drink.“ Ich sah meine Nichte an. „Nur ein Glas Wein, 
natürlich, denn ich würde niemals betrunken Auto fahren. 
Auf gar keinen Fall. Und du auch nicht.“ 

„Ich bin dreizehn, Callie“, erwiderte sie geduldig. 
„Versuch mal, deine ... Predigten ein bisschen zu 
reduzieren, okay?“ Sie gab mir gnädig einen Kuss und 
polterte dann nach oben, um Josephine zu fragen, ob sie 
Eiscreme essen und Spongebob gucken wolle. 

„Sie ist ein wunderbares Mädchen“, sagte ich Hester, als 
wir zum Elements fuhren. 

„Ja, das ist sie“, stimmte Hester zu. „Aber diese Vater- 
Geschichte in der Schule ... das ist nicht das erste Mal. 
Letzten Monat war es Denzel Washington.“ 

Ich lachte. „Immerhin hat sie einen guten Geschmack.“ 

„Und ich habe ein Rendezvous“, platzte Hester heraus. 

„Oh, toll! Mit wem?“ 

„Louis.“ 

„Huh.“ Mir schauderte. Gut, ich hatte das irgendwie 
verursacht, indem ich Louis neulich zu ihr geschickt hatte, 
aber trotzdem fand ich die Vorstellung gruselig. „Viel 
Glück.“ 

„Jep.“ Sie sagte nichts weiter, also wechselte ich das 
Thema. „Was hältst du von dieser ... äh, ‚Hurentour‘?“ 

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Kommt mir 
ein bisschen vor wie Salz in die Wunde streuen. Du musst 
hier abbiegen.“ Sie deutete auf ein Straßenschild. 

„Ja, Hester, ich weiß. Ich wohne hier Ich habe den 
Großteil meines Lebens in dieser Stadt verbracht und gehe 
zwei Mal pro Woche im Elements essen.“ 

„Bei der Feuerwache dann links. Und warum hast du dich 
bereit erklärt, heute Abend mitzukommen?“ 


„Ich habe Angst vor Mom und mag ihr nicht 
widersprechen.“ 

„Mom ist harmlos wie ein Kätzchen“, meinte Hester. „Du 
hast ein ganz verdrehtes Bild von ihr ... Ich weiß nicht. Bei 
dir ist sie immer die Böse.“ 

„lja, und was ist mit deinem Bild von Dad?“, fragte ich 
zurück. Aus diesem Schwestern-Ding wächst man wohl nie 
heraus. Nein, hab ich nicht. Hast du doch! 

„Dad ist ein Mistkerl“, sagte sie ruhig. „Mom: schwanger. 
Dad: vögelt rum. Was gibt es da zu diskutieren?“ 

„Ich weiß“, murmelte ich. „Aber zweiundzwanzig Jahre 
sind eine lange Zeit für Buße.“ 

Wir gingen ins Lokal, wo Dave mich auf die übliche Weise 
begrüßte. „Callie! Du siehst unglaublich aus!“ Er fasste 
meine Hände und küsste mich auf die Wange, dann drehte 
er sich zu Hester. „Hester. Immer schön, dich zu sehen.“ 
Sie sah ihn böse an ... Dave war zwar schwul, aber immer 
noch ein Mann, und das reichte aus, um sie misstrauisch zu 
machen. 

„Hast du schon mit Damien gesprochen?“, erkundigte ich 
mich. 

„Nein, aber gestern habe ich eine sehr mysteriöse und 
romantische Karte erhalten“, antwortete Dave mit 
hintergründigem Lächeln, sodass er (seufz!) wie Clive 
Owen aussah. Wie unfair! Die Guten waren immer schwul 
oder verheiratet. Dann wurde er ernst und senkte seine 
Stimme zu einem Flüstern. „Sie sind hier. Eure Eltern und 
die ... andere Frau.“ 

Er führte uns zum Tisch, doch kurz bevor wir ihn 
erreichten, blieb ich wie angewurzelt stehen. 

Meine Eltern waren beide Anfang sechzig. Fred war ein 
Nachzügler gewesen - er kam eine Woche vor Moms 
vierzigstem Geburtstag auf die Welt. Doch selbst wenn man 
die Zeit um zwanzig Jahre zurückdrehte, musste Dads ... 
besondere Freundin mindestens ... herrje ... sehr, sehr alt 


gewesen sein. Im Moment war nicht zu erkennen, ob sie 
überhaupt noch lebte. 

Eine kleine, verhutzelte Frau saß - im Rollstuhl! - 
zwischen meinen Eltern. Mom wischte der Dame mit einer 
Serviette über das Kinn, und Dad tätschelte ihre mit 
Altersflecken übersäte Hand. Ihr dünnes, schütteres Haar 
wehte im Luftzug. 

„Auf keinen Fall geh ich da hin, verdammt“, flüsterte 
Hester, was in ihrem Fall geringfügig leiser als Schreien 
war. „Ich muss zur Toilette!“ Damit drehte sie sich um und 
ließ mich allein. 

„Callie, komm her zu uns“, sagte Mom und durchbohrte 
mich fast mit ihrem Laserblick. 

Ich machte den Mund wieder zu. Das war doch sicher ein 
Irrtum. „Äh ... ich ... tja, hallo!“, sagte ich, ganz der Vater, 
wenn es darum ging, gute Laune vorzutäuschen. „Mom! 
Dad! Hallo!“ Ich wandte mich an die Fremde, die 
tatsächlich doch lebte. „Ich bin Calliope Grey, Tobias’ 
Tochter.“ Ich wollte ihr die Hand schütteln, doch sie hob 
nur schwach den Arm und ließ ihn wieder auf den Tisch 
fallen, da jede weitere Bewegung offenbar zu anstrengend 
war. 

„Ist das ... Seid ihr ...?“, raunte ich meinen Eltern zu. 

„Was hat sie gesagt?“, fragte die alte Dame mit dünner, 
brüchiger Stimme. 

Das war der Seitensprung meines Vaters? Du meine 
Güte! 

„Callie ist meine Tochter“, sagte Dad laut. „Callie, das ist 
Mae Gardner.“ 

„Freut mich, Sie kennenzulernen“, log ich. 

„Oh, mir geht es gut, meine Liebe.“ Sie lächelte - zahnlos 
-, und ich biss mir auf die Lippe. Ich sah zu meiner Mutter. 
Sie erwiderte kühl meinen Blick. Es war nicht zu erkennen, 
was sie dachte. 

„Ich habe mich ja so gefreut, von dir zu hören“, sagte 
Mae und drehte ihren Kopf mit einiger Anstrengung zu 


meinem Vater. „Um ehrlich zu sein, kann ich mich nicht 
mehr an dich erinnern, aber es ist schön, einmal 
rauszukommen. Die meisten meiner Freunde sind 
schließlich schon gestorben. Mein Enkel hat mich 
hergefahren. Er hat gerade den Führerschein gemacht und 
ist wunderbar gefahren! Ganz ohne Unfall!“ 

„Das ist toll“, sagte ich nach einem kurzen Moment, da 
Mom und Dad sich schweigend anstarrten und Hester 
anscheinend gar nicht mehr zurückkam. Ach, da stand sie, 
winkte und deutete auf ihr Handy, weil eine Patientin sie 
angeblich brauchte. „Ist er auch hier?“ 

„Ist wer hier, meine Liebe?“ 

„Ihr Enkel.“ 

„Er sitzt im Wagen. Er hat so ein niedliches kleines 
Spielzeug, eine sprechende Kamera oder Radio oder so 
etwas. Er kann damit fotografieren und auch schreiben. Ist 
das nicht bemerkenswert?“ 

„Oh ... ja“, sagte ich. „Die moderne Technik ist schon 
erstaunlich. Also, hm ... wie alt sind Sie, Mae, wenn ich das 
fragen darf?“ 

„Ich bin fünfundachtzig. Und ich habe Ihren Vater ... Er 
ist doch Ihr Vater, sagten Sie?“ Ich nickte. „Nun, wir haben 
uns vor langer, langer Zeit einmal kennengelernt. Und wir 
hatten Spaß, nicht wahr, Lenny?“ 

„Ich bin Tobias“, korrigierte mein Vater freundlich. 

„Oh, ja? Ich weiß nicht, warum ich Lenny gesagt habe. 
Ach ja, ich hatte mal einen Cousin, der Lenny hieß. Er hat 
im Zweiten Weltkrieg gekämpft, im Pazifik, und ich habe 
ihm immer Kekse geschickt.“ 

Nach dieser umfassenden Information schlief Mae 
schlagartig ein, wobei ihr das knochige Kinn auf die Brust 
sank. Keiner von uns sagte etwas. Mae gab einen kleinen 
Schnarcher von sich, der uns versicherte, dass sie noch 
lebte. 

„Ich kann nicht glauben, dass du mich mit einer alten 
Frau betrogen hast“, zischte meine Mutter. 


„Damals war sie noch nicht so alt“, entgegnete Dad 
schwach. 

„Kind ist anwesend, bitte nicht streiten“, warf ich mit 
gedämpfter Stimme ein, da ich unseren Gast nicht wecken 
wollte. 

„Kümmere dich um deinen eigenen Kram, Callie“, sagte 
Mom. 

„Ihr habt mich doch herbestellt! Und wo ist unser 
Kellner? Könnte ich bitte etwas Alkoholisches haben? Ich 
könnte jetzt auch gemütlich zu Hause sitzen und die 
Hochzeits-Show sehen ...“ 

„sei still, Callie. Tobias. Erklär mir das bitte. Erst diese 
Hippie-Tante, dann eine Blinde, und nun ... Bette Davis! 
Was, zum Teufel, soll ich davon halten?“ 

„Wenigstens haben die mich gebraucht!“, sagte Dad und 
lehnte sich abrupt vor. „Im Gegensatz zu dir, Eleanor.“ 

„Ach, richtig. Jetzt ist es also meine Schuld“, sagte Mom 
verächtlich. 

Mae zuckte im Schlaf. „In der linken Schublade“, sagte 
sie, ließ den Kopf zur anderen Seite fallen und schnarchte 
weiter. 

„Nein, es ist nicht deine Schuld. Natürlich nicht“, 
erwiderte Dad mit sanfterer Stimme. „Ich habe etwas 
Furchtbares getan, Eleanor. Ich habe unser Ehegelübde 
gebrochen und dich verletzt.“ Seine Stimme wurde fester. 
„Ich habe das zugegeben und mich nun schon seit 
Jahrzehnten dafür entschuldigt, und ich habe dir immer 
wieder gesagt, dass ich alles tun würde, um es 
wiedergutzumachen ... was ich meiner Meinung nach 
bewiesen habe, indem ich diese Frauen wieder in unser 
Leben gezerrt habe.“ 

Mom sagte nichts. Sie umklammerte den Stiel ihres 
Weinglases und saß mit angespannten Schultern, was 
immerhin bewies, dass sie zuhörte. 

„Aber vielleicht solltest du auch etwas Verantwortung 
dafür übernehmen, Ellie“, fuhr Dad fort. „Von dem Moment 


an, da wir nach Georgebury zogen, war ich nur noch so 
etwas wie ... ein Anhängsel.e Du hattest den 
Familienbetrieb, du hattest die Mädchen, du hattest deine 
Arbeit, und wenn ich abends mal nach Hause kam, war ich 
einfach nur jemand, der deine Routine 
durcheinanderbrachte. Du konntest es gar nicht erwarten, 
dass ich wieder losfuhr!“ 

„Nein, Dad, das hat keiner gedacht“, unterbrach ich. „Wir 
haben uns immer gefreut, wenn du nach Hause kamst.“ 

„Sei still, Callie.“ 

„Warum gehe ich nicht einfach an die Bar und trinke 
etwas?“, schlug ich vor. 

„Bleib, wo du bist“, befahl Mom. „Vielleicht brauchen wir 
dich, wenn sie wieder aufwacht.“ Sie warf Dad einen 
eisigen Blick zu. „Und so war es wirklich nicht, Tobias.“ 

„Ach nein?“, fragte er bitter. „Callie, hast du dich je 
vernachlässigt oder nicht beachtet gefühlt, weil deine 
Mutter sich nur um ihre Toten kümmerte und perfekte 
Beerdigungen inszenierte und jeden hätschelte und 
tröstete außer ihren Ehemann und die Kinder? Hast du das, 
Pudelchen?“ 

„Ich möchte von meinem Recht Gebrauch machen, die 
Aussage zu verweigern“, sagte ich und winkte Dave. 
„Könntest du mir bitte etwas zu trinken bringen, Dave? 
Groß und mit viel Alkohol?“ Dave verzog das Gesicht, da er 
verständlicherweise keine Lust hatte, sich dem Tisch zu 
nähern. 

„Das hat sie, Eleanor“, sagte mein Vater. „Auch Hester, 
und ich bin sicher, Freddie ebenfalls. Was mich betrifft, 
Ellie ...“ Meinem Vater brach die Stimme. „... es war, als 
würdest du mich gar nicht kennen.“ Seine Augen füllten 
sich mit Tränen. 

„Ich kannte dich immerhin genug, um von dir schwanger 
zu werden“, entgegnete Mom, aber sie klang nicht mehr so 
eisig wie Zuvor. 


„Ja. Das war der erste Sex nach eineinhalb Jahren 
Pause.“ Ich schloss die Augen und wünschte, irgendwelche 
Außerirdische würden mich auf der Stelle entführen. „Und 
ich war so glücklich über ein neues Baby“, fuhr Dad fort. 
„Aber du nicht, oder? Für dich war es nur eine große Last.“ 

Mom blinzelte. „Ich war neununddreißig, Toby.“ 

So hatte sie ihn schon sehr, sehr lange nicht mehr 
genannt. 

„Es war ein Baby, Ellie. Unser Baby. Aber jedes Mal, 
wenn ich das Thema ansprach, wenn ich einen Namen 
vorschlug oder dass wir vorher vielleicht noch einmal 
Urlaub machen könnten, hast du mich nur verächtlich 
angesehen und das Zimmer verlassen.“ 

„Ich liebe Freddie“, sagte Mom beinahe flehend. 

„Ich weiß. Aber du hast aufgehört, mich zu lieben. Ich 
weiß nicht, wann es passierte, aber so war es, und egal, 
wie sehr ich mich bemühte - ich konnte dich nicht wieder 
dazu bringen, mich zu lieben. Und ja, ich hatte drei One- 
Night-Stands, und es tut mir leid, es tut mir ganz 
schrecklich leid, aber allmählich bin ich es auch leid, 
deswegen immer noch zu leiden.“ Mein Vater sah 
verzweifelt aus. „Ich wollte gebraucht werden. Ich wollte 
beachtet werden, und ich war ein Idiot, und ich würde es 
gern ungeschehen machen, wenn ich könnte, ich würde 
mein Herz rausreißen, wenn du mir dann vergibst, Eleanor, 
aber bitte denk mal darüber nach, dass es nicht ohne einen 
Hintergrund passiert ist.“ 

Meine Mutter schwieg und starrte meinen Vater mit 
großen Augen an. 

Dad stand auf. „Tut mir leid, Pudelchen“, sagte er und 
wischte sich über die Augen. 

In diesem Moment kam ein junger Mann an unseren 
Tisch. „Hey. Seid ihr mit Goggy jetzt fertig?“ 

Meine Eltern schwiegen. „Äh ... ja. Das sind wir. Sie ist 
reizend“, sagte ich und zuckte innerlich zusammen. 
„Brauchen Sie Hilfe, um sie ins Auto zu bekommen?“ 


„Nein, es geht schon. Danke, dass Sie sie eingeladen 
haben. Normalerweise geht sie um sieben ins Bett. Das war 
eine große Sache für sie.“ 

Er schob seine schlafende Großmutter aus dem Lokal. 
Mein Vater folgte ihm ohne ein weiteres Wort, und ich sah 
ihm nach, wie er mit zusammengesunkenen Schultern 
hinausging. Dann drehte ich mich zu meiner Mutter um. 
„Alles okay, Mom?“ 

Meine Mutter blinzelte und schluckte schwer. „Ja, mir 
geht’s gut, Callie.“ 

Wenn „gut“ aussah wie „geohrfeigt“, dann ging es ihr 
wohl gut. Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, nahm 
ich ihre Hand und drückte sie. Sie drückte dankbar zurück. 

„Wo ist sie hin? Wo ist Dad?“, rief Hester. „Tut mir leid 
wegen des Anrufs. Hab ich was verpasst?“ 

„Jetzt nicht, Hes“, sagte ich. „Komm mit, Mom. Wir 
bringen dich nach Hause.“ 

„Ich hab noch nicht mal was gegessen“, protestierte 
Hester. 

„Dann bestell eine Pizza“, zischte ich. „Wir gehen jetzt.“ 
Ich setzte Hester bei sich zu Hause ab und versprach, mich 
später zu melden. Dann brachte ich Mom nach Hause. 
Fred, der sich gerade eine Dose Bier aufgemacht hatte, 
stellte sie ab, als wir ins Foyer kamen. 

„Alles in Ordnung, Mom?“, fragte er mit besorgtem Blick. 
Es war faszinierend, wie sehr seine dunklen Augen denen 
unseres Vaters glichen. 

„Das war ein harter Abend“, sagte Mom leise und 
tätschelte abwesend seine Schulter Sie ging in den 
Ruheraum und setzte sich in die hinterste Stuhlreihe. 

„Was ist passiert, Callie?“ Ich gab Fred flüsternd eine 
Kurzfassung der Ereignisse. 

„Armer Dad“, sagte er und sah zu unserer Mutter. „Und 
arme Mom.“ 

„Du sagst es“, murmelte ich. „Sie sah aus, als hätte er sie 
geschlagen. Und Daddy ... Fred, er hat geweint.“ Nun 


kamen auch mir die Tränen. 

„Jetzt fang du bloß nicht auch noch an“, sagte Fred und 
klang sehr nach Noah. „Zweiundzwanzig Jahre geschieden, 
und sie schaffen es immer noch, dass ihre Kinder sich 
schlecht fühlen. Komm schon.“ Er nahm mich kurz in den 
Arm. „Mom? Willst du gebackenen Käse?“ 

„Gern“, antwortete sie nach einer Minute. 

„Fahr ruhig“, sagte mein Bruder. „Ich mach das schon.“ 

„Danke, Kleiner.“ Ich küsste ihn auf die stachlige Wange. 
Es war ein komisches Gefühl, dass mein kleiner Bruder sich 
jetzt rasieren musste. Und noch komischer war, dass er 
sich wie ein Erwachsener benahm. 

Ich fuhr zu meinem Vater, doch sein kleines Haus lag im 
Dunkeln, und er antwortete nicht auf mein Klopfen. Ich 
setzte mich ein oder zwei Minuten lang auf die Veranda. 
Hier wohnte er, seit er damals ausgezogen war - er hätte es 
sich gut leisten können, das Haus zu kaufen, doch das tat 
er nicht. Aus einem Baum rief ein Käuzchen, und die Luft 
war kühl und roch nach bevorstehendem Regen. Unter 
anderen Umständen wäre es gemütlich gewesen. Unter 
diesen war es einsam. Seufzend stand ich auf und ging zum 
Wagen zurück. 

Eine halbe Stunde später saß ich in meinem 
Schaukelstuhl und wartete auf den Zauber. Dazu aß ich 
lustlos ein bisschen fertig gekauften Kirschkuchenteig. 
Komm schon, Stuhl, dachte ich. Wirke! Ich dachte an die 
Werbung aus meiner Jugend ... Meister Proper kam, 
zauberte die Wohnung sauber, und die Hausfrau strahlte. 
Heute würde sie die freie Zeit vielleicht nutzen, um sich ein 
tolles Bad zu gönnen. Ich hatte eine tolle Badewanne, 
benutzte sie aber nie. Nein, ich brauchte den Stuhl. Meinen 
„Glücklich bis ans Ende aller Tage“-Stuhl. Doch „Glücklich 
bis ans Ende aller Tage“ schien in letzter Zeit nicht mehr 
allzu oft zu passieren. 

Ich schloss die Augen und lehnte den Kopf an das glatte 
Holz. Manchmal kam ich mir in meinem Leben vor wie in 


dem Märchen, wo einer das Mehl in der Scheune 
zusammenfegen soll und es immer wieder 
durcheinanderwirbelt. Ich wollte es unbedingt schaffen, 
damit ich die Belohnung bekäme und jeder mich liebte. 
Aber an manchen Tagen war mein Optimismus wie ein 
schlecht sitzender Wollmantel - schwer und unbequem. 

Bowie jaulte kurz auf, dann hob er den Kopf und leckte 
meinen Knöchel. „Danke, Bowie“, flüsterte ich. „Du bist der 
Beste.“ 

Egal, wie sehr ich mich bemühte - ich konnte dich nicht 
wieder dazu bringen, mich zu lieben. 

Das letzte Mal, das ich meinen Vater weinen gesehen 
hatte, war kurz vor meinem achten Geburtstag gewesen, 
als er auszog. Hester war in ihrem Zimmer, sie hatte seit 
Wochen nicht mehr mit ihm gesprochen, und Mom war im 
Keller mit einer Leiche beschäftigt, sodass ich die Einzige 
war, die meinen Vater verabschiedete. 

„Ich sehe dich am Mittwoch, mein Häschen‘“, rief er die 
Treppe zu meiner Schwester hinauf. Seine Stimme brach. 

„Nenn mich nie wieder so!“, kreischte Hester, selbst 
durch die geschlossene Tür deutlich vernehmbar. 

Dad zuckte zusammen, dann wandte er sich an mich. „Es 
wird sich nicht viel ändern, Pudelchen“, log er. Er stand im 
Flur, umgeben von seinen Koffern. „Ich wohne nur ein paar 
Straßen weiter.“ Er lächelte, aber es war ein schreckliches 
Lächeln, weil es gar keins war, sondern nur eine Grimasse, 
die sein Kind täuschen sollte. 

„Ja, ich weiß, Daddy. Ich mag dein neues Haus“, log ich 
zurück. 

„Geh jetzt spielen“, sagte er, und ich wusste, er wollte 
nicht, dass ich ihn weggehen sah. Er drückte mich so fest, 
dass es wehtat, dann schob er mich sanft in Richtung 
Treppe. 

Ich konnte nicht anders. Ich stellte mich an mein Fenster, 
ein Hello-Kitty-Kissen auf den Mund gepresst, und 
beobachtete schluchzend, wie mein Vater gebeugt und 


weinend zu seinem Auto ging und die Koffer in den 
gähnenden Kofferraum lud, der sie verschlang. Dann sah er 
zum Haus zurück, und ich ließ das Kissen fallen und 
drückte meine Hand gegen die Scheibe. Ich zwang mich zu 
lächeln, ein nettes Lächeln, ein echtes, damit mein Vater 
nicht mit dem Bild seiner weinenden Tochter vor Augen 
wegfahren musste. 

Und danach hatte er immer den George-Clooney-Iypen 
gegeben ... fest entschlossen, Spaß zu haben, wenn wir da 
waren, auch wenn Hester schmollte oder Freddie später 
anstrengend wurde. In Gegenwart meiner Mutter gab er 
den reumütigen Schurken, und sie reagierte mit eisiger 
Verachtung. So verstrichen die Jahre, und ich hatte 
angenommen, es ginge ihm einigermaßen gut. Nie hätte 
ich gedacht, dass er immer noch so viel Kummer mit sich 
herumtrug. So viel Einsamkeit. 

Ich griff neben dem Stuhl nach meiner Handtasche, holte 
mein Handy heraus und drückte Dads Nummer Der 
Anrufbeantworter sprang sofort an. „Hallo, Daddy“, sagte 
ich nach dem Piep. „Ich wollte nur sagen, dass ich dich lieb 
habe. Und du bist ein großartiger Vater. Außerdem hätte 
ich morgen Abend Zeit zum Bowlen, okay? Ich hab dich 
lieb.“ 

Egal, wie sehr ich mich bemühte - ich konnte dich nicht 
wieder dazu bringen, mich zu lieben. 

Die Worte trafen einen Nerv. Offensichtlich hatten mein 
Vater und ich mehr gemeinsam als blitzende braune Augen 
und Grübchen. War es nicht das, was ich auch bei Mark 
versuchte? Ich hatte mich mächtig angestrengt, damit er 
mich beachtete, und als er es tat, strengte ich mich noch 
mehr an, um perfekt zu sein. Selbst nachdem er unsere 
Beziehung beendet hatte, strengte ich mich weiter an. 
Versuchte, fröhlich zu sein, optimistisch, meine wahren 
Gefühle nicht zu zeigen, ihm keine Schuld zu geben und 
nicht zu leiden, während Tag für Tag, Woche für Woche, 
seine Unverbindlichkeit mein Herz zerfraß. 


Manchmal war es verdammt anstrengend, ein Optimist 
zu sein. 

Eine Sekunde lang verspürte ich das Bedürfnis, Ian 
anzurufen, weil ich irgendwie das Gefühl hatte, er würde 
mich verstehen. Dann fiel mir ein, dass auch er ein 
gebrochenes Herz hatte, um das er sich kümmern musste. 
Seufzend stellte ich die Schüssel mit Teig auf den Boden, 
damit Bowie sie leer fressen konnte. Er wedelte dankbar 
mit dem Schwanz. Da mir nichts Besseres zu tun einfiel, 
wusch ich ab und ging ins Bett. Ich streichelte Bowies 
dichtes Fell, bis wir beide eingeschlafen waren. 


16. KAPITEL 


Am nächsten Tag sah alles schon besser aus - es tat immer 

gut, eine Nacht über etwas zu schlafen. Das war gestern 
ja geradezu Weltuntergangsstimmung gewesen, puh! 
„Keine Betty Bitter mehr“, informierte ich Bowie, der fest 
zusammengerollt auf seiner Bettseite lag. „Und keine Terry 
Trübsal. Die habe ich heute Nacht im Traum ermordet. 
Heute ist ein neuer Tag, Bowie, mein Hübscher!“ Mein 
Hund leckte mir zustimmend über das Gesicht. Unter der 
Dusche sang ich, Bowie stimmte ein, dann zog ich ein 
keckes rosa Kleid an, kombinierte es mit meinen schicken 
grauen Pumps, machte Pfannkuchen für Noah und gab ihm 
zum Abschied einen Kuss auf die Wange. 

In der Arbeit stieg meine Stimmung weiter. Muriel war 
nach Kalifornien gereist, zu irgendeinem Meeting bei BTR, 
das sie nicht versäumen durfte. Ohne sie herrschte in der 
Agentur dieselbe freundschaftlichlockere Atmosphäre wie 
früher; Damien versprühte seinen galligen Charme und 
kam in mein Büro, um von seiner fröhlichen Versöhnung 
mit Dave zu berichten (es war die fünfte). Fleur erzählte 
mir eine lustige Geschichte über ihre letzte Verabredung 
mit irgendeinem Blödmann. In der Grafikabteilung 
unterhielten Pete und Leila sich in ihrer Wolfskindsprache 
und lachten über Witze, die niemand verstand, worüber 
wiederum wir lachen mussten. 

„Die Agentur bleibt morgen geschlossen“, kündigte Mark 
am Nachmittag an. „Die Yankees spielen im Fenway Park 
gegen die Red Sox, und obwohl ich mein Haus verpfänden 
musste, um für alle Karten zu bekommen, seid ihr es mir 
wert!“ 

Jubel brach aus, auch wenn Karen der einzige echte 
Baseball-Fan unter uns war. Ausflüge wie diesen hatte 
Mark seit der Gründung seiner Agentur immer wieder 
einmal organisiert. Einmal waren wir einen ganzen Tag 


lang bei Ben & Jerry’s gewesen (himmlisch, sage ich 
Ihnen!), und einmal waren wir Skifahren gegangen (besser 
gesagt: Mark und Karen waren Ski gefahren, während wir 
anderen in einer hübschen Hütte gesessen und getrunken 
hatten). Im Bostoner Fenway-Stadion waren wir auch schon 
einmal gewesen, und es hatte riesigen Spaß gemacht. 

Nach der Arbeit fuhr ich beim Bestattungsinstitut vorbei. 
Mom verlor kein Wort über das Bette-Davis-Debakel und 
ich auch nicht. Sie und Louis ergötzten sich 
gemeinschaftlich an ihrer hervorragenden Arbeit an einem 
Mann, der einen Unfall mit einer Holzschreddermaschine 
gehabt hatte (mehr muss ich nicht sagen, oder?), und ich 
blieb, solange ich das ertragen konnte. Dann gab ich 
meiner Mutter einen Kuss und überließ die beiden wieder 
ihrer Arbeit. Zu Hause kochte ich Abendessen für Noah, 
rief meinen Dad an und begab mich eine Stunde später ins 
Bowling-Center. 

„Pudelchen!“, rief Dad, als er mich sah. Er hatte wieder 
seine George-Clooney-Identität angenommen. 

„Hallo, Daddy.“ Ich gab ihm einen extradicken Kuss auf 
die Wange. 

„Was siehst du hübsch aus!“ Ich lächelte und drehte mich 
herum. Wenn er George Clooney war, dann war ich Audrey 
Hepburn (gut, eine etwas rundlichere Audrey Hepburn) mit 
niedlichem Pferdeschwanz, Caprihose und weißer Bluse, 
die in der Taille geknotet war. „Stan, sieht meine Tochter 
nicht umwerfend aus?“, fragte Dad seinen Freund, der sich 
zu uns gesellte. 

„Absolut umwerfend“, sagte Stan und zwinkerte mir zu, 
während er fast ehrfürchtig seine Bowlingkugel aus der 
Tasche holte. 

„Geht es dir gut, Daddy?“, erkundigte ich mich. 

„Natürlich“, antwortete er. „Manchmal tut es gut, wenn 
man sich etwas von der Seele reden kann. Aber deine 
Mutter pflegt ihr Image als Märtyrer-Exfrau wohl schon zu 
lange. Ich hatte gehofft, dass sich da vielleicht irgendetwas 


ändert. Ich habe mein Bestes gegeben. Aber es ist wohl so, 
wie es ist .... que sera, sera ...“ Das Letzte sang er, nahm 
dazu meine Hand und wirbelte mich herum. „Jetzt komm, 
hübsche Frau. Zeig mal, ob du ein paar Pins umwerfen 
kannst.“ 

Ich wählte eine glitzernde Kugel (die meine 
Persönlichkeit unterstrich) und rollte sie mit großem 
Enthusiasmus und null Talent. Dad grinste und legte den 
Arm um meine Schultern, während wir gemeinsam 
beobachteten, wie die Kugel unabwendbar in die Rinne 
kullerte. 


Am nächsten Abend saßen wir gegen fünf allesamt in 
Karens Minivan qgequetscht und hielten Würstchen, 
Popcorntüten und Bierdosen in den Händen. „Diese blöden 
Yankees!“, fluchte Karen und hupte, während wir zwischen 
all den anderen Autos aus Boston hinausfuhren. „Was für 
eine Verschwendung dieser fantastischen Sitzplätze, Mark. 
Elf zu zwei, das darf einfach nicht sein!“ 

„Ich fand es keine Verschwendung“, meinte Damien. 
„Dieser Jeter hat von allen Baseballspielern den schönsten 
Hintern. Undich habe das Gerücht gehört, er sei schwul.“ 

„Er ist kein bisschen schwul“, erwiderte ich. „Er hat 
eindeutig Hetero-Wellen ausgesandt, als er mich ansah.“ 

„Iraäum weiter“, sagte Damien. „Er hat mich angesehen.“ 

„Wir können ja um ihn kämpfen“, schlug ich vor. 

„Da würdest du gewinnen“, sagte Mark und lächelte, 
während er sein iPhone überprüfte. 

Ja. Mark und ich saßen direkt nebeneinander. Pete und 
Leila, die bereits ineinander verschlungen waren, hatten 
die hintersten Sitze erstürmt, und den Geräuschen nach zu 
urteilen, knutschten sie heftig. Damien wurde 
passenderweise im Auto schlecht, also saß er immer ganz 
vorn. Was für Fleur, Mark und mich bedeutete, dass wir die 
zweite Reihe belegen mussten, und natürlich durfte Mark 
zwischen uns zwei Frauen sitzen. 


„Das war ein schöner Tag, Mark“, sagte ich. „Danke.“ 

„Ja, vielen Dank. Super Idee“, beeilte auch Fleur sich zu 
sagen. 

Mark steckte sein Handy in die Tasche zurück. „Es ist 
schön, mit meinen Leuten zusammen zu sein.“ Er sah mich 
mit seinen dunklen Augen an, lächelte sein schiefes 
Lächeln und zwinkerte. 

Ich spürte mein Gesicht warm werden, und um die Röte 
zu verbergen, drehte ich den Kopf und sah auf die 
Commonwealth Avenue hinaus. Mark lachte leise. 

Zwanzig Minuten später lag sein Kopf auf meiner 
Schulter, und sein weiches, gelocktes Haar kitzelte meine 
Wange. 

„Wie Männer ständig überall schlafen können, wird mir 
immer ein Rätsel bleiben“, sagte Fleur und rutschte auf 
ihrem Platz hin und her. Der Minivan trug seinen Namen 
nicht ohne Grund. 

„Alles klar bei dir, Callie?“, erkundigte sich Karen mit 
Blick in den Rückspiegel. 

Alle im Wagen wussten von meiner Schwärmerei für den 
Chef. Und alle waren nett genug, es nicht weiter zu 
erwähnen, auch wenn Fleur kritisch eine Augenbraue hob. 
„Alles bestens. Wenn es unbequem wird, schubs ich ihn 
einfach beiseite“, antwortete ich leichthin. 

„Ich werde ihn mächtig schubsen, wenn er sich nicht von 
Muriel verabschiedet“, brummte Damien. 

„Hör auf.“ 

„Nein, im Ernst“, fuhr Damien fort und drehte sich zu mir 
um. „Sie ist eine selbstgefällige, hinterhältige Ziege“, sagte 
er im Flüsterton. Fleur horchte auf und beugte sich vor, um 
mitzuhören. 

„Damien. Lass es“, sagte ich. „Was, wenn Mark dich hört? 
Was, wenn Gott dich hört und einen schwarzen Strich 
neben deinen Namen malt? Okay? Also hör auf.“ 

„Ich hasse moralische Menschen“, erwiderte Damien und 
drehte sich wieder nach vorn. „Du bist langweilig.“ 


„Ich sage Dave, dass du gemein zu mir warst“, konterte 
ich grinsend. „Du weißt ja, dass dein Freund mich 
vergöttert.“ 

Er drehte sich um und verzog sein sonst leicht 
überheblich wirkendes Gesicht zu einem breiten Lächeln. 
„Danke, dass du mir da geholfen hast.“ 

„Keine Ursache. Kauf mir einfach was Nettes.“ 

„Abgemacht.“ 

Und dann war ich wieder allein, gewissermaßen, atmete 
den Duft von Marks Shampoo ein und ermahnte mein Herz, 
vernünftig zu bleiben. 


Am Samstag musterte ich gerade meine riesige Sammlung 
außergewöhnlicher Schuhe und überlegte, ob sieben Paar 
für eine Übernachtung wohl zu viel wären, als Noah die 
Treppe heraufbrüllte. 

„Hast du mal ’ne Minute Zeit?“, rief er. „Ich brauche 
Hilfe in der Werkstatt.“ 

„Sofort“, rief ich zurück und sah auf die Uhr. Um zwei 
wollte Ian kommen, und es war erst Viertel nach zwölf, also 
ging ich hinunter. Bowie folgte mir leichten Schrittes und 
sah zu mir auf, als wäre ich die faszinierendste Frau der 
Welt. Oder als würde ich ihm gleich ein Stück Schinken 
geben, was wohl wahrscheinlicher war. 

Noah arbeitete an einem Seekajak, lang und schön, mit 
rasiermesserscharfem Kiel und schmalem Rumpf. Für mich 
sah es aus wie ein Selbstmordgerät, aber jedem das Seine. 

„Okay, schieb das einfach da an der Seite entlang“, wies 
Noah mich an und reichte mir ein Stück Mahagoniholz an, 
das so lang war, dass es zitterte. 

„Normalerweise verzierst du deine Kajaks aber doch 
nicht, oder, Noah?“ 

„Nein. Aber dieser Flachländer will, was er will, und er 
war blöd genug, mir dafür dreitausend extra zu zahlen, also 
mach ich’s. Können wir jetzt aufhören zu quatschen und 
arbeiten?“ 


„Ja, Noah. Aber vergiss nicht, dass ich gleich zu einer 
Hochzeit fahre und noch nicht gepackt habe.“ 

Ian hatte mir gestern Abend eine E-Mail mit dem 
geplanten Ablauf geschickt, eine ganz nüchterne Liste mit 
Informationen. Wir würden im Capitol Hotel übernachten, 
einem hübschen alten Haus, das ich sogar mal als 
Werbekunden betreut hatte. (Elegant wie früher 
komfortabel wie heute.) Ich war froh, dass Ian genau dieses 
Hotel ausgewählt hatte ... nicht, dass es in unserer 
Landeshauptstadt viel Auswahl gegeben hätte. Montpelier 
lag nur eine Stunde von Georgebury entfernt, aber wenn 
Ian mich in einem Luxushotel unterbringen wollte, würde 
ich es ihm nicht ausreden. Kommen Sie einfach als meine 
gute Freundin. Ich musste schmunzeln. Oh ja. Ich würde 
eine großartige Freundin sein. 

„Wer wird mir eigentlich was zu essen machen, wenn du 
weg bist?“, wollte Noah wissen. 

„Niemand. Ich werde morgen nach Hause kommen und 
dein ausgezehrtes, dünnes Skelett am Küchentisch 
vorfinden, wo es auf Essen wartet. Ach, wenn du doch nur 
gehen könntest oder sprechen oder das Telefon benutzen 
oder dir selber etwas kochen ... Moment mal! Das kannst 
du ja alles!“ 

Noah brummte, aber unter seinem weißen Bart lauerte 
ein Lächeln. „Du bist ein ganz schöner Klugscheißer, weißt 
du das?“ 

„Oh, ‚Heilige‘ höre ich oft, vor allem, wenn sie erfahren, 
dass ich mit dir zusammenwohne“, erwiderte ich. „Aber 
Klugscheißer - nein.“ 

„Vielleicht hörst du nur nicht richtig hin“, knurrte er. 
„Jetzt halt das mal fest, Süße. Gut. Das dauert jetzt einen 
Moment.“ 

Ich blickte zur Wanduhr ... 12:30. Ich hatte also noch 
genug Zeit. 

Noah hämmerte, fluchte, hüpfte (heute mal wieder 
einbeinig), fluchte. Es war lange her, seit ich ihm das letzte 


Mal in der Werkstatt geholfen hatte, und es war schön - 
der Geruch von Holzfeuer und Kiefern, mein Großvater, der 
anerkennend nickte und unzusammenhängende Töne pfiff. 
Die Zeit schien hier stillzustehen, da sich so wenig über die 
Jahre geändert hatte. Seit wir klein waren, hatte Noah uns 
hier immer mal wieder arbeiten lassen. Er war ein guter 
Lehrer, konnte erklären, wie Holz zusammenpasste und 
warum er etwas auf bestimmte Weise machte. Ich hatte 
mich immer sicher gefühlt, wenn ich bei ihm in der 
Werkstatt war. Und tat es heute noch. 

Ich sah wieder auf die Uhr. 12:47. 

„Gib mir mal eine Schraubzwinge, Schätzchen“, bat 
Noah, der heute außergewöhnlich guter Laune war. Ich 
ging an seine Werkbank und wühlte zwischen den 
Werkzeugen herum, bis ich die Zwinge fand. 

„Gut, und jetzt halt das wieder fest“, sagte er. Wir 
arbeiteten jetzt an der anderen Seite des Kajaks, und nach 
ein paar Minuten begannen meine Hände zu kribbeln, weil 
ich sie nicht bewegen durfte. Dann musste ein Stück Holz 
geschliffen werden, und ich gehorchte. Nach einer Weile 
sah ich wieder auf die Uhr. 12:51. Das konnte nicht sein. 

„Noah? Ist deine Uhr kaputt?“, fragte ich, während ich 
wieder ein Stück Holz an Ort und Stelle hielt. 

„Oh, ja. Schon eine Weile.“ 

„Wie spät ist es? Ich muss packen! Ich hab noch nicht 
mal geduscht!“ 

Er zog seine Taschenuhr heraus. „Fünf vor zwei.“ 

„Noah! Ich muss los! Ian kommt in fünf Minuten! Kannst 
du nicht Freddie anrufen, dass er weitermacht?“ 

„Du kannst jetzt nicht einfach gehen, Callie! Ich bin fast 
fertig.“ 

„Aber ich muss ...“ 

„Sei still, Kind! Wenn du jetzt loslässt, muss ich noch mal 
von vorn anfangen, und das willst du doch nicht, oder?“ 

„Ich will aber auch nicht zu spät dran sein ...“ Ich brach 
ab, als Bowie plötzlich losbellte. Und dann hörte ich es 


klopfen. 

„Wir sind in der Werkstatt!“, brüllte ich. 

„Gott, kannst du schreien!“, murmelte Noah. 

Die Tür ging auf, und natürlich war es Ian. Er trug eine 
kakifarbene Baumwollhose und ein Oxford-Hemd. Beim 
Anblick meines Flanellpyjamas zuckte er zusammen. 

„lan, nur zwei Minuten noch“, sagte ich. „Noah“, zischte 
ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Wir fahren 
auf eine Hochzeit.“ 

„Schön! Hier noch ein Nagel ... bitte sehr. Jetzt kannst du 
gehen, Prinzessin.“ Er sah zu Ian. „Tag.“ 

„Hallo, Mr Grey, schön, Sie zu sehen. Callie, wir müssen 
los.“ Er presste die Kiefer zusammen. 

„Ja, ich weiß. Zwei Minuten! Kommen Sie mit, Sie können 
meine ... äh, Tasche tragen.“ Die ich dank der kaputten Uhr 
meines Großvaters noch nicht gepackt hatte. Und seien wir 
ehrlich: Ich war auch nicht gerade der „Lass mich nur 
schnell meine Zahnbürste einpacken“-Typ. Ich hastete die 
Stufen hinauf, Bowie sprang aufgeregt hinterher, und Ian 
folgte mit etwas weniger Elan. „Kommen Sie rein. Oder 
nein, bleiben Sie lieber ... Hören Sie, es tut mir leid. Noah 
brauchte noch ... ach, vergessen Sie’s. Zwei Minuten!“ 

Ich ließ den verärgerten Ian auf der Galerie stehen und 
lief in mein Zimmer, dann ins Bad. 

Also, ich musste auf jeden Fall duschen, so viel war klar. 
Ich drehte das Wasser an, und während ich darauf wartete, 
dass es heiß wurde, riss ich die Schublade auf und nahm 
meine Kosmetiktasche heraus. Grundierung, Make-up, 
Abdeckstift, Puder, Rouge, Lidschatten (in drei Farben, 
natürlich, es war schließlich Abendgarderobe angesagt), 
Eyeliner, Wimperntusche, nicht die gewöhnliche, sondern 
die gute, wo war meine Wimpernbürste, ah, da, Pinzette, 
Lipgloss ... nein, Lippenstift ... nein, beides ... okay, welche 
Farbe ... 

„Callie! Wir müssen fahren!“ 
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„Zwei Minuten!“, log ich. Rasierer, Shampoo, Spülung, 
Schaumfestiger, Haarwachs, Haarspray, Glitzer. 

Ich zog den Schlafanzug aus, sprang unter die Dusche, 
seifte mich ein, wusch mein Haar, massierte Spülung ein. 
„Wir werden uns im Hotel doch noch umziehen, oder?“, rief 
ich. 

„Ich kann Sie nicht hören.“ 

Ich wusste, er war sauer. „Wir fahren vor der Zeremonie 
noch ins Hotel, ja?“, brüllte ich. 

„Ja.“ 

Ich fuhr zusammen. Seine Stimme klang viel näher. „Sind 
Sie in meinem Zimmer?“ 

„Ja.“ 

Der Riegel an meiner Badezimmertür war kaputt, was 
nicht weiter schlimm war, solange sich kein Mann in 
meinem Schlafzimmer befand. Es bedurfte nur eines 
kleinen Luftzugs, damit er mich splitternackt sehen könnte 
... Moment mal. Ian. Mein Schlafzimmer. Natürlich hatte 
ich heute mein Bett noch nicht gemacht, und es lagen 
ungefähr acht Kleider, diverse BHs sowie Slips und ... argh! 
Meine Miederwunderhose lag sicher ganz obenauf! Mist! 
Verdammter Mist! Bockmist im Quadrat! 

Ich stellte das Wasser aus, trocknete mich ab, warf mir 
den Bademantel über, schmiss Shampoo und Spülung in die 
Kosmetiktasche, schnappte mir ein paar saubere 
Handtücher und öffnete die Tür. „Hallo! Tut mir leid, dass 
ich ein kleines bisschen spät dran bin.“ Ich warf die 
Handtücher auf meine Unterwäsche. 

Ian stand mit verschränkten Armen da und starrte auf 
meinen Schaukelstuhl. Dann drehte er sich um, und sein 
Blick hätte Polkappen zum Schmelzen bringen können. 
„Ihre zwei Minuten waren vor elf Minuten vorbei.“ 

„lan, ich bin nur ... Ich muss nur eben noch ein paar 
Sachen in meine Tasche werfen, und wissen Sie was? Das 
geht schneller, wenn Sie nicht hier sind. Also raus! Raus 


mit Ihnen! Du auch, Bowie. Ich mache, so schnell ich 
kann.“ 

Ich schob Ian aus der Tür und schlug sie ihm wieder 
einmal vor der Nase zu. 

„In fünf Minuten fahre ich los“, sagte er. 

„Pst. Ich komme ja gleich.“ 

Neunzehn Minuten später öffnete ich die Tür. Er war 
noch da und starrte mich wütend an. 

„Danke, dass Sie gewartet haben. Aber wir haben doch 
noch viel Zeit, oder? Die Hochzeit ist erst um fünf...“ 

„Die Zeremonie in der Kirche beginnt um fünf, Callie. Wir 
brauchen eineinhalb Stunden bis zum Hotel, wo wir 
einchecken und uns umziehen müssen, und dann müssen 
wir zur Kirche fahren, die zwanzig Minuten außerhalb der 
Stadt liegt.“ Er sah mich an, als wollte er sagen: Ich kann 
dich mit meinem kleinen Finger umbringen. 

„Na ja, so lange brauchen wir, wenn Sie fahren“, sagte 
ich. „Lassen Sie mich fahren, und wir kommen rechtzeitig 
an.“ 

„Sie werden nicht fahren.“ 

„Nun verbreiten Sie bitte keine Panik.“ Ich sah auf meine 
Uhr. „Wir können es immer noch schaffen, wenn wir sofort 
losfahren. Seien Sie locker.“ 

„Vor einer Stunde war ich locker“, presste er zwischen 
zusammengebissenen Zähnen hervor. 

„Oh, warten Sie, ich habe was vergessen.“ Ich lief noch 
einmal in mein Zimmer zurück. Er hatte wahrscheinlich 
geknurrt, aber ich kam drei Sekunden später mit einer CD 
zurück. „Die habe ich extra für unsere Fahrt gebrannt.“ 

„Steigen Sie ins Auto, bevor ich Sie erwürge.“ 

„Das ist aber kein romantischer Satz für ein 
Rendezvous“, sagte ich, während ich die Treppe 
hinunterlief. „Wirklich nicht.“ 

„Wir haben kein Rendezvous, Callie“, erwiderte er 
vollkommen ernst. 


„Ischüss, Noah! Danke, dass du mir den Tag ruiniert 
hast!“, riefich durch die Küchentür. 

„Gern geschehen. Amüsier dich“, rief er zurück. 

Zehn Minuten später bog lan auf die Interstate- 
Autobahn. 

„Es tut mir wirklich leid, dass ich zu spät war, Ian“, sagte 
ich zerknirscht, da er seit unserer Abfahrt kein Wort mehr 
mit mir gesprochen hatte. Er antwortete nicht, also 
fummelte ich am CD-Player herum, bis eine CD 
ausgeworfen wurde. „Mahlers erste Sinfonie? Meine 
Mutter spielt die manchmal bei Beerdigungen. Huh, das ist 
ja schlimmer, als ich dachte.“ 

Sein Mund zuckte nicht einmal. 

„lan, bitte seien Sie nicht böse auf mich. Es tut mir 
aufrichtig leid, dass ich nicht auf die Zeit geachtet habe.“ 

„Ich bin nicht böse, Callie, ich bin beschäftigt.“ Er sah 
kurz zu mir, dann wieder auf die Straße. 

„Also, das habe ich für unseren kleinen Ausflug 
zusammengestellt. Ich meine, wie oft hat man schon 
Gelegenheit, zur Hochzeit seiner Exfrau zu fahren? Da 
wäre erst einmal der Klassiker Love Stinks, dann Nothing 
Compares to You von dieser verrückten Irin, Love Lies 
Bleeding von Sir Elton ... oh, hier ist einer meiner 
Lieblingssongs, Shut Up von den Black Eyed Peas - 
erinnern Sie mich daran, dass ich Ihnen von meinem Hip- 
Hop-Unterricht für Senioren erzähle. Good Riddance von 
Green Day. Das kenne ich noch nicht, aber der Titel hat mir 
gefallen.“ 

Bingo. Er lächelte. Nicht viel, aber immerhin. 

„Soll ich sie einlegen?“ Ich hielt die CD hoch. 

„Bitte.“ Er setzte den Blinker und wechselte die Spur. Ich 
schob die CD ein, und kurz darauf ertönten die kernigen 
Akkorde der ]J. Geils Band. 

„Erzählen Sie mir etwas über den Bräutigam“, sagte ich, 
lehnte mich zurück und betrachtete meinen Fahrer. Er 


hatte ein schönes Profil und ein interessantes Gesicht. 
„Kennen Sie ihn?“ 

Ian sah mich lange an - länger, als mir lieb war, denn 
immerhin fuhr er ja Auto -, dann wandte er den Blick 
wieder auf die Straße. „Es gibt keinen Bräutigam“, sagte 
er. 

„Was meinen Sie? Ich dachte, das wäre eine Hochzeit.“ 

„Aber es gibt keinen Bräutigam.“ 

„Aber ...“ 

Ian sah mich wieder an. Ernst. Böse. Traurig? 

Ich schluckte. „Oh. Ach du Schande! Machen Sie Witze?“ 

„Kein Bräutigam.“ 

Ich suchte in meiner Handtasche nach der Einladung, die 
er mir letzte Woche gegeben hatte. 

Zu ihrer Hochzeit laden herzlich ein Laura Elizabeth 
Pembers & Devin Mullane Kilpatrick am Sonnabend, den ... 
USW., USW. 

„Devin ist eine Frau?“ 

„Ja.“ 

„Oh, mein Gott, Ian!“ 

„Ja.“ Er sah mich wieder kurz an. 

Einen Moment lang sagte ich nichts. Kein Wunder, dass 
er die ganze Zeit so angespannt war! Kein Wunder, dass er 
Probleme mit Frauen hatte! Kein Wunder dass er kein 
Rendezvous wollte! „Und Sie haben nichts ...?“ 

„Nein.“ 

„Und sie hat nicht ...“ 

„Nein.“ 

„Wie haben Sie ...?“ 

„Ich habe sie im Bett erwischt, Callie.“ 

„Oh, Ian.“ Ich legte meine Hand auf seinen Oberschenkel. 
Er sah hinunter, dann zu mir, mit eisigem Blick. Also gut. 
Ich zog meine Hand wieder weg - anscheinend galt eine 
„Nicht berühren“-Regel. Ich konnte es ihm nicht verübeln. 
Ach, herrjemine! Ians Exfrau war lesbisch. 


Kurz vor uns war die Ausfahrt auf einen Rastplatz, und 
Ian fuhr von der Autobahn ab. Er parkte das Auto korrekt 
zwischen den aufgezeichneten Linien, obwohl wir hier die 
Einzigen waren, legte den Parkgang ein und sah mich 
ausdruckslos an. Mit den Händen umklammerte er immer 
noch das Steuerrad. 

„Wir hatten uns auf der Tufts kennengelernt. Sie 
studierte Jura. Meine erste echte Liebe, alles, wonach ich 
immer gesucht hatte und so weiter. Wir waren zwei Jahre 
zusammen und heirateten nach unserem Abschluss. Devin 
war ihre Freundin aus der Highschool. Sie war auch auf 
unserer Hochzeit. Etwa drei Jahre später kam ich eines 
Tages früher nach Hause, und da fand ich sie. Noch 
Fragen?“ 

Eine Milliarde, dachte ich, stellte aber nur eine. „Lieben 
Sie sie noch?“ 

„Würde ich zu ihrer Hochzeit fahren, wenn ich sie 
hasste?“ 

„Na ja, das könnte auch sein. Sie könnten eine Szene 
machen, ausrasten, sich betrinken, ihre Exschwiegermutter 
angraben ...“ 

Er musste schmunzeln, und mein Herz schlug höher. „Ich 
hasse sie nicht.“ 

„Sie haben meine Frage nicht beantwortet.“ Ich spürte, 
wie ich rot wurde. 

Er senkte den Kopf. „Sicher. Ich habe sie geheiratet. Ich 
werde sie immer ein bisschen lieben.“ 

„Und warum gehen Sie zu dieser Hochzeit, Ian?“ 

Er seufzte, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr 
vorsichtig zurück. „Wenn ich das wüsste! Vielleicht will ich 
es abschließen?“ 

Wir fuhren wieder auf die Autobahn. Oje! Tan McFarland 
hatte seine Frau dabei erwischt, wie sie ihn betrog, und 
jetzt fuhr er zu ihrer Hochzeit. 

Aus irgendeinem Grund hatte ich kurz das Gefühl, mein 
Herz wäre zu groß für meinen Brustkorb. 


Im Hotel ließ ich Ian wieder warten, aber das war bestimmt 
keine Absicht, ehrlich. Ich hatte das Gefühl, ich müsste 
mein Haar von Grund auf neu stylen, und dazu musste ich 
noch einmal duschen. Außerdem wollte ich umwerfend 
aussehen. Ian mochte das nicht wissen (oder wollen), aber 
ich würde die beste Begleitung sein, die er je gehabt hatte, 
und dazu musste ich eben umwerfend aussehen. Also 
benutzte ich den Lockenstab, bis meine Locken voluminös, 
aber locker um meinen Kopf schwangen. „Callie, die Zeit 
ist um!“, rief Ian aus dem Gang. 

„Zwei Minuten! Bin fast fertig“, log ich. Ich schminkte 
mich perfekt und trug noch etwas Parfüm auf. Legte die 
Perlenkette meiner Großmutter an mit passenden 
Ohrringen. Dann zog ich das Kleid an. Es war lang. Es war 
rot. Es hatte ein atemberaubendes Dekollete. Und dazu 
trug ich sexy lila Riemchenschuhe mit acht Zentimeter 
Absatz. Hey! 

„Callie, diesmal fahre ich wirklich ohne Sie.“ 

„Das wollen Sie ganz bestimmt nicht“, erwiderte ich. 

„Wir sind zu spät. Schon wieder Sie haben fünf 
Sekunden, Callie, und wenn Sie nicht dabei sind, wird die 
Welt ganz bestimmt nicht untergehen. Fünf ... vier ... drei 
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Ich schnappte meine kleine glitzernde Abendhandtasche, 
„.. ZWei ...“, sah noch einmal in den Spiegel, „... eins ...”, 
und öffnete die Tür. „Hallo.“ 

Oh mein Gott. Er trug einen Smoking! Darüber hatte ich 
gar nicht nachgedacht. Er sah aus wie ein Attentäter, der 
sich in ein Staatsdiner einschleichen wollte ... groß, blond, 
gefährlich, und Himmel: unendlich sexy! Ich sah in seine 
Augen, und wissen Sie was? Ich hatte schon ewig keinen 
Sex mehr gehabt, und könnten wir es bitte gleich hier im 
Gang tun? Oh! Mein! Gott! 

Sein Blick wanderte prüfend von oben nach unten, dann 
wieder zurück, blieb einen erfreulich langen Moment an 


meinem Dekollete hängen und kehrte zu meinem Gesicht 
zurück. „Gehen wir“, sagte er und räusperte sich. 

Ich erwachte aus meinen Lustträumen. „‚Gehen wir‘, Ian? 
Mehr fällt Ihnen nicht ein? Hier, ich gebe Ihnen ein 
Beispiel.“ Ich lächelte und musterte ihn erneut von oben 
bis unten. Fauch! „Ian, Sie sehen ... umwerfend aus. Wow! 
Okay, nun sind Sie dran.“ 

Er lächelte fast. „Sie sehen sehr hübsch aus. Gehen wir.“ 

Ich seufzte. „Sie sind aber auch eine harte Nuss, Ian 
McFarland.“ 

Es war sehr aufregend, durch die Lobby des schönsten 
Hotels von Montpelier zu gehen. Ich kam mir vor wie Julia 
Roberts in Pretty Woman, nur ohne das Prostituierten-Ding. 

Auf der Fahrt schwieg Ian. Sein Navigationsgerät führte 
uns durch die kleinste Hauptstadt der Vereinigten Staaten 
mit der goldenen Kuppel auf ihrem Kapitol, den 
bezaubernden Backsteingebäuden, einladenden Geschäften 
und verführerischen Gerüchen in der Innenstadt. 

„Nervös?“, fragte ich ihn, als wir die Brücke überquerten. 

„Ja.“ 

„Ich wäre immer noch bereit, als Ihre feste Freundin 
aufzutreten.“ 

„Nein danke.“ 

„Das ist ganz schön beleidigend! Wo ich extra für Sie 
dieses Kleid angezogen habe!“ 

Ian fand das nicht lustig. Er starrte angespannt 
geradeaus. „"Ischuldigung“, murmelte ich und zog mein 
Armband zurecht. „Ich versuche nur, die Stimmung zu 
heben.“ Ich blickte auf das kleine anklipbare 
Navigationsgerät. „Darf ich mir das mal ansehen? So eins 
würde ich auch gern haben.“ 

„Bitte“, sagte Ian und bog links ab, wie das Gerät 
empfahl. 

Ich nahm es in die Hand. Süß. Unten auf dem Bildschirm 
war ein Pfeil. Ich berührte ihn. Es erschienen die nächsten 
vier Richtungsanweisungen. Ja, so ein Ding konnte ich 


tatsächlich gut gebrauchen. Die Straßen in Vermont waren 
häufig nicht beschildert. Ich drückte auf das Zeichen, das 
mich zum letzten Bildschirm zurückbringen sollte. 
Abbruch? fragte das Gerät. Ich tippte Ja. 

„Wann muss ich das nächste Mal abbiegen?“, wollte Ian 
wissen. 

„Äh ... lassen Sie mich sehen ... Oh. Ich glaube, ich ... Da 
steht nichts mehr.“ Ian bedachte mich erneut mit seinem 
sibirischen Eisblick. „Ich habe nur auf einen Pfeil getippt“, 
erklärte ich. „Da hat das Ding gefragt, ob ich abbrechen 
will, und ich habe ‚Ja‘ gesagt, das ist alles.“ 

„Sie haben die Richtungsanfrage gelöscht“, sagte er und 
fuhr ein bisschen zu zackig an den Fahrbahnrand. 

„Oh. Entschuldigung“, sagte ich. „Ich glaube zwar nicht, 
dass ich das gemacht habe, aber ...“ 

Er nahm mir das Gerät ab. „Doch, haben Sie.“ Er tippte 
ein paar Mal unnötig grob, wie ich fand, auf den 
Bildschirm, runzelte die Stirn, tippte erneut. Schließlich 
hatte er wohl alles wieder eingestellt. 

„Fassen Sie das ja nicht mehr an.“ 

„Okay, Boss.“ Ich seufzte. „Entschuldigung. Wieder mal.“ 

Zehn Minuten später fuhren wir an der Unitarischen 
Kirche von Willington vor. Fahrzeuge säumten beide 
Straßenseiten, und alle schienen bereits in der Kirche zu 
sein. Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte 17:06. Mist. 

Ian stieg aus und ging um den Wagen herum, um mir die 
Tür zu Öffnen. Er blickte finster drein, und man konnte 
seine Anspannung spüren. „Schöne Kirche“, sagte ich, und 
das war sie, eine große, klassisch weiße Kirche mit Turm 
und herbstlich leuchtenden Bäumen drum herum, so wie es 
auf fast jeder Postkarte von Vermont zu sehen war. 

Der Rasen vor der Kirche war sehr weich, sodass ich auf 
Zehenspitzen gehen musste, um nicht mit den Absätzen 
einzusinken. 

„Könnten Sie ... wohl in die Gänge kommen?“, fragte Ian, 
sichtlich um Geduld bemüht. 


„Natürlich.“ Ich versuchte zu traben. Wir erreichten die 
Treppe, und Ian lief vor und hielt mir wieder die Tür auf. 
Was auch immer er für Schwächen haben mochte - er hatte 
auf jeden Fall gute Manieren. 

Ich betrat den Vorraum der Kirche und blieb abrupt 
stehen, sodass Ian, der mir unverzüglich gefolgt war, mit 
mir zusammenstieß. „Callie“, brummte er, dann sog er 
scharf die Luft ein. 

Laura stand dort mit dem Rücken zu uns und spähte 
durch einen Spalt zwischen den äußeren Portaltüren. Sie 
trug ein wadenlanges weißes Kleid (von Vera, dachte ich 
sofort) und weiße Rosen im Haar. Als sie uns hörte, 
wirbelte sie herum und klappte den Mund auf. Ein paar 
Sekunden lang sprach niemand ein Wort. Dann ich, 
natürlich. 

„Hallo“, sagte ich. 

Laura bekam feuchte Augen. „Du bist gekommen“, 
flüsterte sie und meinte ganz bestimmt nicht mich. 

Ian schluckte. 

Das Foyer war groß und hell. Drei Doppeltüren führten in 
den Kirchenraum. „Ich ... Ich gehe dann mal und suche uns 
einen Platz“, sagte ich und ging zur am weitesten 
entfernten Tür. 

Als ich sie öffnen wollte, merkte ich, dass sie 
verschlossen war. Ich versuchte es mit der Nächsten. Auch 
verschlossen. Wenn ich zu den nächsten Türen wollte, 
musste ich wieder an Ian und Laura vorbei, die sich immer 
noch anstarrten. 

Nun, ich wollte hier nicht weiter spionieren, aber es blieb 
mir ja eigentlich nichts anderes übrig, oder? Ich versuchte, 
so unauffällig zu sein, wie eine Frau in einem langen roten 
Kleid nur sein konnte, verzog mich in die hinterste Ecke 
und wünschte, unsichtbar zu sein. Und es funktionierte fast 
... was Ian und die Braut anging, hätte ich auch ein Ninja in 
stockfinsterer Nacht sein können. 


„Ich dachte, du kommst nicht mehr“, flüsterte Laura, was 
ich durch die hervorragende Akustik deutlich verstehen 
konnte. „Und auf dem Weg hierher wurde mir klar, dass ich 
das ohne dich wohl nicht durchziehen könnte. Ohne zu 
wissen, dass es für dich okay ist.“ 

Ian blickte einen Moment zu Boden. Dann nahm er ihre 
Hand und sah sie an. „Natürlich bin ich gekommen“, sagte 
er freundlich, und ich war den Tränen nahe. 

„Ich werde dich immer lieben, Ian“, sagte sie, während 
ihr die Tränen über die Wangen liefen. „Das weißt du, 
oder? Es tut mir so leid, dass ...“ 

„Schsch“, sagte er und wischte ihre Tränen weg. Dann 
nahm er sie in die Arme, und ihr Kopf passte genau unter 
sein Kinn. „Weine nicht, Liebes. Was immer du mir sagen 
musstest, hast du bereits getan.“ 

Da ich zu den Leuten gehöre, die schon bei Werbespots 
für Hunde heulen, musste ich mein Schluchzen mühsam 
unterdrücken. So viel ... Größe! Gott allein wusste, wie viel 
Schmerz und Erniedrigung Ian durchgemacht hatte - 
betrogen, angelogen und ausgelacht worden zu sein -, und 
dennoch war er hier, verzieh ihr alles, erlöste sie von der 
Schuld, die sie anscheinend immer noch empfand, und gab 
ihr seinen Segen, den sie offenbar brauchte. 

Ich wünschte, meine Mutter könnte das sehen. 

Dann drückte Ian ihr einen Kuss auf den Kopf und trat 
zurück, ohne ihre Schultern loszulassen. „Du siehst 
wunderhübsch aus“, sagte er und lächelte. 

Sie holte zitternd Luft. 

„Ach, komm schon“, sagte Ian. „Nicht weinen. Das ist ein 
fröhliches Ereignis. Außerdem bist du spät dran.“ 

„Wer sonst sollte auf die Zeit achten, wenn nicht du.“ 

Er grinste. „Tja, Devin wartet da drin, deshalb ... solltest 
du jetzt besser losgehen.“ 

Laura zog ein Taschentuch aus dem Ärmel. „Danke, Ian“, 
sagte sie mit belegter Stimme und tupfte sich vorsichtig die 
Tränen ab. Eine Tür am anderen Ende des Foyers wurde 


ge-öffnet, und ein älterer Herr im Smoking trat ein. Als er 
Ian sah, zog er die Augenbrauen hoch. 

„lan! Schön, dich zu sehen, Junge“, sagte er und gab ihm 
die Hand. 

„John. Auch schön, dich zu sehen.“ 

„Alles in Ordnung hier draußen?“, fragte er Laura. 

Sie lächelte und rückte das Anstecksträußchen ihres 
Vaters zurecht. „Alles bestens, Dad“, sagte sie. „Gehen 
wir.“ Sie lächelte Ian noch einmal zu. 

„Wir sehen uns da drin“, sagte Ian. Er Öffnete die Tür - 
natürlich war die nicht verschlossen - und führte mich in 
die Kirche. Ein paar Leute drehten die Köpfe, und es erhob 
sich ein allgemeines Gemurmel. Manche stießen ihre 
Nachbarn in die Seite. Ian ignorierte alle. Wir fanden eine 
freie Bank hinter allen anderen Gästen und nahmen Platz. 

Der Kloß in meinem Hals drohte mich zu ersticken. Als 
die Orgel einsetzte, schob ich meine Hand in Ians. 

Er sah mich überrascht an. Dann griff er mit der freien 
Hand in seine Jackentasche und zog ein Taschentuch 
heraus, denn natürlich weinte ich. 

„Was Sie da gerade getan haben, war wunderbar“, 
flüsterte ich. 

„Reißen Sie sich zusammen, Callie“, murmelte er. 

„Das war der erste Satz, den Sie je zu mir gesagt haben“, 
erwiderte ich und wischte mir über die Augen. „Das werde 
ich eines Tages unseren Kindern erzählen.“ 

Er schüttelte den Kopf, schmunzelte aber und drückte 
meine Hand. Und ließ sie nicht wieder los. 


17. KAPITEL 


ach der Trauung stellten wir uns in die Reihe der 

Gratulanten. Laura umarmte und küsste lan, dann 
wandte sie sich an mich. „Callie! Herzlichen Dank, dass Sie 
mitgekommen sind. Ich freue mich sehr.“ 

„Herzlichen Glückwunsch“, sagte ich und lächelte. Ich 
mochte sie einfach gern. 

„Und du meine Güte! Dieses Kleid!“, rief sie aus. 

Ich lächelte bescheiden, hob jedoch den Saum an, sodass 
sie meine Schuhe sehen konnte. 

„sagen Sie nichts ... Manolo?“, hauchte sie in dem 
ehrfurchtsvollen Flüsterton, den diese Schuhe verdienten. 

„Ja“, bestätigte ich. „Und ich habe sie im Ausverkauf für 
nur...” 

„Okay, gehen wir weiter“, murmelte Ian und stupste mich 
ungeduldig an. Er stand vor der zweiten Braut. „Devin. 
Alles Gute.“ Seine Stimme klang kühl. 

„Ach, Ian. Hallo.“ 

Ich hob die Brauen. Nun ja, es war klar, dass die beiden 
sich hassten. Devin drehte sich zu mir um. Sie trug einen 
cremefarbenen Hosenanzug im Hillary-Clinton-Stil (oje, 
schrecklich) und kein Make-up - der krasse Gegensatz zu 
ihrer stylischen und ultrafemininen Braut. „Sie sind also 
Ians neue Freundin, hm?“, fragte sie und musterte mich 
von oben bis unten. 

„Wir sind einfach gute Freunde“, korrigierte ich, da ich 
annahm, dass er es sonst gesagt hätte. „Nett, Sie 
kennenzulernen.“ 

Dann stellte Ian mich Lauras Eltern vor. „John, Barb, das 
ist Calliope Grey, eine gute Freundin aus Georgebury. 
Callie, das sind meine ... äh, Lauras Eltern.“ 

Die Mutter schüttelte mir die Hand. „Ija, mit dieser 
Hochzeit hätten wir wirklich nicht gerechnet“, sagte sie 


und hielt meine Hand fest. „Wir hatten so sehr auf 
Enkelkinder gehofft.“ 

„Man kann nie wissen. Die beiden können ja Kinder 
adoptieren“, sagte ich. „Meine Schwester hat ihre zwei 
Töchter auch adoptiert.“ 

„Wir dachten immer, Ian würde einen wunderbaren Vater 
abgeben. Er war so gut zu Laura, und, ehrlich gesagt, hat 
er das wirklich nicht ...“ 

„Das reicht, Barb“, unterbrach Lauras Vater. „Schön, Sie 
kennenzulernen“, wandte er sich an mich. „Wir sehen uns 
beim Empfang.“ 

„Aha“, meinte ich, als wir wieder im Wagen saßen. „Wenn 
ich das recht verstehe, waren Sie nicht der Einzige, den 
Lauras ... äh... sapphische Neigung überrascht hat.“ 

Ian rieb sich die Augen. „Nein. Ihre Eltern waren 
genauso ... Ich schätze, Devin war die Einzige, die ... 
Könnten wir bitte nicht darüber sprechen, Callie?“ 

„Natürlich. Es tut mir leid. Sollen wir erst mal etwas 
trinken gehen? Oder einen Urschrei loslassen? Wollen Sie 
gegen irgendetwas treten?“ 

Ian lehnte den Kopf gegen die Kopfstütze. „Vielleicht 
könnten Sie ... einfach eine Weile still sein.“ 

„TIschuldigung“, flüsterte ich schuldbewusst. „Ich habe 
nur versucht, Sie aufzumuntern.“ 

„Ich muss nicht aufgemuntert werden“, entgegnete er. Er 
ließ den Wagen an und fuhr los. Dann sah er noch einmal 
kurz zu mir herüber. „Aber es war nett, dass Sie meine 
Hand gehalten haben.“ 

Ich wedelte mit einer Hand durch die Luft. „Gerne 
wieder, wann immer Sie es brauchen. Gehört alles zum 
Rendezvous-Paket.“ 

„Wir haben kein Rendezvous.“ 

Ich seufzte. „Richtig. Gute Freunde.“ Dann beschloss ich, 
dem Mann endlich ein wenig Ruhe zu gönnen, und hielt 
den Mund. 


Der Empfang fand in irgendeinem alten Anwesen auf 
einer Anhöhe statt. Eine Seite des Raumes war komplett 
mit Fenstern versehen, durch die man auf eine lange, leicht 
abschüssige Wiese blickte. Die Sonne versank am Horizont 
unter pflichtschuldig pompösem Farbspektakel. Der Raum 
war von unzähligen Kerzen erhellt, und überall standen 
aufwendige Blumenarrangements. Kellner gingen mit 
Tabletts voller Cocktails und Appetithäppchen herum. Es 
war ungefähr genauso, wie ich mir meine eigene Hochzeit 
vorstellte, sollte dieses glückliche Ereignis je stattfinden. 

Ian kannte natürlich viele der Gäste und gab sich Mühe, 
alle freundlich zu grüßen. Doch seine Schultern wirkten 
verspannt, und er lächelte und redete kaum. Man konnte es 
ihm nicht verübeln. Er lächelte und redete ja schon zu 
anderen Gelegenheiten kaum. Nun ja. Ian hatte andere 
Qualitäten. Zum Beispiel das größte Herz von New 
England, wenn nicht der gesamten Ostküste. Wie viele 
Männer würden tun, was er gerade tat? 

Es gab natürlich auch viel Getuschel. Ian war hier nicht 
nur auf der Hochzeit seiner Exfrau, sondern zudem auf 
ihrer Hochzeit mit der vormals außerehelichen Geliebten! 
Während er mehr oder weniger steif mit Bekannten aus 
seinem alten Leben sprach, konzentrierte ich mich darauf, 
das Getuschel zu belauschen. Es gab jede Menge 
Kommentare der Sorte: „Armer Trottel, wie konnte er das 
nicht merken?“ Falls Ian das mitbekam, ließ er es sich 
zumindest nicht anmerken. 

Einige Leute freuten sich auch, ihn zu sehen, umarmten 
ihn und tätschelten ihm die Wange. Lauras Tante, eine 
stämmige Frau mit einem Foxterrier auf dem Arm, nutzte 
die Gelegenheit zu einem Patientengespräch. „Mein Kato 
hier hört nicht auf, seine Häufchen ins Esszimmer zu 
machen, hm, du kleines Scheißerchen? Ian, könntest du ihn 
dir bitte mal ansehen?“ 

„Äh ... sicher, Dolores“, antwortete er. 


Das war jetzt vielleicht eine gute Zeit, um mal auf die 
Toilette zu verschwinden, da es mit meinem Kleid und der 
Miederhose immer ein wenig länger dauerte. 

„Bin gleich wieder da“, sagte ich und drückte kurz Ians 
Arm. Er nickte steif und widmete sich wieder Kato, der 
seine kleinen Zähnchen bleckte und beeindruckend 
knurrte. 

Als ich etwa zehn Minuten später im Kabäuschen mein 
Formstützwunder wieder hochzog, hörte ich Ians Namen 
erneut. Und diesmal war der Kommentar nicht so 
freundlich. 

„Nicht zu fassen, dass Ian hier aufgetaucht ist! Ich 
meine, was zum Teufel hat er hier zu suchen? 
Wahrscheinlich will er Dev und Laura ein schlechtes 
Gewissen machen, oder?“ 

„Keine Ahnung“, sagte die andere Stimme. „Ich fand ihn 
immer schon kalt wie einen Fisch.“ 

Das konnte und wollte ich so nicht stehenlassen. 

„Er ist hier, weil Laura ihn ausdrücklich darum gebeten 
hat“, sagte ich, trat aus meinem Abteil und sah die beiden 
Frauen an. „Es hat ihr viel bedeutet.“ 

„Ach, denken Sie wirklich? Und wer sind Sie?“, fragte die 
erste Frau unfreundlich. 

„Ja, das denke ich ... nein, ich weiß es sogar genau. Und 
hallo, ich bin Callie Grey, Ians neue Freundin“, erwiderte 
ich, froh, dass Ian mir hier nicht widersprechen konnte. 
„Nett, Sie kennenzulernen.“ 

Ach, wie sehr wünschte ich, dass Ian mich seine Freundin 
spielen lassen würde, um diesen Leuten zu zeigen, dass er 
über Laura hinweg war ... selbst wenn das nicht stimmte. 
Aber nein, sobald ich mich wieder zu ihm gesellte, stellte er 
mich weiter als gute Freundin vor, hielt nicht meine Hand, 
lächelte mich nicht an, tat überhaupt nichts, das darauf 
hätte hinweisen können, dass er verrückt nach mir war. 
Was ich wirklich schade fand, denn um ehrlich zu sein, 
kribbelte es bei mir ganz schön. Was er da im Foyer der 


Kirche getan hatte ...! Ganz zu schweigen davon, wie 
umwerfend er in diesem Smoking aussah! 

Das Essen überstanden wir einigermaßen, auch wenn wir 
natürlich an einem Tisch mit den beiden Frauen aus der 
Damentoilette sitzen mussten. Wenn lan schwieg, machte 
ich das durch mein gewohntes Geplapper wieder wett. 
Doch er wurde immer stiller und schien bald die Sekunden 
zu zählen, die wir noch ausharren mussten, ehe wir gehen 
konnten, ohne als unhöflich zu gelten. 

Die erste Brautjungfer hielt eine endlose Rede voller 
Anspielungen und Insider-Witzen. Als sie endlich fertig war 
und wir pflichtschuldig mit Champagner anstießen, sahen 
Ian und ich uns an. „Wollen Sie gehen?“, flüsterte ich. 

Er nickte. 

Dann stand Laura auf und nahm das Mikrofon. 

Oje. 

„Vielen Dank, dass ihr heute alle gekommen seid“, 
begann sie. „Es bedeutet Devin und mir sehr viel, dass ihr 
diesen wundervollen Tag mit uns feiert.“ Sie hielt kurz 
inne, und Ian erstarrte, als wüsste er genau, was nun kam. 
„Aber“, fuhr Laura fort, „es gibt einen besonderen 
Menschen, dem es sicher nicht leichtgefallen ist, heute zu 
kommen ...“ 

O Gott. Armer Ian, dachte ich und bekam selbst 
Bauchschmerzen. 

„... und ich wollte dir nur sagen, wie unendlich gerührt 
und dankbar ich bin, Ian ...“ - ihre Stimme klang belegt - 
„... dass du so gütig und großzügig warst, dich zu 
überwinden. Du bist wirklich etwas Besonderes. Ganz, ganz 
herzlichen Dank. Das werde ich dir nie vergessen.“ 

Alle etwa zweihundert Gäste blickten zu lan, der aussah 
wie aus Stein gemeißelt. Er machte ein ernstes, fast böses 
Gesicht, und ich wusste, dass dies so ungefähr das 
Schrecklichste war, das ihm passieren konnte ... die ganze 
Aufmerksamkeit, die nur auf ihn gerichtet war, der ganze 
emotionale Durchfall ... Einige Gäste begannen zu flüstern. 


Nun, ich konnte ihn nicht einfach so da sitzen lassen. Ich 
beugte mich zu ihm, lächelte und gab ihm einen Kuss auf 
die Wange. „Du hast recht, Laura“, rief ich, „er ist ein 
Schatz!“ 

Ein paar der Gäste ließen staunend ein „Ah!“ verlauten, 
andere schmunzelten. Eine der Frauen aus der Toilette 
schnaubte, aber am Hochzeitstisch begann Laura zu 
strahlen. „Ja, das ist er“, stimmte sie zu. „Tja, ich denke, 
das war’s dann von mir. Ich hoffe, dass ihr gleich alle 
tanzen und Kuchen essen und euch großartig amüsieren 
werdet! Danke schön!“ Nach einem kurzen Applaus wurden 
die Gespräche wieder aufgenommen, und ich sah zu Ian. 
„Alles in Ordnung, guter Freund?“ 

Er fixierte mich mit seinen ach so blauen Augen. „Ja. 
Vielen Dank.“ Wofür, wusste ich nicht genau. Tatsächlich 
hätte er auch sauer sein können, das war schwer zu 
erkennen. 

„Vorsicht“, meinte die blöde Kuh aus der Toilette. „Sonst 
werden Sie bei ihm vielleicht auch noch lesbisch.“ Ihre 
Freundin lachte schnaubend. 

Aber ich lächelte nur und kuschelte mich näher an 
meinen Gefährten. „Da habe ich keine Bedenken“, sagte ich 
und zwinkerte ihr zu. Dann sah ich Ian an. „Sollen wir 
tanzen?“ 

„Sehr gern.“ Er nahm meine Hand und zerrte mich fast 
auf die Tanzfläche. 

Es waren noch nicht viele Tanzpaare versammelt, aber 
das schien Ian nicht zu stören. Die Band begann mit ihrem 
zweiten Lied ... If I Ain’t Got You von Alicia Keys, und die 
Sängerin war verdammt gut. Ian legte seinen Arm um 
meine Taille, und wir nahmen Haltung an. 

Die leichte Erregung, die ich verspürt hatte, als ich ihn 
zum ersten Mal in dem Smoking sah, verstärkte sich. 

„Wie geht es Ihnen jetzt, Ian?“ Meine Stimme klang 
peinlich heiser und sexy, also räusperte ich mich. 


Er neigte den Kopf zur Seite. „Jetzt besser“, sagte er, und 
in meinem Bauch begann es wieder zu kribbeln. „Danke, 
dass Sie mich gerettet haben.“ 

„Oh.“ Ich wurde rot. „Ich hab ... Das war ... nichts.“ 

„Doch, das war etwas.“ Kleine Lachfältchen erschienen 
um seine Augen, und ich hätte mich ihm am liebsten an den 
Hals geworfen. 

Er duftete so gut ... nach frischem Frühlingsregen, und 
die Wärme seines Körpers schien mich zu ihm hinzuziehen. 
Es war ein schönes Gefühl, meine Hand in seiner zu 
spüren, und als seine Wange meine streifte und ich die 
feinen Bartstoppeln rau auf meiner Haut fühlte, hätten mir 
fast die Knie nachgegeben. 

„Das ist ein sehr schönes Anwesen“, sagte ich. 

„Ja.“ Ians Stimme klang betörend. 

„Also, Ian“, flüsterte ich und unterdrückte den Impuls, 
mich wie Bowie einfach an ihm zu reiben. „Alle beobachten 
uns. Sie könnten mich jetzt einfach küssen und den 
Spekulationen ein für alle Mal ein Ende bereiten.“ 

Er lehnte sich ein Stück zurück und betrachtete mich mit 
warmem Blick. „Ich werde Sie nicht küssen, nur weil 
jemand zusieht, Callie“, murmelte er, und sein Blick 
wanderte zu meinem Mund. 

Er küsste mich also nicht, aber irgendwie ... mein Gott! 
... bedeutete das sogar noch mehr, auch wenn ich mir nicht 
erklären konnte, warum, weil mein Hirn plötzlich 
vollkommen blutleer zu sein schien, weil alles Blut in 
meinen Unterleib geströmt war. Er zog mich näher an sich 
heran, und wir bewegten uns nicht mehr viel, sondern 
spürten nur die gegenseitige Nähe. Ich vergaß fast zu 
atmen und hätte am liebsten die Hände unter sein Jackett 
geschoben, sein Hemd aufgeknöpft, seinen Hals geküsst, 
ihn noch fester umarmt, seinen Mund auf meinem gespürt, 
ihn geschmeckt ... 

„Amüsiert ihr euch, Kinder?“ 


„Ja!“, krächzte ich. Es war ... wie hieß sie gleich noch? 
Die Braut. Laura. Ihr Vater Wer auch immer. Ich sog 
zitternd die Luft ein, und Ian musterte mich mit leichtem 
Schmunzeln. 

„Schön. Ich freue mich, dass es dir gut geht, Junge.“ 
Lauras Vater schlug Ian freundschaftlich auf den Rücken 
und ging davon. 

Ian und ich sahen uns an. Ich schluckte. „Möchtest du 
jetzt gehen, Callie?“ 

„Sicher“, antwortete ich mit unsicherer Stimme. „Wann 
immer du willst.“ 

„Ich will“, sagte er, und schon wieder hätte ich ihm auf 
der Stelle in die Arme sinken mögen. 

Natürlich mussten wir uns noch vom glücklichen Paar 
verabschieden. „Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder“, 
sagte Laura und umarmte Ian. Dann nahm sie mich in den 
Arm. „Danke, dass du gekommen bist“, flüsterte sie. „Du 
tust ihm gut.“ 

„Na ja“, sagte ich und wurde rot. „Äh ... viel Glück mit 
allem.“ 

Auf dem Weg zum Wagen nahm Ian nicht meine Hand, 
sondern hielt mir nur die Tür auf. Als wir losfuhren, öffnete 
sich der Himmel, und es begann in Strömen zu regnen. 
Meine Quelle an heiteren Einzeilern schien versiegt. Ich 
sah Ian nicht an, und er sah mich nicht an. Keiner sagte ein 
Wort. Die einzigen Geräusche waren der prasselnde Regen, 
das Zischen der Reifen auf den nassen Straßen und das 
leise Quietschen der Scheibenwischer. 

Als wir in Montpelier ankamen, war der Regen noch 
heftiger geworden. Ian fuhr auf den Hotelparkplatz, 
schaltete den Motor aus und legte die Stirn kurz auf das 
Lenkrad. „Ich bin froh, dass es vorbei ist“, sagte er. 

„Das möchte ich wetten“, murmelte ich und sah ihn zum 
ersten Mal seit einer halben Stunde wieder an. 

Er drehte den Kopf und sah zu mir. „Du warst eine 
wunderbare Begleitung, Callie.“ Dann lehnte er sich zu mir 


herüber und küsste mich. 

Im ersten Moment war ich so überrascht, dass ich einen 
Moment lang wie erstarrt dasaß. Dann wurde mir bewusst, 
was da gerade geschah, sein Mund auf meinem ... warm 
und zärtlich und einfach perfekt. Ich seufzte, und er legte 
eine Hand um meinen Nacken, fuhr mit den Fingern in 
mein Haar, und ich merkte, dass ich mich bereits rechts 
und links an seinem Kragen festklammerte. Ich rutschte 
auf dem Sitz vor, sodass ich Ian näher sein konnte. Der 
Kuss wurde intensiver, und ... oh Gott ... er schmeckte so 
gut, und sein Mund fühlte sich unglaublich an. Ich schob 
meine Hände unter die Smokingjacke, spürte die festen 
Muskeln in seinem Rücken, rutschte wieder herum und 
stemmte einen Fuß gegen die Autotür, um noch näher an 
ihn heranzurücken. Er schien ganz und gar auf den Kuss 
konzentriert, und ... Junge, Junge, er wusste, was er tat! Ich 
hatte das Gefühl, weicher zu werden, dahinzuschmelzen, 
während Ian ganz im Gegenteil fest und hart war, ja, hart 
und heiß und sicher. Er gab einen tiefen, kehligen Laut von 
sich, und ich spürte tiefe Befriedigung ... er mochte mich 
doch ... und wollte mich. Er wanderte mit dem Mund zu 
meinem Hals, und ich griff mit den Fäusten sein Hemd und 
war kurz davor, es zu zerreißen. 

Dann klappte eine Autotür, und ich fuhr zusammen. Die 
Handbremse (oder irgendetwas ... nein, es war tatsächlich 
der Bremshebel) drückte gegen meinen Oberschenkel, da 
ich praktisch schon halb auf Ian hinaufgekrochen war und 
nun halb verrenkt zwischen ihm und meinem Sitz hing. Der 
Regen trommelte aufs Dach, und die Scheiben waren 
feucht geworden ... und das kann ich Ihnen verraten: nicht 
nur die Scheiben. 

Ian atmete schwer und sah mich aus halb geschlossenen 
Augen an. Er lächelte, ein leichtes, zufriedenes Lächeln, 
und ich schluckte und biss mir auf die Lippe. Meine Hände 
lagen auf seinem Oberkörper ... seinem breiten, festen 


Brustkorb, und ich spürte sein Herz schnell und heftig 
schlagen. 

„Sollen wir reingehen?“, flüsterte er und strich mir eine 
Haarlocke hinters Ohr. 

Ich nickte, da ich seltsamerweise nicht sprechen konnte. 

Sanft schob er mich zurück auf meinen Sitz, da ich mich 
offenbar auch nicht allein bewegen konnte. Meine Beine 
fühlten sich schwach und zittrig an und meine Haut fast 
fiebrig. Ian stieg aus und war sofort klitschnass. Er kam auf 
meine Seite, Öffnete die Tür und beugte sich vor. 

„Deine Schuhe werden ja völlig durchweicht“, sagte er - 
und hob mich auf seine Arme. Der Regen war erschreckend 
kalt, und ich quietschte auf. Tan schmunzelte, schob die Tür 
mit dem Fuß zu und trug mich ... trug mich zum Hotel, und 
es war so wahnsinnig romantisch, dass ich gar nicht 
glauben konnte, wie mir geschah. Mein Herz fühlte sich 
beschwingt und glücklich an wie eine Margerite, die im 
Wind tanzt. 

„Schleppst du gerne Frauen in deine Höhle, Ian?“, fragte 
ich durch das Rauschen des Regens. „Da fühlt man sich 
schön männlich, wie?“ 

„Auf jeden Fall fühle ich meinen Bruch“, erwiderte Ian 
und versuchte, nicht zu grinsen. Oder zu grunzen. „Und ich 
trage dich in die Lobby, nicht in meine Höhle.“ 

„Schade“, sagte ich. 

Er lachte. Ich schmolz dahin. 

Und dann waren wir leider schon am Hotel angekommen, 
dessen Tür ein Page sich zu Öffnen beeilte. Ian setzte mich 
ab und fuhr mit der Hand durch sein nasses Haar. Ich war 
gleichermaßen durchnässt - auf meinem Kleid waren 
dunkle Flecken, und der Stoff klebte mir an den Beinen. Ian 
lächelte immer noch, und Junge, Junge, war das eine 
Wandlung ... vom russischen Mafiakiller zum ... ich weiß 
nicht ... Dessert. Um seine Augen waren wunderbare 
Lachfältchen, und er hatte diese markanten Linien auf den 
Wangen, und er sah so unbeschwert aus, so süß in seinem 


nassen Smoking, dass ich ihn auf der Stelle geheiratet 
hätte, falls zufällig ein Friedensrichter vorbeigekommen 
wäre. 

Ich schob mir das nasse Haar hinter die Ohren. Ich hatte 
ein gutes Gefühl bei der Sache ... dass ich wahrscheinlich 
gleich sehr glücklich werden würde, oh ja! „Ich hoffe, ich 
habe keine deiner Bandscheiben gekillt“, sagte ich. Na gut, 
das war nicht der beste Spruch, aber ich war noch ein 
bisschen außer Atem. Vom Getragenwerden. Hatte ich 
erwähnt, dass Ian mich ge-tragen hat? 

„Nein, nein. Du kannst eigentlich nicht schwerer sein als 
DeCarlos Mastbulle, und den muss ich die ganze Zeit 
hochheben.“ Sein Grinsen wurde breiter. 

„lan, hör auf. Ich werde rot.“ 

Er sah mich an. Meinen Mund. Und nun war er da. Der 
Moment, in dem wir entscheiden mussten, ob wir auf sein 
Zimmer gehen. Oder meines. Falls wir auf diesen Kuss im 
Auto reagieren wollten. Und wie der liebe Gott wusste, 
wollte ich das ganz bestimmt. Denn seit heute schienen 
unsere Gefühle ja endlich auf Gegenseitigkeit zu beruhen. 

„Callie?“ 

Ich fuhr herum. 

Es war Charles deVeers. Muriels Vater. 

„Mr deVeers!“, rief ich verblüfft. 

„Na, na, wir hatten uns doch geeinigt, dass Sie Charles 
zu mir sagen“, meinte er, kam zu mir und drückte mich. 
„Was machen Sie denn hier, meine Liebe? Hat Muriel Sie 
angerufen?“ 

Ich klappte ein paar Mal den Mund auf und zu, bevor 
tatsächlich Worte herauskamen. „Ich ... ich ... äh, Charles, 
das ist Ian McFarland. Wir waren auf einer Hochzeit.“ 

Die Männer gaben einander die Hand. „Wir kennen uns, 
nicht wahr?“, fragte Charles. „Von der Wanderung. Sie sind 
Callies Freund, oder?“ 

Ian sah mich an. Schwieg. 


„Äh ... nein“, stammelte ich. „Wir ... sind nur gute 
Freunde.“ 

Obwohl Ian mich den ganzen Abend so bezeichnet hatte - 
und es quasi eine Ehre war, seine gute Freundin zu sein -, 
klang das Wort plötzlich sehr ... dürftig. Ian blickte zur 
Seite. 

„Ja ... hm. Was tun Sie denn hier, Charles?“, erkundigte 
ich mich. 

„Nun, nach Aussage Ihres Chefs ist dies das beste Hotel 
in der Gegend. Das letzte Mal habe ich auch hier gewohnt.“ 

„Es ist wirklich ein tolles Hotel“, erwiderte ich lahm. 
„Definitiv. Wir haben dafür eine Werbekampagne geführt, 
vor ungefähr ...“ Ich brach ab. 

Gut, Vermont war ein kleiner Staat mit wenig 
Einwohnern, und große Städte - richtige Städte mit Hotels 
- gab es auch sehr wenig. In Georgebury gab es nur ein 
paar Pensionen, also war es nicht unbedingt überraschend 
zu erfahren, dass Charles deVeers, Geschäftsmann und 
Multimillionär, dieses Hotel wählte, wenn er aus 
Kalifornien hierherkam. Vor allem, wenn Mark es 
empfohlen hatte. 

Trotzdem war es ein Schock. 

„Daddy? Wo steckst du?“ Muriel kam aus der Bar. Als sie 
mich sah, verzog sie das Gesicht. Dann lächelte sie ihr 
Alligatorenlächeln. „Callie. Was machen Sie denn hier? 
Spionieren Sie uns nach?“ 

Ich versuchte zu lachen. „Nein, Ian und ich waren auf 
einer Hochzeit.“ Ich überlegte kurz, ob ich Ians Hand 
nehmen sollte. Ich tat es nicht. „Sie kennen ihn von 
unserem Ausflug.“ 

„Oh, ja. Fleurs Freund“, sagte Muriel und lächelte 
hintergründig. „Hallo-o.“ 

„Hallo“, sagte Ian. 

Und dann kam natürlich auch noch Mark aus der Bar. Als 
er mich sah, blieb er abrupt stehen. „Callie!“ Er errötete. 
„Ah ... wow. Hi! Oh, und das ist ... Ian, stimmt’s?“ 


„Stimmt“, bestätigte Ian. 

„Nett, Sie wiederzusehen“, sagte Mark. „Die Welt ist 
klein.“ 

Er sah mich so schuldbewusst an wie ein jugendlicher 
Ladendieb. 

„Das ist doch albern“, dröhnte Charles. „Sie beide sollten 
sich zu uns setzen! Wir haben gerade zur Feier des Tages 
angestoßen. Kommen Sie, kommen Sie!“ 

Mark sah zwischen Muriel und mir hin und her. Er 
schluckte. 

„Sie waren auf einer Hochzeit“, sagte Muriel. „Und ich 
will die Überraschung zwar nicht verderben, aber ... Sie 
werden bald zur nächsten gehen!“ Sie lächelte breit und 
legte dann ihre Hand auf Marks Brust. 

An ihrem Ringfinger blitzte ein Diamant, der groß genug 
war, dass mein Hund daran hätte ersticken können. Ich 
spürte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich. Blinzelte. 
Nein, er war immer noch da. 

„Herzlichen Glückwunsch“, sagte Ian. 

„Kommen Sie und trinken Sie ein Glas Champagner mit 
uns“, sagte Charles. „Das ist ein Grund zum Feiern!“ 

Ich riss mich vom Anblick des Diamanten los und sah zu 
Mark. Obwohl er lächelte, erwiderte er meinen Blick nur 
für den Bruchteil einer Sekunde. 

Mark würde heiraten. Muriel. Sie wäre jetzt für immer 
hier. Er würde diese unfreundliche, unlustige, unbegabte ... 

Ich merkte, dass ich einige Zeit nicht eingeatmet hatte, 
und sog Luft ein. Ich wollte etwas sagen, doch meine 
Stimmbänder waren wie eingefroren. 

„Wir sind ganz schön durchgeweicht“, sagte Ian da, und 
ich schloss den Mund. „Aber besten Dank“, fügte er hinzu. 

„Meinen Glückwunsch“, brachte ich schließlich hervor. 
Meine Stimme klang fremd. „Alles Gute. Äh ... tja, ich 
denke, wir sehen uns dann am Montag.“ 

„Dann ein andermal, Kinder. Ich wünsche eine gute 
Nacht“, winkte Mr deVeers uns charmant davon. 


Ian führte mich in Richtung der Fahrstühle, seine Hand 
lag warm auf meinem Rücken. Als wir ankamen, nahm er 
die Hand weg, und ich merkte, wie kalt mir war. Er drückte 
auf den Knopf und schob die Hände in die Taschen. 

Ich holte tief Luft. In meinem Kopf wirbelte immer noch 
alles durcheinander. „Das war ... wow! Die Welt ist klein. 
Der Staat ist klein.“ Ich versuchte, mich zu beruhigen. Ian 
sah mich nicht an, und unser Kuss schien Ewigkeiten her. 

„lan?“ 

„Ja?“ 

„Äh ... tut mir leid, diese Sache. Diese Unterbrechung.“ 
Verdammt. Immer wenn man meint, es geht voran, tut sich 
die Erde auf, und dein Wagen bricht sich im Erdspalt die 
Achse. 

Der Aufzug kam mit einem Pling. „Nach dir“, war alles, 
was er Sagte. 

Unsere Zimmer lagen im vierten Stock, einander 
gegenüber. Ich klappte mein Täschchen auf und holte die 
Schlüsselkarte hervor. Er zog seine aus der Jackentasche. 
Die Stimmung aus dem Wagen war so tot wie ein 
überfahrenes Opossum. 

„lan“, platzte ich heraus, „wollen Sie noch ... mit 
reinkommen? Die Minibar plündern, eine Toblerone teilen? 
Vielleicht ... reden? Oder anderes?“ 

Er zögerte, doch die Antwort stand ihm bereits ins 
Gesicht geschrieben. „Ich bin dir außerordentlich dankbar, 
dass du mit zu Lauras Hochzeit gekommen bist, Callie“, 
sagte er vorsichtig, „und du warst wirklich ... eine große 
Hilfe. Aber das ist jetzt vielleicht nicht die richtige Zeit für 
Toblerone.“ Er zö-gerte. „Oder anderes.“ 

Ich blickte zu Boden, da mir die Tränen in den Augen 
brannten. „Okay. Sicher. Klar. Dann gute Nacht, Ian. Bis 
morgen früh. Äh, es wäre schön, wenn wir früh aufbrechen 
könnten, ich habe noch viel zu tun.“ 

„Sicher“, sagte er, zog seine Karte durch den Schlitz und 
ging in sein Zimmer. 


„Mist“, flüsterte ich. „Verdammter Mist, Bockmist im 
Quadrat!“ 


18. KAPITEL 


achdem M&M ihre Verlobung offiziell bekannt gegeben 

hatten, herrschte in der Agentur die ganze Woche über 
gedämpfte Stimmung. Mark ging mir aus dem Weg, gab 
sich brüsk und professionell, wenn wir miteinander zu tun 
hatten, und zwei oder drei Mal, als wir zur gleichen Zeit ins 
Büro kamen, fiel ihm plötzlich ein, dass er etwas vergessen 
hatte, und er machte auf dem Absatz kehrt. Eines Morgens 
hörte ich ihn und Muriel hinter seiner verschlossenen 
Bürotür lachen, und ein anderes Mal kamen seine Eltern, 
um ihren Sohn mit seiner Verlobten zum Essen 
auszuführen. Ich konnte es immer noch nicht fassen. Nicht, 
dass Mark heiraten wollte, sondern dass er sich von allen 
Frauen auf der Welt ausgerechnet diese ausgesucht hatte. 
Dass er sie so sehr liebte, dass es für ein Leben reichte. 

Obwohl ich mich aus Klatschgesprächen heraushielt, war 
es klar, dass meine Kollegen auch nicht glücklich über die 
Verlobung waren. „Er kann sie von mir aus heiraten, wenn 
er will“, sagte Karen, als wir am Mittwoch gemeinsam in 
die Agentur kamen, „aber ich wünschte, sie würde 
irgendwo anders arbeiten.“ Einmal bekam Muriel mit, dass 
Damien die beiden M&M nannte „Oh, wie süß!“, 
zwitscherte sie. „Wir sollten die Agentur direkt 
umbenennen. M&M Media. Was für ein toller Name, findest 
du nicht auch, Schatz?“ Mark hatte irgendetwas 
gemurmelt, und später am Tag sah ich, dass Muriel die 
Worte M&M Media in verschiedenen Schriftarten auf ihrem 
Computer bearbeitete. 

Vielleicht war sie sogar ein bisschen freundlicher, aber 
dass sie jetzt unser wöchentliches Mitarbeiter-Meeting 
leitete, war nur schrecklich. Offensichtlich hatte sie ihre 
Karriere als Kreativdirektorin aufgegeben und versuchte 
sich nun als Produktmanagerin. 


„Callie, woran arbeitest du diese Woche?“, wollte sie 
wissen und musterte mich wie immer von oben bis unten. 
Sie trug ein winterweißes Wollkleid mit breitem schwarzen 
Ledergürtel und hinreißenden schwarzen Wildlederpumps. 

„Ich gestalte die Webseite für deinen Vater und einige 
der Downloads für ...“, begann ich. 

„Bitte nenn die Firma doch beim Namen“, sagte sie milde 
und tippte etwas auf ihr Notepad. Damien schnaubte und 
widmete sich wieder seinen Fingernägeln. Früher hatte er 
die wöchentlichen Konferenzen geleitet, und er äußerte 
seine Missbilligung meist durch tiefes Seufzen und 
Augenrollen. 

„Sonst noch was?“, fragte Muriel. 

„Ja. Die Krankenhausanzeige für den Globe und den 
Werbefeldzug für die Baufirma in New Hampshire“, sagte 
ich. „Und morgen drehen wir die Herbstszenen für 
Hammill Farms, also werde ich dort auch noch hinfahren.“ 

„Musst du das wirklich? Mark und ich werden doch da 
sein“, sagte sie und sah mich mit falschem Lächeln an. 

Ich sah zu Mark, der aus dem Fenster starrte. „Na ja, da 
ich das Konzept entworfen und das Drehbuch geschrieben 
habe“, erwiderte ich ruhig, „würde ich sagen: Ja, ich muss 
da hinfahren.“ 

„Aber, Callie“, entgegnete sie in beschwichtigendem 
Tonfall, „du musst doch nicht gleich feindselig werden. Alle 
wissen, dass dein Werbespot ganz toll ist. Ich bin nur nicht 
sicher, ob du wirklich mitfahren musst. Du könntest auch 
ab und zu etwas delegieren. Schließlich“, fügte sie hinzu, 
„wird dein Boss da sein. Und ich bin sicher, du kannst 
seinem Urteil vertrauen.“ Das falsche Lächeln klebte ihr 
noch immer auf dem Gesicht. 

„Mark?“, fragte ich. 

Er drehte sich abrupt zu uns um. „Äh ... ja, hm ... ich 
könnte dich eigentlich ganz gut hier gebrauchen.“ 

„Also gut“, sagte ich nach einem kurzen Moment. „Ich 
denke, dann werde ich wohl hierbleiben.“ 


„Super“, sagte Muriel und machte ein zufriedenes 
Gesicht. „Fleur? Wie sieht es bei dir aus diese Woche?“ 

Fleur setzte sich gerade. „Muriel, diese Schuhe 
Prada?“ 

„Arschkriecherin“, murmelte Damien. 

Fleur sah ihn böse an, doch Muriel lächelte. „Chanel“, 
sagte sie. 

„Ach ja. Also, mit der Vorlage für den BTR-Katalog bin ich 
fast fertig, so wie du es gewollt hast. Soll ich sonst noch 
was tun?“ 

„Nein, das ist in Ordnung, bleib dran. Was du mir bisher 
gezeigt hast, hat mir sehr gut gefallen.“ 

Mein Magen krampfte sich zusammen. Fleur war klug 
und konnte taktieren und kam mir ein bisschen wie eine 
Verräterin vor, aber natürlich sah sie einfach nur zu, dass 
es ihr gut ging. „Und Pete“, fuhr Muriel fort, gerade als 
Pete mit weit offenem Mund gähnte, „woran arbeitest du 
diese Woche?“ 

„Ich versuche, meinen USB-Stick in einen bestimmten 
Anschluss zu kriegen“, sagte er und knuffte Leila, die, wie 
immer, an seinen Hüftknochen angewachsen zu sein 
schien. 

„Vielleicht brauchst du einen Adapter“, kicherte sie. 

Zu meiner Überraschung lächelte Muriel, und es sah echt 
aus. „Ihr zwei seid wirklich süß“, sagte sie. „Hach ja, Liebe 
ist doch was Schönes!“ 


Ich ging etwas früher von der Arbeit nach Hause, und 
Bowie begrüßte mich mit der üblichen erstaunten Freude 
über das große Wunder meiner Rückkehr. „Wo ist Noah, 
hm, Bowie?“, fragte ich. „Wo ist dein Grampy?“ Noahs 
Wagen stand nicht in der Auffahrt, aber mein Hund gab mir 
keine weitere Auskunft. Wahrscheinlich war Noah noch 
einkaufen gefahren, auch wenn er das normalerweise 
durch seine Sklavin, also mich, erledigen ließ, da er sich 
nicht gern unter das „Drecksvolk“ begab, wie er es nannte. 


Ich war nicht oft allein im Haus, und ich muss zugeben, 
dass ich es genoss. Natürlich liebte ich meinen Großvater, 
aber ich vermisste es auch, allein zu leben. Die Wohnung, 
in der ich vor meinem Einzug bei Noah gewohnt hatte, war 
klein und schnuckelig gewesen, mit schrägen Decken und 
großen Fenstern. Mein Vater hatte sich jedes Mal den Kopf 
angestoßen, wenn er mich besuchte, aber ich fand es 
gemütlich. Natürlich wollte ich irgendwann etwas Eigenes. 
Ich wollte schließlich nicht ewig Noahs treue Dienerin 
spielen. Oder, korrigierte ich mich schnell, ich wollte nicht 
nur Noahs treue Dienerin sein. Ich hätte nichts dagegen, 
wenn er eines Tages bei mir und meinem Ehemann leben 
würde. 

Nicht, dass ein Ehemann irgendwo in Sichtweite gewesen 
ware! 

Von Ian hatte ich seit unserer Rückfahrt aus Montpelier 
letzte Woche nichts mehr gehört. Es war eine der 
unangenehmsten und peinlichsten Autofahrten meines 
Lebens gewesen. Ich plapperte belangloses Zeug über das 
bunte Herbstlaub und solche Sachen. Gut, Ian antwortete 
jedes Mal - höflich und knapp. Aber wir sprachen über 
nichts von Bedeutung und ganz bestimmt nicht über den 
Kuss, den ich bis dahin mindestens schon dreihundert Mal 
im Geiste abgespielt hatte. 

Du hast es versaut, sagte die First Lady und schüttelte 
traurig den Kopf. 

Wie soll ich es denn versaut haben, hm? gab ich zurück. 
Ich war überrascht, dass Mark heiratet, das ist alles. Ist 
das eine Sünde? Und gibt es nicht irgendwo einen 
Kindergarten, in dem du dich zeigen und ein Buch vorlesen 
musst? Betty Boop war zu nichts zu gebrauchen, da sie 
seufzend in irgendeiner Ecke saß. Aber Michelle hatte 
recht. Irgendwie hatte ich es versaut. Aus lIans Sicht 
musste es gewirkt haben, als wäre ich nicht über Mark 
hinweg. Bist du denn sicher, dass es so ist? fragte die First 
Lady. 


Ich schloss die Augen und seufzte. In einem war ich 
sicher: Ich wollte die Mauer zwischen Ian und mir zum 
Einsturz bringen. Da es mir zu peinlich war, anzurufen, 
hatte ich ungefähr dreißig E-Mails geschrieben und wieder 
verworfen, denn trotz meines Talents, Leute dazu zu 
bringen, etwas zu wollen - und mich zu mögen, wie lan 
einmal betont hatte -, klang jedes Wort falsch. Ich 
kontrollierte kurz seinen „Fragen Sie Dr. Ian“-Blog - alles 
bestens. Im Toasted & Roasted lief ich Carmella über den 
Weg, und sie erzählte mir, dass seit dem Tag der offenen 
Tür richtig viel zu tun war. Immerhin war das ein Trost. Der 
kleine Schubs, den die Kuschel-Kampagne geben sollte, 
hatte gewirkt. Schon beim Gedanken an die Szene im 
Kirchenfoyer schämte ich mich, jemals gedacht zu haben, 
dass Ian McFarland anders wirken müsste, als er 
tatsächlich war. 

Ich streifte die Schuhe ab und ging in mein Zimmer, 
Bowie folgte. Die ungewohnte Stille wurde nur durch den 
Regen beeinträchtigt, der aufs Dach trommelte. Mein 
Schaukelstuhl stand vor dem Fenster und schien auf etwas 
zu warten. Darauf, Teil des „Glücklich bis ans Ende aller 
Tage“ zu werden, das ich ihm versprochen hatte. Eine 
Sekunde lang dachte ich daran, mir dort Trost zu holen, 
aber ich fühlte mich heute dessen nicht würdig. 

Ich legte mich aufs Bett und überlegte, was ich tun sollte. 
Die Arbeit machte keinen Spaß mehr, Muriel würde für 
immer bleiben, und ich hatte die Sache mit Ian versaut. 

Bowie, der sich neben mir eingerollt hatte, horchte 
plötzlich auf. Und auch ich hörte ein Geräusch. 

Das ist nur der Regen, versuchte ich mich zu beruhigen. 
Aber da war es wieder. Ein Geräusch. Ein Rumpeln. Nicht 
der Regen. 

Jemand war hier. In meinem Haus. Jemand war mit mir 
hier oben. Die Angst kroch kalt durch meinen Körper. 
Geräuschlos setzte ich mich auf. 

Da war jemand in meinem Badezimmer. 


Könnte es vielleicht Bronte sein? Sie kam hin und wieder 
vorbei, aber da Noah nicht da war, wäre sie normalerweise 
zu Mom weitergegangen. Vielleicht war es Freddie, aber 
was zum Henker sollte der in meinem Badezimmer wollen? 
Sollte ich den Gedanken weiterspinnen? Vielleicht war es 
ein Massenmörder auf der Flucht vor der Polizei, der in 
einem unverschlossenen Haus Unterschlupf gesucht hatte 
und sich nun auf sein nächstes Opfer freute. 

Das ist bestimmt nur eine Fledermaus, du Angsthase, 
sagte die First Lady. Der Gedanke war beruhigend, trotz 
Michelles despektierlichen Tonfalls. Aber ich hatte nicht 
mal einen Baseballschläger, um mich gegen Fledermäuse 
oder Massenmörder zu verteidigen! Allerdings hatte ich 
diesen Ruderriemen, den ich vor ein paar Jahren auf einem 
Flohmarkt gekauft und als coole Dekoration an die Wand 
gehängt hatte. Leise, ganz leise, für den Fall, dass das 
Geräusch doch von Jack the Ripper stammte, kroch ich 
über den Boden und nahm den Riemen von der Wand. 

Dann holte ich mein Handy, drückte die 9 und die 1 und 
ließ dann meinen Finger über der 1 in Bereitschaft 
verharren. Falls tatsächlich jemand in meinem Badezimmer 
war, würde ich die letzte 1 des Notrufs drücken und das 
Handy unter mein Bett werfen, damit der Kerl es mir nicht 
wegschnappen und wieder auflegen konnte. Dann könnte 
die Polizei das Signal orten und mich retten. Und Bowie 
würde sicher nicht nur freudig im Kreis springen, wenn ich 
angegriffen würde, richtig? Bestimmt würde er die Frau 
beschützen, die ihn vor dem Tierheim gerettet hatte, oder? 
Ich blickte zu meinem treuen Freund. Er schlief. Na super. 

Ich schlich auf Zehenspitzen durchs Zimmer und spürte 
mein Herz klopfen. Das Ding in meinem Badezimmer war 
sicher ein Vogel oder eine Fledermaus, aber ... was, wenn 
es doch ein Massenmörder war? Oder ein Terrorist? Vergiss 
Vampire nicht, schlug Michelle vor. 

Zum Glück war der Griff der Badezimmertür noch immer 
defekt. Die Tür war zwar geschlossen, aber ich würde sie 


auftreten können wie in Law & Order und so den 
Eindringling überrumpeln. Mit dem Riemen in der einen 
und dem Handy in der anderen Hand holte ich tief Luft und 
trat dann, so fest ich konnte, gegen die Tür. 

Ein nackter Mann lehnte triefend nass in meiner Dusche, 
den Rücken zu mir. 

„Aahh!“, kreischte ich. Die Tür schlug gegen die Wand 
und klappte wieder zu, und ich stolperte zurück und ließ 
dabei den Riemen fallen. Bowie sprang auf die Pfoten, 
bellte hysterisch und lief zu mir. Jemand schrie - eine hohe 
Frauenstimme! -, und ich antwortete ebenfalls mit einem 
Schrei. Du liebe Zeit, wer war denn da drin? Was war da 
drin? 

„Hier der Notrufdienst, was ist Ihr Anliegen?“, ertönte 
eine Stimme. Gott sei Dank - ich hatte automatisch die 
letzte 1 gedrückt. „Ein nackter Mann! Ein nackter Mann!“, 
kreischte jemand ... Oh, das war ich. Versteck das Telefon, 
raunte meine innere Stimme, also schleuderte ich es über 
den Boden und sprang selbst hinter mein Bett, gefolgt von 
Bowie, um vor dem nackten Eindringling zu flüchten. Ich 
packte ein Kissen, hielt es vor mich und drückte meinen 
Rücken gegen die Wand. 

Die Badezimmertür Öffnete sich wieder, und ich schrie 
auf, lang und laut. 

„Um Himmels willen, Callie, hör auf!“ 

Ich verstummte abrupt. 

Mein Großvater stand in ein Handtuch gehüllt vor mir. Es 
war Noah. Noah! Der nackte Mann hatte angelehnt 
gestanden, weil er nur ein Bein hatte. Ich warf das Kissen 
auf den Boden. 

„Mein Gott, Noah, was zum Teufel hast du dir nur 
gedacht?“, brüllte ich ihn an. Ich zitterte am ganzen 
Körper. Bowie bellte zur Unterstützung. „Ich dachte, du 
wärst ein Serienmörder! Du hast mich zu Tode erschreckt!“ 

„Ach ja?“, bellte Noah zurück. „Das soll wohl ein Witz 
sein, oder? Und was, wenn ich ein Killer gewesen wäre, 


hm? Wolltest du dich etwa mit einem Kissen verteidigen?“ 

„Du ... Ich ...“ Mein Herz klopfte immer noch wie wild, 
und mir schwirrte der Kopf. „Was machst du überhaupt in 
meinem Badezimmer?“, wollte ich wissen. 

„Und was machst du so früh zu Hause?“, fragte er 
zurück. 

„Ich bin etwas früher aus der Arbeit ... Moment mal ... 
Wer hat da noch geschrien? Das war nicht nur ich, oder?“ 

„Das geht dich nichts an“, sagte Noah und wurde rot. 

„Ist da etwa noch jemand im Bad?“ Ich kniff die Augen 
zusammen. 

In diesem Moment trat Jody Bingham aus dem 
Badezimmer, feucht und ... gut, sie trug meinen 
Bademantel. „Hallo, Callie“, sagte sie ruhig. „Tut mir leid, 
dass wir dich erschreckt haben.“ 

In der Ferne hörte ich Sirenen. „Tja, und mir tut es leid, 
dass ich den Notruf gewählt habe.“ 


Als die Polizei, die Rettungssanitäter und die freiwillige 
Feuerwehr (von denen die Hälfte Ruderratten waren) 
meine Geschichte vier oder fünf Mal gehört, sich die 
Tränen aus den Augen gewischt und geklärt hatten, dass 
mein Großvater keine Bedrohung für mich darstellte, zogen 
sie schließlich ab. 

„Immer schön, dich zu sehen, Noah“, sagte Robbie Neal, 
Vorsitzender der Ruderratten, und schüttelte meinem 
Großvater die Hand. 

„Raus hier, Mister“, knurrte Noah. 

Robbie zwinkerte mir zu. „Tut mir leid wegen des 
Getöses, Callie.“ 

„Nicht so leid wie mir“, gab ich zurück. Er schloss die 
Tür hinter sich und zog dabei schon sein Handy aus der 
Tasche, um die Neuigkeiten zu verbreiten. 

„Noah, Jody, noch einmal: Es tut mir ganz furchtbar leid“, 
sagte ich. „Aber vielleicht habt ihr daraus gelernt, dass 
man nicht einfach anderer Leute Badezimmer benutzt, 


hm?“ Ich rührte die Suppe um, die ich während der 
Polizeibefragung zu kochen begonnen hatte. Jody und Noah 
saßen kleinlaut am Küchentisch. 

„Wir haben ja gar nichts Schlimmes ...“ Jody hielt inne. 
„Also, nichts allzu Unanständiges gemacht, Callie“, 
versicherte sie mir. „Deinem Großvater tat das Bein weh, 
also schlug ich ihm vor, er solle ein Bad im Jacuzzi nehmen, 
und die Wanne ist nun mal in deinem Badezimmer.“ 

„So, so. Also, Noah, wenn dein Wagen das nächste Mal in 
der Werkstatt ist und du einen Quickie bestellst, könntest 
du vielleicht irgendwo eine Nachricht deponieren.“ 

„Was ist ein Quickie?“, wollte er wissen. 

„Na, was meinst du wohl?“, murmelte ich, immer noch 
ein bisschen sauer. Man sieht schließlich nicht oft seinen 
eigenen Großvater splitternackt im Bad stehen. Und das ist 
auch gut so. 

„Ein Quickie bedeutet, dass du schnell mal eben Sex mit 
jemandem hast“, erklärte Jody nüchtern. „Callie gibt uns 
Hip-Hop-Stunden, das ist sehr aufschlussreich.“ 

„Und?“ Ich stellte den Suppentopf auf den Tisch und 
holte noch Cracker und Frischkäse dazu. „Wie lange seid 
ihr zwei denn schon ... zusammen?“ 

„Oh, wir sind nicht richtig zusammen“, meinte Jody. „Wir 
sind einfach zwei verwandte Seelen, das ist alles. Stimmt’s, 
Noah?“ 

„Na ja, wir wollen es mal nicht übertreiben“, brummte 
Noah, doch er wurde rot dabei, und als Jody über den Tisch 
griff und seine Hand nahm, zog er sie nicht weg. 

In diesem Moment ging die Hintertür auf, und der Rest 
der Familie strömte herein - meine Eltern, Geschwister und 
Nichten. 

„Wir haben gerade einen Anruf von Robbie Neal 
erhalten“, sagte mein Vater und runzelte besorgt die Stirn. 
„Er sagte, hier habe ein Einbruch stattgefunden mit einem 

. einem Perversen?“ Dad kam zu mir und fasste mich an 
den Oberarmen. 


„Das stimmt“, bestätigte ich. „Und es war schrecklich.“ 

Dann erzählte ich noch einmal die Geschichte des 
nackten Großvaterss, die sicher bald als Film 
herauskommen würde. 

„Das ist ja so eklig“, sagte Bronte, die tatsächlich ein 
bisschen blass geworden war. 

Freddie krümmte sich vor Lachen, Hester wischte sich 
die Tränen aus den Augen, Josephine spielte mit einer 
einarmigen Barbie. Und meine Eltern saßen Seite an Seite 
auf der Küchenbank. 

Es war genug Suppe für alle da, und während alle 
redeten, rührte ich noch schnell einen 
Pfirsichstreuselkuchen zusammen. Und trotz der Tatsache, 
dass die Arbeit in der Agentur mies war und ich meinen 
Großvater beinahe als Sexverbrecher hatte verhaften 
lassen, wurde es das schönste Familienessen, das wir seit 
langer Zeit gehabt hatten. 

Vielleicht jemals. 


19. KAPITEL 


Drei Tage später war mir klar, dass ich jegliche 

aufkeimende Romanze zwischen mir und Ian ruiniert 
hatte, und ich war am Boden zerstört. Ich wollte ihn 
anrufen, traute mich aber nicht. Ich überlegte, ihn über 
seine Webseite zu kontaktieren ... Dr. McFarland, wenn ein 
Mann einen küsst und einem dann ganz und gar zufällig 
der Exfreund über den Weg läuft, wie schafft man es, dass 
der Mann einen wieder mag? 

Doch alle Flirtratgeber und Verabredungsregeln warnten 
strikt vor solch einem Schritt. Laut Der Stich ins Herz - 
Unverzeihliche Fehler von Frauen in Beziehungen sowie 
Warum der Mann, den Sie lieben, Sie hasst war Nachlaufen 
das Letzte, das ich tun sollte. Männer sind genetisch 
vorprogrammiert, Jäger und Sammler zu sein, sagte ein 
Buch. Sehen Sie sich als das zottelige Mammut. Lassen Sie 
den Jäger sich anpirschen. Ich war nicht sicher, was ich von 
diesem Rat halten sollte, da ich wusste, was mit den 
zotteligen Mammuts passiert war, aber die Grundidee war 
klar. Außerdem hatte Ian alle meine Telefonnummern - die 
private, geschäftliche und die Handynummer - sowie meine 
E-Mail-Adresse, meine Facebook-Seite und meine normale 
Adresse. Wenn er sie alle ignorierte, tat er das wohl 
bewusst. 

Allerdings hatte ich einen neuen Interessenten bei 
eCommitment: einen dreiundfünfzigjährigen, zweifach 
geschiedenen Holzfäller mit sieben Kindern und neun 
Hunden. Anscheinend meldeten sich nach und nach alle 
verfügbaren Männer von Vermont bei mir Mr 
Menschenhaar wurde mit jeder Woche annehmbarer. 

Am Donnerstag trafen Annie und ich uns im 
Toasted & Roasted, in dem sich jede Menge 
Herbstlaubtouristen tummelten, und wir bekamen nur 
einen Platz, weil ich mit Gus in der achten Klasse auf der 


Stufenparty getanzt hatte. Nachdem ich alles über die 
schulischen, sportlichen und zahnärztlichen Erfolge meines 
Patenkindes gehört hatte, brachte ich meine beste 
Freundin auf den neuesten Stand meines desolaten 
Liebeslebens. „Bist du sicher, dass ich ihn nicht anrufen 
soll?“, fragte ich und rührte lustlos in meiner Suppe. 

„Gib ihm Zeit, lass ihm Raum.“ Sie biss von ihrem 
Sandwich ab und kaute weise. 

„Ich hasse Zeit und Raum“, brummte ich. „Ich bin viel 
besser mit Erdrücken, Nerven und Nachlaufen. Zeit und 
Raum sind blöd.“ 

„Vertrau mir.“ Sie lächelte. „Ich kenn mich aus.“ 

Am Donnerstag entschied ich, dass Annie sich kein 
bisschen auskannte und ein wenig Hinterherspionieren 
doch angebracht wäre. Deshalb wollte ich am Abend auf 
dem Granite Lake eine Runde mit meinem Kajak drehen. 
Schließlich war ich dort vorher auch schon gepaddelt, 
oder? Dass Ians Steg auf der gegenüberliegenden Seite des 
Sees lag, war ja nicht meine Schuld. Ich war hier schon mit 
dem Kajak entlanggepaddelt, bevor irgendein Tierarzt 
dorthin gezogen war. 

Ich lud das Boot von meinem Wagen, holte das Paddel 
aus dem Kofferraum und zog die Schwimmweste über. 
„Rein mit dir, Bowie“, sagte ich. Mein Hund sprang 
gekonnt auf den vorderen Sitz im Kajak und bellte glücklich 
- zumindest hörte es sich für mich so an. 

Zwanzig Minuten später konnte ich Ians Anlegesteg 
sehen. Er saß nicht dort, und das Haus war zu weit vom 
Wasser entfernt. Schade. Ich hatte gehofft, er würde dort 
traurig aufs Wasser starren und sich nach mir verzehren. 
Ich ließ mich einen Moment lang im Wasser treiben, 
während die Wellen sanft gegen das Boot schlugen. Dann 
drehte ich seufzend um und machte mich auf den Rückweg. 
Die frische Luft und die körperliche Betätigung hatten mir 
dennoch gutgetan; es war schwer, in Bowies Gegenwart 
schlechte Laune zu haben, der aufmerksam vor dem Bug 


saß und jedes Mal scharf den Kopf drehte, wenn er einen 
Fisch, eine Schildkröte oder eine Amöbe witterte. 

Vermont zeigte sich jetzt, Anfang Oktober, von seiner 
schönsten Seite. Es war der Höhepunkt des Indian 
Summer, und das Laub leuchtete so stark, dass man es fast 
körperlich spüren konnte Der Abend war mild, die 
goldenen Strahlen der untergehenden Sonne drangen 
vereinzelt durch die grauen Wolken. In nur wenigen 
Wochen wäre das alles vorbei und bis zum nächsten Jahr 
nur noch eine schmerzhaft schöne Erinnerung. Dann käme 
der lange, weiße Winter. 

Ein anderes Kajak kam auf mich zu. In ihm saß ein 
Pärchen etwa in meinem Alter und paddelte munter 
drauflos. Die Wangen der beiden glühten. „Ein 
wunderschöner Abend, oder?“, riefich ihnen zu. 

„Oh, ganz bestimmt“, erwiderte der Mann. „Denken Sie 
nur: Wir werden heiraten! Sie hat gerade Ja gesagt!“ Die 
Frau hielt ihre linke Hand hoch, um den Ring zu zeigen. 

„Na, dann viel Glück!“, rief ich munter, auch wenn mir 
die Vorstellung, wie sie gleich kentern könnten, kurzfristig 
Vergnügen bereitete. Sie winkten fröhlich und setzten ihren 
Weg fort. 

„Willst du mein fester Freund sein, Bowie?“, fragte ich 
beim Weiterpaddeln. Und natürlich wollte er. Er drehte sich 
graziös um und machte ein, zwei Schritte, um mir über das 
Gesicht zu lecken. „Siehst du? Du spürst meine Stimmung. 
Du schnarchst nicht. Du bist ziemlich attraktiv. Okay, das 
reicht jetzt aber. Immerhin bist du ein Hund, und das klingt 
jetzt ganz schön pervers. Los, sitz.“ 

Bowie kehrte auf seinen Sitz zurück und setzte die Suche 
nach Fischen fort. Mit beginnender Dämmerung erreichte 
ich das Ufer. Bowie sprang aus dem Boot und sah mir zu, 
wie ich das Kajak wieder auf mein Autodach hob und die 
Weste auszog. Nach einem letzten Blick auf den See öffnete 
ich die Wagentür. „Komm, mein Junge“, sagte ich, schnallte 


ihn mit seinem Hundegeschirr fest und gab ihm einen Kuss 
auf die Stirn. 

Als ich wegfuhr, setzte die Melancholie wieder ein. Die 
Arbeit war nicht furchtbar schrecklich, aber sie war nicht 
mehr wie früher. Gestern Abend hatte ich nach 
Stellenangeboten im Internet gesucht, aber nichts 
gefunden außer einer Stelle als Kundenberater bei einer 
sterbenden Zeitung in New Hampshire. Und bei der 
jetzigen Wirtschaftslage wäre es dumm, einfach so zu 
kündigen und die ganzen Sozialleistungen aufzugeben. 
„Vielleicht steige ich ins Familienunternehmen ein“, sagte 
ich zu Bowie. „Nicht, dass ich gern den ganzen Tag mit 
toten Leuten verbringe, aber ich hätte dann immerhin 
einen sicheren Job.“ 

Plötzlich kam von rechts ein wilder Truthahn aus dem 
Wald gelaufen. Das Vieh war riesengroß und rannte, als 
würde es verfolgt werden, mit flatternden Flügeln zum 
Wegfliegen bereit. Auf Kollisionskurs mit meinem Wagen! 
„Pass auf!“, rief ich und trat auf die Bremse. Ich warf 
meinen Arm schützend vor Bowie, der überrascht aufbellte, 
und wir kamen abrupt und mit eingerasteten 
Sicherheitsgurten zum Stehen. 

„Oh, verdammt“, flüsterte ich. Ich hatte einen Aufprall 
gehört, da war ich fast sicher. Mit klopfendem Herzen stieg 
ich aus, die Hände vor den Mund gepresst, und rechnete 
damit, den Truthahn als Frikassee zu sehen. 

Dort lag er, am Rande des Kieswegs. Er schlug noch ein 
paar Mal mit einem Flügel, dann blieb er reglos liegen. 

„Nein!“, schrie ich. „O nein, es tut mir leid!“ 
Händeringend trat ich näher. Der Truthahn rührte sich 
nicht mehr. Ich konnte nicht erkennen, ob er atmete. „Bitte, 
sei nicht tot“, krächzte ich. 

Von Schluchzern geschüttelt, ging ich zu meinem Wagen 
und öffnete den Kofferraum. Blöder Toyota! Warum musste 
ich einen Prius kaufen? Wenn das Auto mehr 
Motorengeräusche von sich gegeben hätte, wäre der 


Truthahn vielleicht gewarnt worden. „Bitte, sei nicht tot“, 
wiederholte ich. 

Ich nahm die Plane, die ich wegen der nassen Paddel 
immer im Auto hatte. Bowie jaulte leise. „Wir haben ihn 
angefahren“, heulte ich und kehrte zu dem Tier zurück. 

Er lag erschreckend reglos da. Wie alle Truthähne war er 
ein hässlicher Vogel ... ein Männchen. Er hatte lange, 
kräftige Beine mit Sporen dran, um sich zu verteidigen. 
Nicht, dass es gegen mein Auto viel genützt hätte! 

Mit zitternden Händen legte ich die Plane neben den 
Vogel auf den Boden und holte das Paddel aus dem Auto. 
Dann schob ich damit das Tier vorsichtig auf die Plane und 
musste bei dem klatschenden Geräusch seines Körpers 
beinahe würgen. „Es tut mir ja so leid“, jammerte ich 
erneut, dann nahm ich die vier Ecken der Plane auf, damit 
ich ihn tragen konnte, ohne ihn zu berühren. Allerdings 
musste ich ihn fast die ganze Zeit schleifen, weil er 
schwerer war, als ich gedacht hatte, vielleicht so zwanzig 
Pfund. Irgendwie schaffte ich es, ihn in den Kofferraum zu 
schwingen. Ein Fuß ragte aus der Plane hervor, und ich 
schluchzte wieder auf. Das arme, unschuldige Ding! „Bitte, 
sei nicht tot“, flehte ich wieder, während mir die Tränen 
über die Wangen liefen. Dann schlug ich die Kofferraumtür 
zu, stieg ins Auto und brauste schlingernd davon. 

In meinem ganzen Leben hatte ich noch niemals ein Tier 
angefahren. Nicht einmal ein Eichhörnchen. Nicht einmal 
ein Streifenhörnchen! Das war ziemlich außergewöhnlich 
in dieser Gegend, und ich war ziemlich stolz darauf 
gewesen. „Sei nicht tot, sei nicht tot“, sagte ich wie ein 
Mantra vor mich hin, und mein Hund stimmte jaulend ein, 
versuchte allerdings gleichzeitig, unseren reglosen 
Passagier auszuschnüffeln. Wir erreichten die befestigte 
Straße, und ich trat aufs Gaspedal. Die Bäume wischten als 
bunte Farbflecken vorbei. Bitter Creek Road, scharf links. 
„Sei nicht tot, sei nicht tot.“ 


Da: Nummer fünfundsiebzig! Ein schwarzer Briefkasten 
markierte die versteckte Auffahrt. Ich bog so scharf ab, 
dass der Wagen hinten ausscherte und Bowie kurz aufbellte 
und nach Gleichgewicht rang. 

Gott sei Dank - im Haus brannte Licht! Er war da. 

Ich stolperte aus dem Wagen, riss den Kofferraum auf, 
packte die Plane und hievte das Tier nach draußen. Dann 
liefich ungelenk die Stufen hinauf. 

Ian war bereits an der Tür. „Callie? Was ist los?“ 

„Ich hab ihn umgebracht“, jammerte ich und heulte 
wieder los. Ich schob mich an Ian vorbei, stakste durchs 
Wohnzimmer und schwang die Plane auf den Tisch. „Ich 
habe einen Truthahn getötet.“ 

„Callie, da esse ich“, sagte Ian und betrachtete das 
Bündel. „Und hast du noch nie von der Vogelgrippe 
gehört?“ 

„Ach, das war doch nur Angstmacherei durch die Bush- 
Regierung ... Ian, könntest du ihn bitte untersuchen? Falls 
er vielleicht doch noch lebt? Oder noch nicht ganz tot ist? 
Bitte!“ Ich holte tief Luft, dann lief ich zur Spüle und wusch 
mir die Hände Der Vogel hatte bestimmt keine 
Vogelgrippe, und ich hatte ihn auch nicht angefasst, aber 
an Ians Einwand war trotzdem etwas dran. 

„Sicher“, sagte er und folgte mir in die Küche. 

„Falls er ... du weißt schon ... eingeschläfert werden 
muss, hättest du etwas da?“ 

„Ja.“ Er zog eine Schublade auf, holte ein Paar 
Latexhandschuhe heraus und gab mir eine Schachtel 
Papiertücher „Wenn du ihn angefahren hast, ist er 
wahrscheinlich tot“, sagte er freundlich und zog die 
Handschuhe an. „Gegen ein Auto haben sie keine große 
Chance.“ 

Ich nickte, während mir immer noch die Tränen aus den 
Augen liefen. Ich hatte keine besondere Vorliebe für 
Truthähne, aber ich hatte auch nichts gegen sie. Ganz 
bestimmt hatte ich nie einen töten wollen. Selbst an 


Thanksgiving versetzte es mir immer einen Stich ... Gut, 
ich langte immer kräftig zu - ich liebte Truthahn -, aber 
trotzdem ... Ein gewisses Unwohlsein blieb. 

Ian ging zum Tisch, hob das Bündel auf den Boden, 
kniete sich daneben und zog die Plane zurück. „Wow, ist 
der groß“, murmelte er. Ich kam näher, stellte mich direkt 
hinter Ian und legte ihm, ohne nachzudenken, meine Hand 
auf die Schulter Die Augen des Truthahns waren weit 
aufgerissen, und er schien nicht zu atmen. 

„Ist er tot?“, flüsterte ich, während meine Tränen auf 
Ians Hemd tropften. 

Er sah zu mir hoch. „Es sieht so aus.“ 

Ich schluchzte auf. „Oh verdammt“, jammerte ich. 
„Verdammt, verdammt, verdammt.“ 

„Ach, Callie, komm schon.“ Ian erhob sich. Er zog die 
Handschuhe aus, warf sie auf den Boden und fasste meine 
Schultern. „Du kannst nichts dafür.“ Er sah mich liebevoll 
an. „So was passiert immer wieder.“ 

„Aber ich habe noch nie ein Tier überfahren.“ Ich 
versuchte, das Schluchzen zu unterdrücken. 

„Ich werde ihn begraben“, bot er an. 

„Oh, danke, Ian.“ 

Plötzlich gab es ein Getöse, es raschelte und flatterte 
neben uns, ich duckte mich instinktiv, und Ian fuhr herum. 

Der Truthahn war nicht tot, er war äußerst lebendig. Er 
flatterte und zappelte und schaffte es bald, wieder auf die 
Füße zu kommen. Dann gab er gurrende, fast knurrende 
komische Laute von sich ... „Guuuurrrr ... Quuurttr ...“, und 
neigte misstrauisch den Kopf. 

„Du hast gesagt, er ist tot!“, zischte ich. 

„Er muss in Schockstarre gelegen haben“, antwortete 
Ian. 

„Nun steh doch nicht so da - mach die Tür auf, damit er 
rauskann!“ 

Ich entfernte mich vorsichtig, um das Tier nicht zu 
erschrecken, und Öffnete die Tür, durch die ich gerade 


gekommen war. Ian bewegte sich vorsichtig auf den Vogel 
zu. 

„Ruhig, Truthahn“, murmelte er. „Raus mit dir“ Der 
Vogel tapste ein paar Schritte in Richtung Tür ... in meine 
Richtung ... „Guter Truthahn“, sagte Ian mit ruhiger 
Stimme. „Geh durch die Tür ...“ 

Auf einmal schlug der Truthahn wieder mit den Flügeln 
und raste auf mich zu. Ich schrie auf, der Vogel wich nach 
links aus, lief um einen Stuhl, stieß an einen Beistelltisch 
und warf ihn um. Es krachte, und der Truthahn flog auf. 
„Gluugluugluugluu!“, kreischte er. „Gluugluugluu!“ 

Dann kam etwas Rotbraunes aus dem Nebenzimmer 
geschossen. Angie. „Angie, nein!“, brüllte Ian, aber Angie 
war immerhin ein Irischer Setter, für die Jagd geboren, und 
so rannte sie hinter dem Vogel her, der ungelenk auf dem 
Küchentisch landete. Angie sprang hoch, der Vogel flog auf 
und streifte die Lampe, die darauf heftig hin- und 
herschwang. Der Truthahn versuchte, auf dem Bücherregal 
zu landen, aber da war nicht genug Platz, dann kam er 
wieder auf mich zu. „Nein! Geh weg!“, schrie ich, ließ mich 
auf die Knie fallen und hielt mir die Hände über den Kopf. 
„Mach ihn tot, Ian! Mach ihn tot!“ 

„Callie, hör auf, ihn von der Tür zu vertreiben!“, rief Ian. 
„Und ich werde ihn nicht töten! Hast du nicht gerade 
haufenweise Tränen um ihn vergossen?“ 

Der Vogel landete auf der Couch, flatterte hinunter und 
rannte ins Nebenzimmer. Angie wollte hinterherspringen, 
doch Ian stürzte sich auf sie und schaffte es, sie am 
Halsband festzuhalten. „Nein, Mädchen, du bleibst hier! 
Callie, zieh um Himmels willen die Schiebetür auf!“ 

Ich krabbelte auf allen vieren über den Boden und öffnete 
die Terrassentür. Angie jaulte und versuchte, sich von Ian 
loszureißen, der halb über ihr lag. Im Nebenzimmer 
krachte und schepperte es, und der Truthahn gurrte. 

„Komm hierher, Truthahn, putt, putt, putt!“, rief ich. Ich 
war kurz davor, in Gelächter auszubrechen. 
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„Guuuurr ... Quuurtr ...“ 

„Geh da rein und scheuch ihn raus“, sagte Ian. 

„Oh, nein!“, schnaubte ich. „Ich geh da nicht rein, das 
kannst du machen.“ 

„Guuuurr ...” 

„Ich halte den Hund fest.“ 

„Na, dann halte ich eben den Hund fest“, erwiderte ich 
und krabbelte zu Ian und Angie. „Ich geh da nicht rein, das 
ist Männersache. Da ist Testosteron gefordert. Außerdem 
könnte er mich picken.“ 

„Er sollte dich picken, schließlich hast du ihn 
angefahren“, murmelte Ian, aber als ich Angie am 
Halsband gepackt hatte, stand er auf. „Lass sie ja nicht 
los“, warnte er. 

„Jawohl, Herr Doktor“, sagte ich. „Viel Glück da drin. Ich 
nehme eine Keule.“ Ich prustete los. 

„loll“, brummte Ian, sah mich streng an und ging ins 
Nebenzimmer. Angie wedelte mit dem Schwanz und 
wünschte ihrem Herrchen viel Glück. Ich vergrub mein 
Gesicht in ihrem weichen Fell. Eins ... zwei ... drei ... 

„Gluugluugluugluu!“ 

„Pass auf, er kommt!“, rief Ian. 

Der Vogel kam flügelschlagend aus dem Zimmer 
gesprintet, und Angie drängte vor und bellte wie wild. Ich 
sah kurz die grässlichen Füße des Vogels, spürte den 
Luftzug seiner Flügel und schrie unweigerlich auf. „Ian! 
Schaff ihn raus!“ 

„Du hast gut reden!“, rief er und jagte dem Vogel nach. 

Dann, endlich, musste das Tier Freiheit gewittert haben, 
denn es drehte seinen hässlichen Kopf und rannte durch 
die Vordertür ins Freie. Ich hörte, wie Bowie losbellte. 
„Alles sicher?“, riefich nach einer Weile. 

„Ja“, antwortete Ian, also ließ ich Angie los, die sofort 
schnüffelte und überall Truthahngeruch aufspürte. Ich 
rappelte mich auf die Füße. 

Ian stand keuchend im Wohnzimmer. 


„Ich glaube, der war doch nicht tot“, sagte ich. Ian sah 
mich an, und ich prustete wieder los und krümmte mich vor 
Lachen. 

„Sehr witzig“, meinte er trocken. „Warum lässt du Bowie 
nicht aus dem Wagen? Er kann hinten im Garten mit Angie 
herumlaufen, der ist eingezäunt.“ Er drehte sich um und 
ging in die Küche. 

Immer noch lachend, kam ich seinem Vorschlag nach. 
„Lut mir leid, dass du den ganzen Spaß verpasst hast, 
Bowie“, kicherte ich und befreite meinen Hund aus den 
Sicherheitsgurten. „Aber jetzt darfst du im Garten mit 
Angie spielen, wie ist das, hm?“ Ich folgte meinem Hund 
ins Haus, und mein Lachen erstarb. 

Ians Haus, sein ordentliches, aufgeräumtes, wunderschön 
eingerichtetes Haus glich einem riesigen Chaos. Zwei 
Tische waren umgestürzt, eine Vase oder ein Weinglas oder 
dergleichen war zerbrochen, und die Scherben lagen auf 
einem nassen Fleck. Überall auf dem Boden waren Federn. 
Einige Bücher und zwei oder drei Bilder waren aus dem 
Regal gefallen. Der Küchentisch stand schräg, und einer 
der Stühle war umgekippt. Im Nebenzimmer herrschte ein 
ähnliches Durcheinander. 

Angie war bereits im Garten, also brachte ich meinen 
Hund zur Terrassentür und schob sie hinter ihm zu. „Ich 
raume auf, Jan“, sagte ich und betrachtete das 
Durcheinander. Ein paar Briefumschläge lagen verstreut, 
und ich hob sie auf. Zwischen Telefon- und weiteren 
Rechnungen sah ich andere Adressen: Internationales 
Rotes Kreuz, Ärzte ohne Grenzen, Terre des Hommes. 
„Spendenwoche?“, fragte ich und legte sie auf den 
Esstisch. 

„Schlechtes-Gewissen-Woche“, erwiderte er. Er 
krempelte einen Ärmel hoch. Einen blutverschmierten 
Ärmel. 

„lan, du bist verletzt!“, rief ich und ging zu ihm. 

„Ja”, sagte er. 


„Was ist passiert? War das der Truthahn?“ 

„Nein.“ Er sah mich an. „Ich habe mich am Bücherregal 
geschrammt.“ 

Ich fasste ihn am Handgelenk und drehte den Arm 
herum, sodass ich die Wunde besser sehen konnte. Sie war 
nicht tief, nur ein langer Kratzer, aber sie hatte stark 
geblutet. 

„Wo ist dein Erste-Hilfe-Kasten?“, wollte ich wissen. 

„Das kann ich selbst machen“, entgegnete er. 

Auf einmal wurde mir bewusst, dass ich nahe genug 
stand, um seine Körperwärme zu spüren. Dass er eine 
Jeans und ein weißes Oxford-Hemd trug. Dass seine 
Wimpern lang und gerade waren und irgendwie weich 
aussahen. Dass er mich unverwandt ansah und dass, auch 
wenn er diese Schramme in null Komma nichts selbst hätte 
versorgen können, ich mich unbedingt um ihn kümmern 
wollte. 

„Ich bestehe darauf“, sagte ich mit leicht heiserer 
Stimme. 

Ian holte sich ein Papiertuch und hielt es gegen seinen 
Unterarm. „Da drin“, sagte er und nickte in Richtung eines 
Wandschränkchens. 

Und da war er, ein blauer Plastikkasten, auf dem 
ordentlich Erste Hilfe stand. Ich nahm ihn heraus und 
betrachtete meinen Patienten. Er lehnte gegen die 
Küchentheke und hielt sich immer noch das Papiertuch 
gegen den Arm. Und beobachtete mich. Eingehend. 

Meine Knie begannen zu zittern. Mein Gesicht wurde 
warm. Mein Unterleib kribbelte. 

Ich öffnete den Kasten und sah eine kleine Flasche 
Peroxid, eine Rolle Mullverband, irgendeine Creme, 
Pflaster und so weiter, das Übliche. „Also“, sagte ich und 
rausperte mich. „Dann waschen wir das erst mal aus, 
einverstanden?“ 

„Einverstanden.“ Er klang amüsiert. 


Ich nahm seine Hand - was für eine schöne Hand, groß 
und stark und geschickt, genau so, wie man sich die Hand 
eines Tierarztes wünschte. Und dass ich seine Hand hielt, 
bedeutete, dass ich ihm nahe war. Mein Herz begann, 
schneller zu schlagen, und als ich seinen Arm unter den 
Wasserhahn führte, drückten unsere Körper 
gegeneinander. Er fühlte sich so gut an, warm und stark 
und ... Konzentrier dich, Callie. Erste Hilfe, weißt du noch? 

Ja. Genau. Die Blutung hatte aufgehört ... es war wirklich 
nur ein Kratzer, aber wissen Sie was? Ich würde mich 
verdammt gut um diesen Kratzer kümmern! 

Ian schwieg, als ich etwas Peroxid auf einen Wattebausch 
träufelte, die Wunde damit abtupfte und dann den Arm 
vorsichtig abtrocknete. Es war erregend, ihm so nahe zu 
sein, dass ich das gleichmäßige Heben und Senken seines 
Brustkorbs sah. Sein Unterarm war perfekt, muskulös und 
gebräunt, mit feinen blonden Härchen, und wenn er die 
Hand bewegte, sah ich, wie sich seine Sehnen unter der 
glatten Haut ebenfalls bewegten. 

„Ich ... äh ... werde jetzt ein bisschen von dieser ... 
komischen Paste draufschmieren, wie wäre das?“, fragte 
ich und griff... nach der komischen Paste. 

„Klingt gut.“ 

Ich sah kurz in sein Gesicht. In seinen blauen Augen lag 
ein Lächeln, und ich senkte schnell wieder den Kopf, da ich 
merkte, dass ich verräterisch rot wurde. 

Ich hielt weiter seine Hand fest und strich ihm etwas 
Bacitracin (so hieß die Paste) mit dem Zeigefinger auf die 
Schnittwunde, die von knapp oberhalb des Handgelenks bis 
fast zum Ellbogen reichte. Die Haut war glatt, und ich 
konnte die Muskeln darunter spüren. Zum Ellbogen hin 
wurde die Haut weicher, und ich strich auch dort mit dem 
Zeigefinger entlang. 

Als ich merkte, dass meine Erste Hilfe in 
Tierarzttätscheln übergegangen war, zog ich meine Hand 
abrupt zurück und griff nach der Mullbinde. Ich konnte 


entweder die Binde nehmen oder ungefähr neun Pflaster, 
da der Kratzer ziemlich lang war. Aber meine Hände waren 
irgendwie ungeschickt, und es gestaltete sich schwerer, als 
ich gedacht hatte. Ich wickelte den Arm fest ein und wollte 
das Ende zu einem Knoten binden. 

„Das ist ein bisschen zu fest“, sagte Ian. Ich sah auf. Er 
hatte einen Mundwinkel hochgezogen und streckte seine 
Hand vor, die schon ganz rot geworden war, und die Adern 
am Handgelenk traten hervor. 

„Lut mir leid!“, sagte ich und wickelte die Binde schnell 
wieder ab. „Also gut: Ians Aua, zweiter Versuch.“ 

Diesmal war der Verband zu locker und rutschte immer 
wieder hinunter Außerdem war er ein bisschen 
durchgeweicht, weil ich zu viel Paste verwendet hatte, also 
nahm ich ein Pflaster und klebte es drauf, um die Sache zu 
fixieren. Dann nahm ich noch eins. Der Verband sah jetzt 
aus, als hätten Josephine - oder Bowie - ihn angelegt. Ganz 
zu schweigen davon, dass die Pflaster sicher ein paar 
Haare mit abreißen würden, wenn Ian das Ding wieder 
abnahm. Und es hing immer noch schief am Arm. Ich 
zupfte die Mullbinde ein wenig zurecht, aber sie rutschte 
sofort wieder runter, also tätschelte ich einfach seinen Arm. 

„Na, wie ist das?“, fragte ich und sah zu ihm hoch. 

Er lächelte. Nicht viel, nur ein ganz klein wenig, aber 
mehr als genug. „Perfekt“, murmelte er. 

Ohne weiter nachzudenken, schlang ich meine Arme um 
seinen Hals und küsste ihn. 

Er zog mich zu sich, fuhr mit einer Hand durch mein 
Haar und erwiderte meinen Kuss. Er war stark und, oh, 
einfach wunderbar, mit kräftigen Armen und festem Körper, 
und er duftete nach Seife und Regen. Ich drückte mich fest 
an ihn, griff in sein kurzes, weiches Haar und intensivierte 
den Kuss. Ian stöhnte lustvoll auf. Er fühlte sich so gut an, 
so ... verlässlich und real und warm und sicher, und sein 
Mund war weich und hart zugleich, und er küsste mich so 
heiß und begierig, dass ich kaum noch aufrecht stehen 


bleiben konnte. Beim Kampf mit dem Truthahn war mir die 
Bluse aus der Hose gerutscht, und Ian fuhr mit der Hand 
darunter, warm auf meiner Haut. Ich hatte ein Bein um ihn 
geschlungen, und in etwa einer Minute würde ich mich wie 
Bowie an ihm reiben. Er wanderte mit dem Mund an 
meinen Hals, umfasste eine Brust, und meine Knie wurden 
so weich, dass ich dachte, ich müsste gleich zu Boden 
sinken und ihn einfach auf mich ziehen. 

Dann küsste er mich wieder auf den Mund, und ... oh, 
dieser Kuss, dieser alles verändernde Kuss ...! Denn so 
fühlte er sich an, wie ein Kuss, der etwas bedeutete, der 
etwas versprach, der einen alle möglichen Dinge wünschen 
ließ ... Es dauerte einen Moment, bis ich merkte, dass Ian 
mich ansah. Mein Atem ging keuchend, und unter meiner 
Hand konnte ich Ians Herz spüren, das schnell und heftig 
schlug. 

Ein paar Sekunden lang sagte er nichts, strich mir nur 
ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und sah mir direkt 
in die Augen. 

„Möchtest du hierbleiben?“, fragte er dann und fuhr mit 
dem Daumen über meine Unterlippe. 

Ich schluckte. Dann nickte ich. „Sollen wir erst 
aufräumen?“, flüsterte ich mit Blick auf das Chaos, das der 
Truthahn veranstaltet hatte. 

„Nein.“ Ian nahm meine Hand und führte mich einfach 
nach oben. 


20. KAPITEL 


Etwa zwölf Stunden später wachte ich wieder auf und 

fühlte mich herrlich unausgeruht. Oh nein, viel 
geschlafen hatten wir letzte Nacht nicht! Ich lächelte, noch 
ehe ich die Augen Öffnete. Und ich schnurrte auch ein 
bisschen. Ich fand, ich hätte vielleicht eine Medaille 
verdient. Und Ian ... definitiv auch. 

Ich rollte herum und machte die Augen auf. Ians Bettseite 
war leer, und der Wecker zeigte 7:32. Neuer Tag, neuer 
Freund, neue Welt. Seufz! Ian McFarland war wirklich ein 
gründlicher Mensch, das kann ich Ihnen verraten. Hatte 
sich gründlich darum gekümmert, dass es mir gut ging, 
wenn Sie wissen, was ich meine. Mehrere Male. 

Und ich hatte ihn zum Lächeln gebracht, und allein die 
Erinnerung weckte neue Lust in mir. Ein Lächeln von Ian 
hatte wirklich etwas zu bedeuten. Dieses wunderbar 
schiefe und herzerwärmende Lächeln war es wert, dass 
man darauf wartete. 

Irgendwann gegen zehn in der letzten Nacht fiel uns ein, 
dass unsere Hunde noch draußen waren und der Truthahn 
ein Riesenchaos angerichtet hatte. Es war seltsam 
gemütlich, zusammen aufzuräumen und zu lachen, wenn 
ich versuchte zu raten, wo die einzelnen Dinge 
hingehörten. Dann machte lan Vollkorntoast mit 
Erdnussbutter und Bananen, schenkte zwei Gläser Milch 
ein, stellte alles auf ein Tablett, und wir nahmen einen 
kleinen Mitternachtssnack im Bett ein. Die Hunde saßen 
aufmerksam daneben und warteten, dass sie ein Stückchen 
zugeworfen bekamen. Und dann sorgten Ian und ich dafür, 
dass es dem anderen noch einmal sehr gut ging. 

Tja, was nun? überlegte ich, stieg aus dem großen, 
breiten Bett und sah mich um. Ah, ein alter 
Flanellbademantel, in dem ich bestimmt ganz süß aussehen 
würde, dachte ich, weil es Ians war und Ian jetzt mein 


Schatz war. Ich zog ihn an und atmete tief ein. Der Mantel 
roch tatsächlich nach Ian, und mir wurden schon wieder 
die Knie weich. 

Ich überprüfte kurz mein Aussehen im 
Badezimmerspiegel, wuschelte mir ein bisschen durchs 
Haar und grinste. Arrrrh. Sexy Wildkatze! Dann sprang ich 
leichtfüßig die Treppe hinunter, dem köstlichen Kaffeeduft 
entgegen. Ich konnte es kaum erwarten, Ian wieder lächeln 
zu sehen, weil jedes Lächeln wie ein Geschenk war, wie 
Sonnenschein nach Regen, wie Blumen, die erblühten, wie 
Schokoladeneis nach Tränen. Ich spürte ein wunderbares 
Kribbeln im Bauch. Ian McFarland mochte mich gern. 
Vielleicht sogar mehr. 

Als ich am Fuß der Treppe ankam, beobachtete ich von 
fern meinen Geliebten. Was für ein wunderbares Wort! Er 
stand in der Küche und war bereits im Anzug, komplett mit 
Jackett. Er wirkte ... nun ja, ein wenig angespannt. Er hielt 
die Arme verschränkt und starrte aus dem Küchenfenster 
auf unsere beiden Hunde, die im Garten herumtollten. Ah! 
Vielleicht waren sie ja auch verliebt. Aber Ian ... oje. Sein 
Gesicht war ... sehr ernst, fast grimmig. Na ja. Vielleicht 
war er nur müde. Wenn er mich sah, würde er schon 
wieder aufblühen, Callie Grey, die Lüsterne ... 

„Guten Morgen“, sagte ich, lehnte mich gegen die Wand 
und lächelte. 

Er fuhr herum. „Oh. Du bist wach. Ich habe dich nicht 
gehört.“ Er schob die Hände in die Taschen. Er lächelte 
nicht. Tatsächlich sah er ... sauer aus. 

„Hallo“, grüßte ich erneut und warf mein Haar zurück. 
Quasi als Erinnerung ... Ich bin so zerzaust und 
verschlafen, weil wir es letzte Nacht drei Mal getrieben 
haben. Es schien seine Wirkung zu verfehlen. 

Er presste die Kiefer zusammen. Das war vermutlich kein 
gutes Zeichen. Mein Lächeln wurde unsicherer. 

„Du musst wahrscheinlich gehen, ja?“, fragte er und 
schluckte. 


Ich sog scharf die Luft ein, und meine gute Laune war 
mit einem Schlag verflogen. „Wow. Das hatte ich nicht 
erwartet.” 

Er nahm eine Hand aus der Tasche und fuhr sich über 
das Kinn. „Na ja“, sagte er zum Fußboden, „was ... was 
genau hattest du denn erwartet?“ 

Es lag ein winziger Hauch Unsicherheit in seiner Frage. 
Zumindest dachte ich das. „Ach, komm schon, Ian“, sagte 
ich. „Wie wäre es mit ‚Guten Morgen‘ oder ‚Letzte Nacht 
war unglaublich‘ oder ‚Möchtest du einen Kaffee‘?“ 

Ian schwieg und starrte auf den Boden, als ob ... nun, als 
wäre die letzte Nacht ein großer Fehler gewesen und als 
müsste er sich überlegen, wie er aus den Erwartungen 
herauskam, die ich haben könnte (und tatsächlich hatte). 
Ich hatte auch gut Zeit, mir vorzustellen, was er wohl 
denken könnte, denn er selbst sagte lange kein einziges 
Wort. 

Mist. Ich bekam einen Kloß im Hals. Emotionaler 
Durchfall war sicher nicht weit entfernt. 

„Da ist Kaffee - wenn du welchen möchtest“, sagte er 
schließlich vorsichtig. Und das war’s. Himmel noch mal! Er 
sah auf die Uhr. 

„Weißt du was?“, erwiderte ich. „Ich will keinen Kaffee. 
Ich werde mich einfach anziehen und dich in Ruhe lassen, 
da es ja offensichtlich das ist, was du willst.“ 

Ich drehte mich um und wollte wieder hinaufgehen. 

Doch bevor ich die erste Stufe erreichte, packte Ian mich 
am Arm und zog mich zu sich. Ich schrie überrascht auf. 
„Warte“, sagte er leise. 

Ich wartete. Schluckte. Wartete noch ein paar Sekunden 
länger. 

„Es tut mir leid“, flüsterte er. 

„Das sollte es auch“, entgegnete ich. 

„Weinst du?“ 

„Ich bin kurz davor.“ Trotzdem war ich auch ein bisschen 
erregt, verletzte Gefühle hin oder her. 


Er fasste mich an den Schultern und drehte mich so, dass 
ich ihn ansehen musste. „Vielleicht sollte ich noch einmal 
von vorn anfangen“, sagte er vollkommen ernst. 

„Findest du?“ 

„Ja. Ich ... Ich hätte mir überlegen sollen, was ich sage. 
Etwas anderes.“ Er runzelte die Stirn, sah mich aber 
unverwandt an. 

„Also gut“, sagte ich. „Fang noch mal von vorn an.“ 

Er nickte leicht. „Guten Morgen.“ 

Ich nickte zurück. „Guten Morgen.“ 

„Möchtest du einen Kaffee?“ 

„Im Moment nicht, danke“, antwortete ich. 

„Letzte Nacht war unglaublich.“ Er schluckte. Lächelte 
nicht. 

Tja, er würde ein bisschen mehr bringen müssen, als 
meine Vorschläge nachzusprechen. Nur, weil er schöne 
Augen hatte und eine tolle Stimme, hieß das nicht, dass ich 
einfach so ... dahinschmolz. Auch wenn ich mich ein 
bisschen ... dahinschmelzend fühlte. 

„Callie“, begann er und holte tief Luft. „Ich weiß einfach 
nicht ... Ich bin nicht sicher ... Ich weiß nicht, was ... die 
letzte Nacht ... dir bedeutet hat, und ich will nicht ...“ Er 
brach frustriert ab und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. 
„Ich bin normalerweise kein impulsiver Mensch.“ 

„Was du nicht sagst“, murmelte ich. 

Er lächelte nicht, sondern sah mich nur an. „Ich bin kein 
Mann für kurze Affären“, sagte er düster. „Ich will keine 
Affäre.“ 

Mir wurden die Knie weich. Auch das Herz, irgendwie. 
„Ich auch nicht“, flüsterte ich. 

Er nickte knapp und drückte fast unmerklich meine 
Schultern. „Callie“, sagte er und blickte zur Seite. Er 
zögerte, dann fuhr er fort. „Ich weiß, dass du in deinen 
Boss verliebt warst. Im Hotel damals schien es mir so, als 
... Also, wenn du immer noch ... etwas für ihn empfindest, 
musst du es mir sagen.“ Er sah mich wieder an, und ich 


war über den verletzten Ausdruck seiner Augen 
überrascht. 

„Das tue ich nicht“, sagte ich leise. „Das ist ... endgültig 
vorbei.“ Und das stimmte. Ich war nicht sicher, wann genau 
es passiert war, aber es stimmte trotzdem. 

„Bist du sicher?“ Ich nickte. „Es ist vorbei.“ 

Er atmete aus. „Gut.“ Sein Blick fiel auf meinen Mund. 
„lja, dann ...”, sagte ich. 

Er wartete, aber ich sagte nichts weiter. „Tja, dann“, 
wiederholte er nach einer Weile, „willst du ... fest mit mir 
gehen?“ 

Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. Dann schlang 
ich meine Arme um seine Taille. „Ja, ich will mit dir gehen, 
Ian“, antwortete ich und lächelte. 

„Gut. Das ist gut.“ Dann küsste er mich, sanft und 
zärtlich. „Callie, entschuldige, dass ich so ...“ Er brach ab. 

„Im sozialen Umgang leicht zurückgeblieben bin?“, 
schlug ich vor. 

Er lachte kurz auf. „Ich wollte eigentlich ‚nervös‘ sagen, 
aber deins passt auch.“ 

Ich lehnte mich ein wenig zurück, damit ich ihn besser 
ansehen konnte. „Ich mache dich nervös?“, wollte ich 
wissen. Aus irgendeinem Grund gefiel mir das ungemein. 

„Du machst mich wahnsinnig“, antwortete er und 
lächelte ein bisschen. Oh, dahinschmelz! 

„Mache ich dich sonst noch etwas?“, flüsterte ich und 
stellte mich auf Zehenspitzen, um ihn zu küssen. 

„Ja, jetzt wo du es sagst ...“, meinte er und hob mich auf 
die Arme. Ich schlang meine Beine um seinen Körper, und 
er trug mich wieder nach oben. 

Eine ganze Weile später rollte er sich schließlich aus dem 
Bett. „Ich werde zu spät zur Arbeit kommen“, sagte er und 
begann sich anzuziehen. 

„Das erste Mal?“, wollte ich wissen und rekelte mich 
verführerisch auf den Kissen. 

Er grinste. „Ehrlich gesagt, ja.“ 


„Und denkst du, die Welt wird sich weiterdrehen?“ 

Er beugte sich vor und küsste mich, dann zog er sein 
Hemd über. „Ich stelle fest, dass es mir eigentlich egal ist“, 
sagte er und schenkte mir ein Lächeln, das mich für den 
Rest des Tages wärmte. 


Als ich weit nach unserer üblichen Arbeitsanfangszeit in 
die Agentur kam, sah Damien mich und den Karton Donuts 
in meinem Arm prüfend an und sagte: „So, so. Da ist letzte 
Nacht aber jemand flachgelegt worden, wie?“ 

„Hallo“, hauchte ich. „Ist das nicht ein wundervoller 
Tag?“ 

„Wer ist es?“, fragte Damien sofort. „Ich befehle dir, es 
mir zu sagen.“ 

„Möchtest du einen Donut?“, bot ich ihm an. „Der mit 
Schokolade ist extra für dich.“ 

„Hallo, Callie!“ Mark kam ins Foyer. Er sah auf die Uhr. 
„Ist was passiert? Du kommst doch sonst nie zu spät.“ 

„Alles in Ordnung“, flötete ich. 

„Sie ist postkoital“, erklärte Damien und hob eine 
Augenbraue. 

Mark zuckte zusammen. 

„Ich mache mich besser an meine Arbeit“, sagte ich. „Ich 
werde die Mittagspause ausfallen lassen, um die Zeit 
wieder wettzumachen.“ 

„Nicht nötig, Callie, du arbeitest ja sonst mehr als genug 


Ich hörte ihn kaum, während ich den Flur hinunter in 
mein Büro schwebte. 

Ja, ich war verliebt. 

Das war aber auch mal Zeit geworden! 


21. KAPITEL 


Jan und ich waren ein Paar. Seufz! Gut, mein Schatz schien 

unter einer leichten Form des Asperger-Syndroms zu 
leiden, aber ich verzieh ihm großzügig, da er ein 
ausgezeichneter Küsser war und viele andere gute 
Qualitäten besaß. Wenn man zudem bedachte, wie er 
aufgewachsen war, mit ständigem Umherziehen von Land 
zu Land, und dass er seine Frau mit einer anderen Frau im 
Bett erwischt hatte, durfte er auch ein paar Eigenarten 
haben. Am Samstag nahm ich ihn zum Kajakfahren mit ... 
Bowie schmollte zwar, tröstete sich dann aber mit Angie, 
die er erst anfiepte und dann zu besteigen versuchte. 

Unter einem bleigrauen Himmel paddelten wir zu einer 
kleinen Insel mit Felsen und Kiefern und ein paar 
Eichhörnchen. Ich breitete eine Decke aus und stellte eine 
Thermoskanne Kaffee und eine Dose Kekse darauf. 

„Was meinst du, wie diese Eichhörnchen 
hierhergekommen sind?“, fragte Ian und beobachtete die 
kleinen Tiere. 

„Sie haben winzig kleine Boote“, antwortete ich, „die sie 
hier auf der Insel bauen. In Handarbeit.“ 

„Du weißt es also nicht“, meinte Ian nüchtern. 

„Da hast du recht. Komm her, Dr. Doolittle“, sagte ich 
und klopfte neben mir auf die Decke. „Es ist ein herrlich 
milder Herbsttag, wir leben im schönsten Staat der USA, 
und ich habe extra für dich Kekse mit Schokostückchen 
gebacken. Allerdings musste ich Noah eine Schüsselvoll 
dalassen. Aber nun zu dir.“ 

Ian zuckte leicht zusammen, gehorchte aber. „Was willst 
du wissen?“ 

„Hm. Zuerst einmal“, begann ich und biss von einem 
meiner zugegebenermaßen hervorragenden Kekse ab, „wo 
du diese unglaublich attraktive Narbe herhast.“ Ich fuhr 


mit dem Finger darüber. „Ich schätze mal, die stammt aus 
einem Messerkampf mit einem Piraten. Hab ich recht?“ 

Er lachte. „Leider nein.“ 

„Woher dann?“ 

„Ich bin mit sechs mal von einer Schaukel gefallen.“ 

„Bleiben wir lieber bei der Piratengeschichte, okay?“ Ich 
grinste und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. „Dann 
erzähl mir mal über deine Kindheit und die Orte, an denen 
du gelebt hast“, schlug ich vor. 

„Richtig. Hm ... also ... meine Mutter und meinen Bruder 
hatte ich erwähnt, ja?“ 

„O ja. Alejandro. Allein der Klang ist schon so sexy ...“ 

Er nickte. „Tatsächlich ist er nicht mein richtiger Bruder. 
Er ist mein Cousin. Und Jane ist meine Tante. Meine Eltern 
starben bei einem Flugzeugunglück, als ich acht war.“ 

„Oh, Ian.“ Ich war sofort ernst. „Das tut mir sehr leid! Du 
Ärmster!“ 

„Na ja, es war ... hart. Aber Jane hat mich aufgenommen. 
Ich hatte sie vorher erst ein Mal gesehen, und Alejandro ist 
neun Jahre älter als ich. Jane ... sie tat ihr Bestes, als sie 
das Kind ihres Bruders aufnahm und weiter ihre Arbeit 
tat.“ 

„Ärzte ohne Grenzen?“ 

„Im Prinzip, ja. Sie ist Fachärztin für plastische 
Chirurgie. Operiert Gaumenspalten und solche Sachen. Ale 
ist ebenfalls Arzt.“ 

„Steht ihr euch nahe, du und dein Cousin?“ 

Er zögerte. „In mancher Hinsicht, ja“, antwortete er 


vorsichtig. 
„Warum bist du nicht zu deinem Onkel hier in 
Georgebury gegangen?“ 


Ian nickte. „Das wäre ich gern, aber er war Alkoholiker. 
Ein netter Mensch, aber nicht jemand, der ein Kind hätte 
großziehen können.“ 

Es steckte noch mehr an Geschichte dahinter, aber ich 
merkte, dass Ian nicht näher darauf eingehen wollte. 


Zumindest nicht jetzt. „Wie steht es mit deiner Familie?“, 
wechselte er nun das Thema und bestätigte so meinen 
Verdacht. 

„Die ist toll“, erwiderte ich und schob meine Hand in 
seine. „Bronte, meine dreizehnjährige Nichte, drängt meine 
Schwester, eine Männerhasserin, dazu, zu heiraten, 
deshalb geht Hester jetzt mit dem Leichenpräparator aus 
dem Bestattungsinstitut meiner Mutter aus. Meine andere 
Nichte will später Lady Gaga sein, wenn sie groß ist. Meine 
Eltern hassen sich und lieben sich, je nach Tagesform. Mein 
Bruder kifft und schleppt Frauen ab und hat sonst kein Ziel 
im Leben, und letzte Woche habe ich meinen Großvater mit 
seiner Freundin in meiner Badewanne erwischt.“ 

Ian grinste, und ich war glücklich. „Da du gerade deinen 
Großvater erwähnst“, sagte er, „wusstest du, dass es in 
Greenledge ein Museum gibt?“ 

„Ja, sicher. Alle Kinder in Vermont werden in der fünften 
Klasse dorthin geschleift. Amerikanische Handwerkskunst.“ 

Er nickte. „Sie zeigen eine Ausstellung über David 
Morelock. Ich habe Karten für die Eröffnung gekauft und 
dachte, wir könnten deinen Großvater mitnehmen.“ 

Ich sah ihn perplex an. „Ian ... das ist ... herzlichen 
Dank!“ 

„Gern geschehen.“ 

„Nein, wirklich! Tausend Dank! Das ist ... Noah wird ... 
Weißt du was? Ich muss dich vernaschen. Auf der Stelle.“ 

„Na, wenn du darauf bestehst“, meinte er, zog mich zu 
sich und schob die Hände unter meine Fleecejacke. Und 
obwohl es kühl war und zwischendurch zu regnen anfing, 
schafften wir es, uns warm zu halten. Ziemlich warm. 


„Sie sind jetzt also mit ihr zusammen“, meinte Noah ein 
paar Tage später beim frühen Abendessen, nach dem wir 
zu der Morelock-Ausstellung aufbrechen wollten. 

„Ja, Sir“, antwortete Ian. 


„Haben Sie denn ehrbare Absichten und all diesen 
Kram?“ 

„Noah“, schalt Jody. Sie war in letzter Zeit häufig bei uns. 
Ian sagte nichts, sondern sah mich nur an. Um seine Augen 
bildeten sich ein paar Lachfältchen, und ich bekam 
Bauchkribbeln. Wie viele Stunden noch bis zum 
Schlafengehen? erkundigte sich Betty Boop. Viel zu viele, 
antwortete ich. 

„Behandeln Sie sie bloß anständig“, forderte Noah und 
zeigte mit seiner Gabel auf Ian. „Und keine Küsserei, wenn 
ich dabei bin. Das ist mein Haus. Ich habe Regeln, junger 
Mann.“ 

„Ach, bitte“, sagte ich. „Ich habe auch Regeln, und die 
besagen, dass kein anderer mein Badezimmer benutzt.“ 

„Die Badewanne benutzt du doch sowieso nie“, brummte 
Noah und sah lächelnd zu Jody. 

„Und jetzt erst recht nicht mehr“, entgegnete ich. 

Jody lachte. „Wir sollten besser losfahren, oder? Ian, 
wann beginnt die Eröffnung?“ 

„Um sieben.“ Er sah mich an. „Danke für das Essen, 
Callie.“ 

Ich lächelte und streckte vorsichtig meinen Fuß vor, um 
sein Bein zu berühren. Ups, das war Noahs Prothese ... Ein 
bisschen weiter links ... da. Ian bekam nicht oft selbst 
gekochtes Essen. Das würde ich ändern. 


Wie so viele Museen hatte auch dieses eine altehrwürdige 
Atmosphäre. Im großen Foyer hing ein riesiges Schwarz- 
Weiß-Foto von Mr Morelock, wie er mit ernstem und 
gleichzeitig strahlendem Gesicht per Hand ein Stück Holz 
abschliff. Danke noch einmal für meinen Schaukelstuhl, 
sagte ich stumm und bekam einen Kloß im Hals. Ich hoffe, 
Sie können sehen, wie viel er mir immer noch bedeutet. 
Noah machte ein wehmütiges Gesicht. „Tja“, sagte er, 
ohne mich anzusehen. „Jody und ich werden dann mal ein 


bisschen rumspazieren. Treffen wir uns in einer Stunde 
wieder?“ 

„Gern.“ Ich legte meine Hand auf seinen Arm und 
drückte ihn leicht. 

„Das war eine gute Idee“, brummte er mit einem Nicken 
in Ians Richtung. 

„Ist mir ein Vergnügen“, erwiderte Ian. 

Wir sahen ihnen nach. Jody hatte eine Hand an Noahs 
Ellbogen gelegt, und Noah ging ausnahmsweise mit dem 
Stock. „Ich bin froh, dass er Jody hat“, sagte ich leise. „Es 
sind nicht mehr viele seiner Freunde übrig.“ 

„Wie alt ist er?“, wollte Ian wissen. 

„Vierundachtzig.“ Mir war immer noch melancholisch 
zumute. 

„Er liebt dich sehr“, sagte Ian. 

Ich lächelte. „Na, dann wollen wir mal sehen, ob es hier 
noch etwas so Schönes gibt wie meinen Stuhl“, schlug ich 
vor, und wir gingen los. 

Jedes Möbelstück war von oben beleuchtet, was die 
kirchenähnliche Stimmung verstärkte. Die Ausstellung war 
gut besucht, und die Leute flüsterten andächtig und mit 
angemessener Ehrfurcht. Kleine Tafeln erläuterten die 
Ausstellungsstücke - Serviertisch, 1984, Kirsche und Eiche, 
gefertigt für Familie Glidden in Bennington, Vermont, 
Zapfenverbindung ... Esstisch, Tigerahorn mit Mahagoni- 
Intarsien, 1993, gefertigt für Edwin Whitney, New York, 
New York. 

Es gab Bänke, kleine Schränke, Küchenstühle, 
Beistelltische. Jedes Stück war einmalig, jedes schien zu 
leuchten, und die klaren Linien und innere Kraft 
vermittelten ein Gefühl der Sicherheit. Mr Morelock hatte 
wirklich eine Gabe besessen. 

Am Ende der Ausstellung erwartete uns ihr Höhepunkt ... 
die Schaukelstühle. Vier Stück waren so angeordnet, als 
ständen sie auf einer Veranda und warteten nur darauf, 
dass die Familie sich zur Entspannung hineinsetzte. 


„Sie sind wunderschön“, murmelte Ian. Ich nickte. „Nicht 
so schön wie deiner, natürlich“, fügte er lächelnd hinzu. 

„Du hast recht. Außerdem ist meiner dazu noch der 
letzte, den er je getischlert hat.“ 

Eine kleine, grauhaarige Frau stand plötzlich neben mir 
und sah mich interessiert an. „Haben Sie gerade gesagt, 
Sie besäßen einen Schaukelstuhl von David Morelock?“, 
erkundigte sie sich. 

„Ja“, antwortete ich geschmeichelt. 

„Den Letzten, den er gemacht hat?“ Sie sah zu Ian. „Es 
tut mir leid, wenn ich Sie unterbreche. Ich bin Colleen 
McPhee, die Kuratorin dieses Museums.“ 

„Nett, Sie kennenzulernen“, sagte ich. „Diese Ausstellung 
ist wunderbar.“ 

„Sie besitzen also seinen letzten Schaukelstuhl? Sind Sie 
sicher?“ 

„Ich denke, ja“, sagte ich. „Mr Morelock hat ihn mir drei 
Tage vor seinem Tod geschenkt. Mein Großvater sagte mir 
dann, es sei sein Letzter gewesen.“ 

„Da müsste eine Nummer auf der Unterseite stehen.“ 

„Vierzehn“, bestätigte ich. 

„O mein Gott“, hauchte sie ehrfürchtig. „Das ist er. Sie 
haben tatsächlich seinen Letzten.“ Sie atmete tief durch, 
völlig überwältigt von dieser Neuigkeit. „Wir wären sehr 
daran interessiert, das Stück zu erwerben.“ 

Ich lächelte. „Tut mir leid, aber er ist unverkäuflich.“ 

Sie lächelte zurück. „Wir hätten ein nicht unerhebliches 
Budget zur Verfügung, Miss ...“ 

„Grey. Callie Grey. Ich werde ihn trotzdem nicht 
verkaufen.“ 

„Ich könnte Ihnen auf der Stelle 25.000 Dollar dafür 
bieten.“ 

„Heiliger Pfeffersack!“, platzte ich heraus. Das war ja so 
viel wie eine Anzahlung für ein Haus! Aber selbst für diese 
unglaubliche Summe würde ich den Stuhl nicht hergeben. 
„Das ist wirklich sehr großzügig von Ihnen, aber der Stuhl 
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ist nicht zu verkaufen“, erwiderte ich. „Haben Sie vielen 
Dank.“ Ian sah zu Boden und lächelte in sich hinein. 

Die Kuratorin machte ein enttäuschtes Gesicht. „Also 
gut”, sagte sie ernüchtert. „Aber wenn Sie es sich jemals 
anders überlegen sollten, würden wir uns freuen, wenn Sie 
sich meldeten.“ 

„Wissen Sie was“, sagte ich, „vielleicht würden Sie gern 
meinen Großvater kennenlernen. Noah Grey von 
Archenoah. Haben Sie je von ihm gehört?“ 

„Sie machen Witze! Noah Grey ist hier?“ 

Ich deutete zu Noah und Jody, die einen Esstischstuhl 
bewunderten. „Der Mann mit dem weißen Bart und dem 
Stock.“ 

„Vielen Dank“, rief sie und eilte davon. „Schön, Sie 
kennenzulernen!“ Wir sahen zu, wie sie meinen Großvater 
ansprach und dann - zweifelsohne voller Bewunderung - 
die Hände vor der Brust zusammenlegte. 

„Du kannst gut mit Menschen umgehen“, kommentierte 
Ian. 

„Ach. Habe ich wieder alle bearbeitet?“ 

Er schmunzelte und gab damit zu verstehen, dass er sich 
an unsere kleine Auseinandersetzung vor ein paar Wochen 
erinnerte. „Ich habe dich nie in dem Stuhl sitzen sehen“, 
sagte er dann. „Warum?“ 

Ich sah kurz zu ihm, dann auf die anderen Stühle. „Ich 
schätze, das will ich mir aufheben“, sagte ich. 

„Wofür?“ 

Ich zögerte. „Hm ... einfach für ... Ich weiß nicht.” Für 
Tage, an denen ich ihn verdient hatte. Ich schob meine 
Hand in seine, und er wirkte wie immer überrascht - und 
glücklich -, als ich ihm meine Zuneigung demonstrierte. Ich 
stellte mich auf Zehenspitzen und küsste ihn auf die 
Wange. „Ich hab dich lieb, Tan McFarland“, sagte ich. 

Er lächelte. „Das hoffe ich.“ 

„Und du mich natürlich auch, oder?“, bohrte ich. 

„Ja“, antwortete er. „Es macht Spaß, dir zuzusehen.“ 


„Wie bei einem Zirkusäffchen?“ 

„Genau.“ 

Ich boxte ihn in die Schulter. „Ich wette, du hättest nie 
erwartet, mal etwas mit der vVerrückten von der 
Führerscheinstelle anzufangen, hm?“ 

„Die Wette hast du gewonnen.“ 

Ich wartete einen Moment. „Was hast du damals von mir 
gedacht?“ 

„Ich dachte, du wärst ein Junkie.“ Er grinste. 

„Oh, wie nett, Ian! Ich muss dir wohl doch ein bisschen 
Lügen beibringen.“ 

„Na ja, das lag doch auf der Hand. Du warst sehr 
aufgewühlt und ... voller Unruhe.“ 

„Aha, Mr Spock.“ 

„Du konntest nicht still stehen, konntest keinen Satz 
beenden. Ich dachte, du brauchst einen Schuss.“ 

„Du Schmeichler!“ 

Er drückte meine Hand. „Ich fand auch, dass du hübsche 
Haare hast. Und deine Ohren gefielen mir.“ 

Ohren! Welcher Fetisch fällt den Männern wohl als 
Nächstes ein? Und da lächelte er wieder, dieses herrliche 
Lächeln, bei dem seine blauen Augen so warm und 
wunderbar leuchteten wie der Septemberhimmel. 

„Und was war mit meiner erschreckenden Neigung, 
meine Gefühle herauszuposaunen, Ian?“, neckte ich ihn. 
„Mein emotionaler Durchfall, wie du es genannt hast. Du 
schienst ziemlich angewidert, wie ich mich erinnere.“ 

„Ja“, sagte er, hob meine Hand und betrachtete sie. „Das 
war ich. Jedenfalls am Anfang.“ 

Ich wartete auf eine weitere Erklärung. Ein anderes 
Pärchen kam an uns vorbei und betrachtete schwelgend 
eine Kommode, die es sich gern leisten können würde. 

„Aber dann?“, hakte ich nach, als Ian nichts weiter sagte. 

„Dann habe ich mich gefragt ...“ Er zögerte. 

„Was? Was hast du dich gefragt, Ian?“ Er antwortete 
nicht. „Wie es wohl wäre, in der Führerscheinstelle zu 


weinen? Denn das würden die sicher gern arrangieren. Die 
meisten von uns weinen da, stell dir vor. Mit trockenen 
Augen da rauszukommen ... ist der totale Glücksfall.“ 

Er sah mich eindringlich an. „Ich habe mich gefragt, wie 
es wohl wäre, einfach mal ... alles rauszulassen.“ Er sah an 
mir vorbei. „Auch wenn ich dich für ein bisschen verrückt 
hielt, habe ich dich gleichzeitig bewundert. Dass du so ... 
offen bist. Und ehrlich.“ Er sah mir wieder in die Augen, 
und sein Blick wurde zärtlich. „Und so ... lebendig.“ 

Als ich merkte, dass mir der Mund offen stand, klappte 
ich ihn wieder zu. 

jener Tag war einer der schrecklichsten in meinem 
ganzen Erwachsenenleben gewesen. Und lan hatte etwas 
Bewundernswertes darin gefunden. 

„Danke“, flüsterte ich. 

„Gern geschehen“, erwiderte er leise. 

„Callie! Hast du etwa diesen Bullterrier auf mich 
gehetzt?“ Noah kam auf uns zugehumpelt, Jody an seiner 
Seite. 

Ich riss mich aus meinen verträumten Gedanken. „Äh, ja, 
habe ich. Wie ich sehe, bist du überwältigt.“ 

„Manche Enkelinnen sollten lernen, ihren Mund zu 
halten“, brummte er. „Aber sie tun’s nicht.“ 

„Manche Enkelinnen sollten ihre Großväter im Schlaf 
ersticken“, gab ich zurück. „Aber sie tun’s nicht. Also nimm 
dich in Acht, alter Mann.“ 

„Sie wollen ein Kanu für ihre Sammlung“, erklärte Jody. 
„Noah, das ist ein Kompliment.“ 

„Ich habe nicht darum gebeten“, grummelte er. 

„Oh, buhuu“, sagte ich. „Du fühlst dich geschmeichelt, 
gib’s doch zu.“ 

„Sei still. Bitte mehr Respekt vor dem Alter.“ Er sah mich 
böse an, aber sein Bart zuckte. Ich kannte die Wahrheit. Es 
gefiel ihm unermesslich. 

Auf dem gesamten Rückweg hielt Ian meine Hand, und 
allein das Gefühl seiner warmen, starken Finger um meine 


fand ich sehr erregend. Nach Ians Worten war mir ganz 
warm ums Herz geworden. Dass der schlimmste Moment in 
meinem Leben irgendwie auch etwas Gutes über mich 
gezeigt hatte, fand ich erstaunlich. 

Als wir zu Jodys Haus kamen, begannen die beiden auf 
dem Rücksitz zu flüstern. „Ich denke, ich bleibe heute hier, 
Callie“, sagte Noah dann. 

Ich drehte mich um. Selbst im Halbdunkel konnte ich 
erkennen, dass mein Großvater rot wurde. „Okay“, sagte 
ich und entschied mich, ihn deswegen nicht weiter zu 
necken. „Bis morgen dann.“ 

Noah sah zu Ian. „Vielen Dank“, brummte er. „Und wenn 
Sie über Nacht bleiben, sehen Sie zu, dass Sie weg sind, 
bevor ich wieder nach Hause komme. Sie mögen ein netter 
Mann sein, aber sie ist meine Enkelin, und ich will nicht mit 
der Nase darauf gestoßen werden, dass sie erwachsen ist.“ 

„Zwei Worte, Noah“, sagte ich. „Bade. Wanne. Okay?“ 

Jody lachte, und Noah öffnete die Tür. „Wie Sie es mit ihr 
aushalten, ist mir ein Rätsel“, brummte er Richtung lan, 
doch er griff nach vorn und kniff mir liebevoll ins Kinn. 
„Gute Nacht, ihr Jungspunde.“ 

„Danke für diesen wunderbaren Abend, Ian“, sagte Jody. 

„War mir ein Vergnügen“, erwiderte Ian. Wir warteten, 
bis sie in Jodys Haus verschwunden waren, und fuhren 
dann zu mir. Bowie winselte, drehte sich vor Freude und 
beschnupperte ehrfürchtig Ians Schuhe. 

Ian hatte bisher noch nicht bei mir übernachtet ... was 
mit Noah ja offensichtlich schwierig geworden wäre. Es 
war ganz still, als wir uns ansahen. Nur der Kühlschrank 
summte, draußen wehte der Wind, und eine Ladung gelber 
Blätter prasselte gegen das Fenster. 

„lja, es ist schon ziemlich spät“, sagte ich - der 
universelle Code für Du darfst jetzt fragen, Süßer. 

„Ja“, sagte Ian. Okay. Ich vergaß, mit wem ich es zu tun 
hatte. 


„Möchtest du hierblieben?“, fragte ich, und mein Herz 
schlug ein wenig schneller. 

„Ja“, antwortete er schlicht. 

„Wird das für Angie gehen?“ 

Er nickte. „Ich habe sie vorhin gefüttert, und zum Garten 
hin ist eine Hundeklappe.“ 

Natürlich. War ja klar, dass Ian sich nach allen Seiten 
abgesichert hatte. „Tja, dann“, sagte ich und war plötzlich 
verlegen, aber dann küsste er mich. Seine Lippen waren 
weich und warm. Ich wusste nicht, warum, aber ich hätte 
nie gedacht, dass ein Mann, der aussah wie ein russischer 
Auftragskiller, so zärtlich küssen konnte. Wäre ich jemand 
gewesen, der etwas in Dinge hineininterpretierte - und das 
war ich, weiß Gott! -, dann hätte ich vielleicht gedacht, 
dass Ian nur so küssen konnte, wenn es ihm wirklich etwas 
bedeutete, denn seine Art zu küssen war voller 
Wertschätzung. 

Dann veränderte sich der Kuss, wurde heißer, 
drängender, und Ian fuhr mit den Händen über meinen 
Körper und presste mich an sich. Er war so warm und 
verführerisch ... 

„Komm mit nach oben“, flüsterte ich, nahm seine Hand 
und führte ihn in mein Zimmer. Ich schloss die Tür, bevor 
Bowie mit hineinflutschen konnte. „Geh. Schlaf heute mal 
in Noahs Zimmer“, sagte ich, und er fiepte und trollte sich 
davon. 

Nur das Mondlicht, das durch die großen Ostfenster fiel, 
erhellte meinen Raum. Ian stand abwartend da und sah 
mich an. Ich schlüpfte aus meinen Schuhen. „Setz dich“, 
flüsterte ich. Er ging zum Bett, aber ich nahm seine Hand 
und stoppte ihn. „Setz dich“, wiederholte ich und deutete 
auf den Schaukelstuhl. 

Ian betrachtete erst ihn, dann mich. Mein Herz klopfte 
spürbar. Ich nickte leicht und biss mir auf die Lippe, als Ian 
zum Stuhl ging. Er setzte sich und legte die Hände auf die 
glatten, geschwungenen Armlehnen. Oh, was sah er gut 


dort aus! Als hätte er meine Gedanken gelesen, lächelte er, 
und mein Herz machte einen Satz. 

„Komm her“, sagte er, und ich setzte mich langsam auf 
seinen Schoß. Der Stuhl hatte nichts dagegen, denn er war 
ja von einem Meister gefertigt. Tan umarmte mich, wiegte 
sanft vor und zurück und legte seine Wange an meinen 
Hals, gegen meinen Puls. So saßen wir eine ganze Weile 
nur da, hielten einander umschlungen, und ich strich ihm 
über das weiche blonde Haar und befühlte die feinen 
Fältchen um seine Augen. Dann hob Ian eine Hand, knöpfte 
bedächtig meine Bluse auf und küsste die freiliegende 
Haut. Ich legte meine Hände auf seine breiten muskulösen 
Schultern und erschauerte vor Lust, als er mir die Bluse 
von den Schultern streifte und mit den Fingern den 
Spitzensaum meines BHs entlangstrich. Als unsere Lippen 
sich trafen, änderte sich die Stimmung, wurde heiß und 
drängend und hungrig. Ian hob mich auf die Arme, stand 
auf, während der Stuhl sanft weiterschwang, und trug mich 
zum Bett. 


22. KAPITEL 


uten Morgen“, sagte Ian am nächsten Tag, als ich in die 

Küche schlurfte. Meine Knie waren immer noch ein 
bisschen weich von all dem Glück. Bowie sang mir ein 
Gutenmorgenlied, und ich streichelte ihm den Kopf. 

„Hallo“, begrüßte ich meine beiden Männer. 

„Möchtest du einen Kaffee?“, fragte Ian und holte bereits 
einen Becher aus der Mischmaschsammlung in unserem 
Schrank. 

„Gern.“ 

„Letzte Nacht war unglaublich.“ Er lächelte mich an, und 
mir war, als würde mein Herz sich auf den Rücken rollen 
und alle viere zum Streicheln von sich strecken wie Bowie. 

„Ja, das stimmt“, erwiderte ich und grinste zurück. 

Ian schenkte mir Kaffee ein und fügte Milch und Zucker 
hinzu. „Auch wenn du eigentlich schon süß genug bist“, 
sagte er, während er umrührte. 

„Du meine Güte, flirtest du etwa?“ 

„Das ist also der Dank, dass ich mich bemühe!“, spielte 
er den Beleidigten, doch seine Augen blitzten fröhlich. 

In diesem Moment klingelte sein Handy. Ian sah auf die 
Anzeige, und sein Gesicht erstarrte. Laura? Wir hatten seit 
der Hochzeit nicht mehr über sie gesprochen. Er nahm das 
Gespräch an. „Hallo, Jane.“ 

Ich horchte auf. War das etwa seine Tante? 

„Danke, es geht mir gut, und dir?“, sagte Ian, ohne mich 
anzusehen. „In Ordnung. Prima. Sicher. Um sieben. 
Brauchst du eine Wegbeschreibung? Okay. Bis dann.“ Er 
klappte sein Handy zu und starrte einen Moment lang auf 
die Küchentheke. Ich wartete schweigend. Meine Geduld 
wurde belohnt. 

„Das war meine Tante“, sagte er, „sie ist in Boston und 
will heute zum Abendessen herkommen.“ 


„Gut.“ Ich nickte. „Kommt Alejandro auch mit?“ Ich 
konnte nicht widerstehen, es mit spanischem Akzent 
auszusprechen, und Ian schmunzelte. 

„Nein, nur Jane.“ Er schob die Hände in die Taschen und 
wurde wieder ernst. „Möchtest du sie kennenlernen?“ 

„Ja! Unbedingt! Soll ich kochen?“ 

„Nein, nein, das geht schon. Ich werde irgendwo etwas 
holen.“ 

„lan, du kannst ihr nicht einfach Essen aus irgendeinem 
Laden holen. Will sie nicht lieber ausgehen? Wir könnten 
ins Elements gehen, Dave würde uns königlich bewirten.“ 

„Sie mag keine Restaurants. Zu viel Verschwendung.“ 

„Oh. Na, dann koche ich. Das mache ich gern, okay?“ 

Er holte tief Luft. „Callie“, begann er langsam. „Ich weiß, 
dass du einen guten Eindruck machen und wieder dein 
Ding durchziehen willst ...“ 

„Mein Ding?“ 

„Angestrengt alles zu tun, damit du ihre beste Freundin 
wirst.“ 

Ich schnaubte. „Ian, ich tue nichts angestrengt ... Die 
Leute mögen mich einfach. Weil ich ein netter, lieber 
Mensch bin, findest du nicht?“ 

„Doch, das tue ich. Aber sie wird dich nicht mögen.“ 

Ich stutzte. „Warum nicht?“ 

Er druckste herum. „Sie ist ... eine sehr leidenschaftliche 
Frau, sehr überzeugt von manchen Dingen und ... na ja, sie 
schätzt nicht besonders, was ich mache, und von dir wird 
sie ....äh....“ 

„Moment, vergiss mich mal für eine Sekunde. Wie kann 
sie nicht schätzen, was du tust?“, wollte ich wissen. „Du 
bist ihr Neffe, der Sohn ihres Bruders. Ich wette, sie 
bewundert dich.“ 

Er trank einen Schluck Kaffee. „Sie wollte, dass ich Arzt 
werde, richtiger Arzt, und dass ich es nicht bin, ist für sie 
schwer zu ertragen.“ 


„Ich bin sicher, sie ist trotzdem sehr stolz auf dich, Ian.“ 
Ich nahm ihn in den Arm. „Du bist so klug. Und so gut 
aussehend. Und du hast all diese besonderen Talente ... 
Hunde lieben dich sofort, und du könntest Menschen mit 
dem kleinen Finger töten ...“ 

„Du faselst sinnloses Zeug“, sagte er, lächelte aber 
ansatzweise. 

„Wie immer es auch sein mag - ich werde Essen kochen, 
okay? Gib mir deinen Schlüssel, und ich fahre rechtzeitig 
zu dir und bereite alles vor, und es wird wunderbar. Ist sie 
Vegetarierin?“ 

„Sogar Veganerin.“ 

„Dann mache ich Tofu. Ich kann Tofu.“ Ich küsste ihn auf 
die Wange. „Keine Sorge. Wir werden bestimmt Spaß 
haben.“ 


Zwölf Stunden später stand fest, dass wir keinen Spaß 
hatten. 

Mein erster Eindruck war gut gewesen - ich beobachtete, 
wie lan seine Tante vor dem Haus umarmte, und sie 
erwiderte die Umarmung. Sie nahm sein Gesicht zwischen 
ihre Hände und lächelte ... Es war dieser „Was bist du groß 
geworden“-Blick, mit dem ich Bronte und Josephine fast 
täglich bedachte. Siehst du? sendete ich meinem Schatz 
mental zu. Sie bewundert dich. 

Dann kam sie ins Haus, und der gute Eindruck ließ rasant 
nach. 

„Jane, das ist Callie Grey“, stellte Ian mich vor. „Callie, 
meine Tante Jane.” 

„Ich wusste ja gar nicht, dass du eine Freundin hast, 
Ian.“ Die Tante sah ihn verwundert an. 

„Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Dr. 
McFarland“, sagte ich lächelnd. Sie war klein und sehr 
schmal, mit nettem Gesicht und grauen Haaren und etwa 
Ende sechzig. „Ian hat mir viel von Ihnen erzählt.“ 


„Hat er das.“ Sie ging ins Wohnzimmer und sah sich um. 
„SO, So, das ist also dein Zuhause, Ian. Das sieht alles sehr 
... teuer aus.“ 

Nun gut, das konnte immerhin ein verstecktes 
Kompliment sein. 

„Möchtest du einen Wein?“, fragte Ian. 

„Oh, sehr gern“, antwortete sie, ohne den Blick vom Bü- 
cherregal zu nehmen. „Was ist das für ein komischer 
Geruch?“ 

Ich biss mir auf die Lippe. „Äh ... das Abendessen?“ 

„Ah. Und was gibt es?“ 

Ich blühte auf, da ich sicher war, sie mit dem Essen zu 
beeindrucken. „Also, ich habe alles vegan gekocht, da Ian 
mir sagte, Sie seien ...” 

„Oh, nicht mehr“, unterbrach sie und nahm ihr Glas Wein 
entgegen. „Zu kompliziert, da, wo ich lebe. Elfenbeinküste. 
Es gibt kaum Landwirtschaft dort, also esse ich auch Eier 
und Milchprodukte.“ 

„Oh ... Na ja, wir werden heute Abend trotzdem vegan 
essen. Ravioli aus Roter Bete mit Feldbohnensoße und 
sußsaurem Blumenkohl ...“ Nichts, das ein normaler 
Mensch freiwillig essen würde, also. „... und, äh ... einen 
Salat. Und Schokoladenkuchen.“ 

„Klingt ja, als könnten wir ein ganzes afrikanisches Dorf 
satt kriegen“, murmelte Jane. 

„Hier, bitte“, sagte Ian und reichte mir ein Glas Wein. 
Sein Gesicht war ausdruckslos. 

„Also, Ian. Erzähl mal, wie es bei dir so läuft”, sagte Jane 
und setzte sich auf das Sofa, ohne meine selbst gemachte 
Guacamole zu beachten. 

„Es läuft sehr gut.“ Er setzte sich ihr gegenüber. 

„Hast du vor, deine Ausbildung zu beenden?“ Sie strahlte 
ihn an. 

Ian sah zu mir. „Bevor ich das Tierarztstudium aufnahm, 
habe ich ein Jahr lang Humanmedizin studiert“, erklärte er. 
„Nein, Jane. Das habe ich nicht vor.“ 


Sie schüttelte den Kopf. „Das ist wirklich eine Schande“, 
sagte sie. „Cassie, ich frage Sie: Wenn Sie wählen könnten, 
ob Sie kranke Kinder heilen oder einen überzüchteten 
Golden Retriever behandeln wollen, was würden Sie tun?“ 

Autsch. Ich stellte mein Weinglas ab. „Ich heiße Callie“, 
korrigierte ich mit Blick zu Ian. „Und ich schätze, ich 
würde den Beruf wählen, den ich wirklich liebe.“ 

„Aha“, meinte sie. „Und was tun Sie ... Callie - richtig?“ 

„Ja. Kurzform von Calliope. Ich bin Kreativdirektorin in 
einer Werbeagentur.“ 

„Finden Sie das gut? Amerikanische Konsumenten dazu 
zu bringen, noch mehr unnützes Zeug zu kaufen?“ Sie hob 
eine Augenbraue. 

„Ja, eigentlich finde ich das gut. Ich liebe meinen Beruf.“ 

„Aha.“ 

Also, ich will ja nicht angeben, aber die Zahl der 
Menschen, die mich nicht leiden konnten, betrug ... nun ja, 
das waren eigentlich nur Muriel und nun auch Jane 
McFarland. Und wenn Muriel und ich uns kennengelernt 
hätten, ohne dass wir in denselben Typen verliebt gewesen 
wären, hätten die Dinge möglicherweise anders gelegen. 
Schließlich liebten wir beide Schuhe, was die Basis vieler 
Frauenfreundschaften ausmachte. Aber Jane ... Jane war 
eine harte Nuss. 

„lan hat mir erzählt, dass Sie nicht allzu oft in die 
Staaten reisen“, bot ich ein neues Gesprächsthema an. 
Angie kam zu mir und setzte sich treuselig neben mich. 

„Das stimmt. Zu viel Arbeit, zu wenig Zeit, zu wenig Geld, 
um die Projekte zu finanzieren, die Leben retten könnten. 
Es ist eine Schande.“ Sie sah sich um. „Allein das Geld, was 
dein Hund gekostet hat, Ian, könnte wahrscheinlich ein 
Jahr lang eine Familie ernähren.“ 

„Ich habe für Angie nichts bezahlt. Sie ist aus dem 
Tierheim“, sagte er. „Genau wie Callies Hund.“ Er warf mir 
ein kleines Lächeln zu. 

„Du hast Angie aus dem Tierheim?“, fragte ich. 


Er nickte. „Ihr erster Besitzer hat sie misshandelt.“ 

„Du armes Mädchen“, sagte ich zu dem hübschen Hund. 
Sie wedelte mit dem Schwanz. Jane schwieg. 

„Wie geht es Ale?“, erkundigte sich Ian. „Ich habe ihn 
seit ein paar Wochen nicht mehr gesprochen.“ 

„Ale geht es prächtig.“ Jane wandte sich an mich. „Mein 
Sohn, Cassie, ist Arzt in einem kleinen Dorf in Honduras. 
Du solltest ihn mal besuchen, Ian.“ 

„Das habe ich vor“, antwortete er. Ich sah ihn an, aber er 
führte es nicht weiter aus. Dann sprach er ein paar Sätze in 
schnellem Spanisch - es war seltsam, ihn einfach so in eine 
andere Sprache wechseln zu hören. Jane antwortete ihm, 
und Ian sagte noch etwas. Ich verstand nichts davon (die 
einzigen spanischen Wörter, die ich kannte, stammten aus 
der Sesamstraße, die ich früher mit Josephine geguckt 
hatte, und da Ian und Jane nicht bis zehn zu zählen 
schienen, nützte mir das nicht viel). Ein Wort allerdings 
verstand ich ... Callie. Ich hoffte, dass Ian meinen richtigen 
Namen noch einmal betonte. 

„Entschuldige“, murmelte er, als sie fertig waren. 

„lan, wie geht es denn deiner ... wie hieß sie gleich noch? 
Laura?“, erkundigte sich Dr. McFarland. 

„Es geht ihr gut“, antwortete er und zögerte. Dann fügte 
er hinzu: „Sie hat vor ein paar Wochen geheiratet.“ 

„lja, ich hoffe, du hast etwas daraus gelernt. Du solltest 
nichts überstürzen. Eine Ehe bindet dich. Schränkt deine 
Möglichkeiten ein. Und falls du dich doch noch 
umentscheiden solltest, könntest du dein Medizinstudium 
beenden, ohne dass jemand Forderungen an dich stellt ...“ 
Sie warf mir einen Blick zu, der klarstellte, wem sie die 
Forderungen zuschrieb. 

„Ich werde mich nicht mehr umentscheiden, Jane“, sagte 
Ian. 

„Sag niemals nie.“ 

„Waren Sie je verheiratet, Dr. McFarland?“, erkundigte 
ich mich, um eine andere Richtung einzuschlagen. 


Sie sah mich an, als würde sie gerade merken, dass ich ja 
auch noch da war, und trank einen Schluck Wein. „Nur 
ganz kurz“, sagte sie dann. 

Also gut. Das war wirklich eine Herausforderung. „Ian 
hat mir erzählt“, begann ich ein neutraleres Thema, „dass 
Sie Bono getroffen haben.“ 

Jane hob eine Augenbraue. „Ja. Wieso? Wollen Sie 
Konzertkarten?“ 

„Können Sie mir welche besorgen?“, fragte ich umgehend 
zurück. Keiner der McFarlands verzog eine Miene. Also 
gut. Keine Witze mehr. „Das war ein Scherz“, murmelte ich. 
„Es ist nur so, dass er sehr ... äh ... berühmt ist.“ 

Ians Handy summte. „Entschuldigt mich bitte, ich habe 
Bereitschaft“, sagte er, ging ins Nebenzimmer und schloss 
die Tür hinter sich. Vielleicht hatte er Carmella beauftragt, 
ihn nach einer gewissen Zeit anzurufen ... Ich hätte das 
getan, weiß Gott! 

„Ich bewundere Ihre Arbeit wirklich sehr Dr. 
McFarland“, sagte ich in der Hoffnung, dass wir uns jetzt 
ohne Ian ein wenig näherkommen Könnten. 

„Nicht nötig“, sagte sie und winkte ab. 

„Äh ... Was ist nicht nötig?“ 

„Dass Sie mir Honig um den Bart schmieren.“ Ich wollte 
etwas sagen, doch sie sprach sofort weiter. „Hören Sie, ich 
bin sicher, Sie sind sehr ... nett und alles, aber wenn Sie 
meinen Segen wollen - den werden Sie nicht bekommen. 
Ich setze immer noch große Hoffnungen auf lan, trotz 
seiner ... Entscheidungen ... bislang. Er ist nicht dazu 
bestimmt, Tierarzt zu sein. Er ist klug genug, ein richtiger 
Arzt zu sein. Sie müssen mir also verzeihen, wenn ich mehr 
für ihn will, Cassie. Er hat eine Berufung.“ 

„Ich heiße Callie“, entgegnete ich leicht bissig. „Wie in 
Calliope, Homers Muse. Nur, um das klarzustellen.“ 

„Amm.“ 

Ich atmete tief durch. „Standen Sie und Ihr Bruder sich 
nahe?“ Ich dachte, ein Themawechsel könnte nicht 


schaden. 

Sie sah mich prüfend an. „Als Kinder waren wir uns nahe. 
Als Erwachsene dann nicht mehr so.“ 

„Es muss schwer gewesen sein, einen kleinen Jungen 
aufzunehmen, als ...“ 

„Es war überhaupt nicht schwer, Callie. Ian machte keine 
Umstände, und Alejandro, mein Sohn ...“ Ich weiß, wer er 
ist, gute Frau, wollte ich sagen, aber ich hielt den Mund. 
„... War schon fast erwachsen. Ian lief einfach mit und 
sagte keinen Piep.“ 

Ich konnte mir Ian gut vorstellen als dieses Kind, das 
keinen Piep machte, allein und verängstigt nach dem Tod 
seiner Eltern, nach dem es alles hatte zurücklassen 
müssen, was ihm vertraut war. Ich bekam einen Kloß im 
Hals. 

Jane seufzte und trank noch einen Schluck Wein. „Nicht 
zu fassen, dass er nach alldem, was ich ihm gezeigt habe, 
ausgerechnet hier landet!“ 

Ich blickte zur Tür des Nebenzimmers, die immer noch 
geschlossen war. „Dr. McFarland“, begann ich vorsichtig, 
„nachdem er als Kind seine Eltern verlor und so viel 
herumziehen musste, möchte Ian jetzt vielleicht einfach nur 
ein normales, ruhiges Leben führen. Und nur weil er kein 
Arzt geworden ist, bedeutet das nicht, dass er ein 
schlechter Mensch ist. Er ...“ 

„Meine Liebe, ich habe es nicht nötig, mir einen Vortrag 
über meinen Neffen anzuhören von jemandem, den er erst 

. wann - vor einem Monat? ... kennengelernt hat. Oder 
zwei?“ 

Ich biss mir auf die Zunge. Fest. Fragte mich, wann Ian 
mit dem Telefonieren fertig wäre. Gott verhüte, dass er 
irgendwohin fahren und mich mit Jane allein lassen müsste! 

Als hätte er mein stummes Gebet gehört, erschien Ian 
wieder im Wohnzimmer „Entschuldigt bitte“, sagte er. 
„Callie, würdest du mir mal in der Küche helfen?“ 


„Aber gern.“ Ich lächelte gezwungen und folgte ihm in 
die Küche, während Jane sich wieder erhob, um seine 
Einrichtung zu studieren. 

„Hör zu“, sagte Ian ruhig, „du musst mich nicht 
verteidigen oder irgendetwas erklären, um ihre ewige 
Liebe zu gewinnen, okay?“ 

„Nun, es ist sehr schwer, sich das alles anzuhören“, 
flüsterte ich. 

„Ich habe dir gesagt, dass sie dich nicht mögen wird. Und 
das wird sich nicht ändern, solange du keine Ärztin wirst 
und in die Dritte Welt ziehst. Könntest du also bitte 
versuchen, einfach damit klarzukommen?“ 

„Das versuche ich ja, Ian!“ Er schwieg und sah mich nur 
an. „Okay. Schön. Ich versuche es noch stärker.“ 

„Danke“, sagte er zwischen zusammengebissenen 
Zähnen. 

Wir kehrten ins Wohnzimmer zurück. Diesmal sorgte ich 
dafür, dass ich neben Ian auf dem Sofa saß. 

„Dann gefällt es dir hier also“, sagte Jane. 

„Ja“, antwortete er. 

„Das Herbstlaub auf der Herfahrt sah unglaublich aus“, 
kommentierte sie. 

Ian sah schnell zu mir, dann wieder zu seiner Tante. 
„Wenn du ein paar Tage bleiben möchtest, könnten wir 
zusammen ein paar Sehenswürdigkeiten besuchen. 
Vielleicht wandern gehen“, bot er an, und es kann an 
meinem Hang zur Sentimentalität liegen, aber eine 
Sekunde lang sah ich den kleinen Jungen vor mir, der seine 
Eltern verloren hatte und nun hoffte, dass jemand ihn liebt. 

„Ihr könntet mein Kajak nehmen“, sagte ich. Wenn Jane 
länger bliebe, könnten sie und Ian vielleicht ein, zwei nette 
Tage zusammen verbringen, und sie würde ihn mehr 
schätzen. „Es gibt hier so viele wunderschöne Flussläufe 
und Seen, es ist herrlich. Zumindest finden wir Vermonter 
das.“ Ich lächelte Ian kurz an. 


„Dazu werde ich keine Zeit haben. Tatsächlich muss ich 
heute Abend schon wieder abreisen“, schlug sie unsere 
Angebote aus. „Ich versuche, Pfizer dazu zu bringen, dass 
sie mehr Antibiotika für unser Projekt spenden, und habe 
morgen ein Treffen in New York.“ Sie sah ihren Neffen an 
und hob bedeutungsvoll die Brauen. „Willst du vielleicht 
mitkommen und sehen, wie die Pharmakonzerne die Armen 
ausbeuten?“ 

„Da muss ich leider passen“, entgegnete lan 
ausdruckslos. 

„Am.“ 

Nun gut. Es war unbestreitbar, dass Jane McFarland 
großartige Dinge tat, aber es war schwer, sie zu mögen. 
Mein linkes Auge begann zu pochen, während sie mit ihrer 
unverhohlenen Kritik weitermachte. Ian saß nur da und 
wirkte ungerührt, aber in mir wuchs der Drang, ihn 
verteidigen zu wollen. Tatsächlich musste ich meine Lippen 
fest zusammenpressen, um nicht einfach loszuplatzen. 

Das Essen war furchtbar ungemütlich und außerdem ein 
bisschen ... eklig. Die Ravioli schmeckten nach einer 
Mischung aus verbranntem Kaffeemehl und Schiffstau. Was 
den süßsauren Blumenkohl betraf ... muss ich mehr sagen? 
Es war definitiv ein kulinarisches Desaster. Jane startete 
ihren vierten Versuch, Ian zu überzeugen, dass er sein 
Medizinstudium wieder aufnähme, damit auch er sie, wie 
der perfekte Alejandro, bei ihrer heiligen Arbeit 
unterstützen könnte. Die Sache war die, dass ihre Arbeit 
wirklich heilig war, das konnte man nicht bestreiten. Aber 
sie konnte einfach nicht akzeptieren, dass Ian nicht 
dasselbe wollte wie sie. 

Den Schokoladenkuchen rührte sie nicht an. Ich konnte 
es ihr nicht verübeln. Merke: Tofu und Schokolade ergeben 
keine gute Kombination. Seufzend rührte ich einen Löffel 
Zucker in meinen Kaffee. 

„Meine Liebe, Sie sollten mal lesen, wie die Bedingungen 
für die Arbeiter in der Zuckerrohrindustrie aussehen“, 


sagte sie, als sie sich endlich auch einmal an mich wandte. 
„Oh, das klingt jetzt womöglich überheblich. 
Möglicherweise wissen Sie das bereits.“ 

„Ich habe keine Ahnung“, gestand ich und unterdrückte 
ein Stöhnen. 

„Nein, natürlich nicht“, murmelte sie. „Die meisten 
Amerikaner haben keine Ahnung.“ Womit der 10.006. 
Punkt gegen Callie/Cassie an sie ging - die schreckliche, 
ignorante Amerikanerin nahm Zucker in ihren Kaffee! 

Und dann ... dann hörten wir ein leises Summen. Im 
ersten Moment konnte ich nicht ausmachen, woher es kam 
... bis die dröhnende Stimme meiner Schwester unseren 
wunderbaren Abend störte. 

„Callie! Stell dir vor! Ich hatte gerade Sex! Es war 
fantastisch!“ 

„Entschuldigt mich!“ Ich sprang vom Tisch auf. 
Verdammt! Früher am Tag hatte ich mein Handy auf push 
to talk umgestellt, da die Walkie-Talkie-Funktion hier 
draußen am See besser zu funktionieren schien. Aber ... 
ach, du mein Schreck ... ich hatte vergessen, die Funktion 
wieder auszuschalten. 

„Ich meine, natürlich“, fuhr Hester fort, „bin ich vorher 
nicht ganz abstinent gewesen, ich besitze schließlich einen 
Vibrator. Aber das war viel besser als alles, was man im 
Internet kaufen kann, das sage ich dir!“ 

Wo war bloß meine Handtasche, verdammt? Auf der 
Küchentheke? Nein. Dem Schreibtisch. Nein. Ah, genau, da 
hinten neben der Hintertür Hesters kräftige Stimme 
dröhnte weiter aus den Tiefen meiner großen 
orangefarbenen Tasche. „Im Ernst! Ich dachte, gleich 
springe ich an die Decke und kralle mich mit den 
Fingernägeln fest! Du hast ja gesagt, du würdest jetzt mit 
dem Tierarzt zusammen sein, und er hört sich auch 
wirklich heiß an, aber ... ich kann dir nur wünschen, dass 
er wenigstens halb so gut ist wie Louis!“ 
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„Verdammter Mist!“, platzte ich heraus. Ich riss die 
Tasche auf und wühlte darin nach meinem Handy. Ein 
Tampon, ein Taschenbuch, ein Foto vor Bronte und 
Josephine, mein Portemonnaie. Komm schon, Handy! 

„Callie? Gehst du ran? Na ja, trotzdem wollte ich dir die 
großartigen Neuigkeiten mitteilen. Ich vögele einen 
Leichenpräparator, und kennst du schon den Witz, was der 
Unterschied ist zwischen einem Kondom und einem Sarg?“ 
Ich bekam endlich das Handy zu fassen. „In beiden steckt 
ein Steifer, aber der eine kommt und der andere geht...“ 

Ich drückte die End-Taste. Die Stille war ohrenbetäubend 

. nicht, dass ich irgendetwas gehört hätte, denn das Blut 
rauschte mir in den Ohren. Ich steckte das Telefon in die 
Handtasche zurück und atmete tief durch. 

„Ratet mal“, krächzte ich. „Meine Schwester hat einen 
Freund.“ 

Keiner von beiden sagte ein Wort. Nur Angie wedelte 
angetan mit dem Schwanz. Ich war ihr sehr dankbar. 

Mit glühendem Gesicht kehrte ich an den Tisch zurück 
und leerte mein Weinglas. Es war das einzig Angenehme an 
diesem Tisch. „Tut mir leid“, murmelte ich. 

„Was müssen Sie für eine nette Familie haben!“, 
kommentierte Jane zynisch. 

Da platzte mir der Kragen. „Wissen Sie was?“, gab ich 
zurück. „Ich habe eine großartige Familie! Wir lieben 
einander, wir akzeptieren einander, wir sitzen nicht nur ein 
Mal im Jahr zusammen und sagen uns, wie enttäuscht wir 
voneinander sind.“ 

„Callie“, mahnte Ian leise. 

Ich ignorierte ihn. „Meine Schwester mag ein wenig ... 
nun ja, seltsam sein, aber sie ist ihren beiden Kindern eine 
wunderbare Mutter. Sie hat ihnen nie das Gefühl gegeben, 
sie hätten sie enttäuscht.“ 

„Callie“, wiederholte Ian. 

Jane wirkte amüsiert. „O nein, meine Liebe, sagen Sie 
ruhig, was Sie denken.“ 


Ich schluckte und öffnete meine Hände, die ich zu 
Fäusten geballt hatte. „Ich denke, dass Sie vielleicht ... 
vielleicht aufhören könnten, Ian zu sagen, was er mit 
seinem Leben anfangen soll. Er hat als Kind seine Eltern 
verloren ...“ 

„Sie weiß, was passiert ist“, sagte Ian leise. 

„... und vielleicht könnten Sie aufhören, ihn zu Ihrer 
Mission zu überreden, und ihn einfach in Ruhe lassen.“ 

Ian schloss kurz die Augen. Die Küchenuhr tickte. Angie 
seufzte. 

„Nun“, meinte Jane ungerührt, „jetzt wissen wir ja, wo 
Cassie steht.“ 

Ich wartete darauf, dass Ian sie korrigierte. Er tat es 
nicht. 

„Also dann“, sagte ich und stand auf. Ich stieß mit der 
Hüfte gegen den Tisch, und mein unberührter gesüßter 
Kaffee schwappte über. „Ich muss los. Es war gut, Sie 
kennenzulernen, Dr. McFarland. Ich wünsche Ihnen eine 
gute Rückreise. Ian ...“ Mein Herz schlug so schnell, dass 
ich Angst hatte, ich müsste mich übergeben, und das sicher 
nicht wegen der Rote-Bete-Ravioli (obwohl die bestimmt 
auch ihren Teil dazu beitrugen). „Bis bald, denke ich.“ 

Er sah mich an, und zum ersten Mal, seit wir uns 
kannten, wirkte er ernsthaft verärgert. Das tat weh. Wie 
konnte er auf mich böse sein? Ich hatte ihn verteidigt. Ich 
fand ihn, verdammt noch mal, wunderbar! 

„latsächlich sollte ich diejenige sein, die geht“, sagte 
Jane ruhig und erhob sich. „Ich muss direkt zum Bostoner 
Flughafen. Wie ist das um diese Zeit mit dem Verkehr?“ 

„Wir können kurz im Internet nachsehen“, sagte Ian. 
„Komm mit ins Nebenzimmer.“ Er warf mir einen kurzen, 
immer noch bösen Blick zu und ging mit Jane in den 
Nebenraum. 

Sollte ich nun doch bleiben? Es erschien mir unhöflich, 
jetzt einfach so hinauszugehen, während die beiden im 
Internet suchten. Da ich nicht wusste, was ich sonst tun 


sollte, räumte ich den Tisch ab und warf Janes Kuchen 
etwas lauter als nötig in den Müll. Ich befüllte die 
Spülmaschine. Ian steckte immer alle Gabeln in ein Abteil 
des Besteckkorbs, die Löffel in ein anderes, die Messer in 
ein drittes ... und wissen Sie was? Ich mischte alles 
durcheinander. Bitte schön! Dann musste ich heftig gegen 
den Kloß in meinem Hals anschlucken. Ich hörte die beiden 
spanisch sprechen. Ja, ich hatte verstanden: Wir wollen 
nicht, dass du hörst, was wir sagen. 

Wenige Minuten später kehrten die zwei ins Wohnzimmer 
zurück. „Ijaa es war sicherlich interessant, Sie 
kennenzulernen, Callie“, sagte Ians Tante nüchtern. 

„Gleichfalls.“ Interessant traf es nicht einmal annähernd. 

„Danke, dass Sie gekocht haben.“ Es klang nicht danach, 
dass sie sich über mich lustig machte. 

„Gern geschehen.“ 

„Ich bringe dich zum Wagen.“ Ian hielt ihr die Tür auf, 
und sie gingen nach draußen. Ich holte tief Luft und spürte, 
wie mir die Tränen in den Augen brannten. Emotionaler 
Durchfall war nicht mehr weit entfernt. 

Im Licht der Garagenbeleuchtung konnte ich die beiden 
beobachten. Sie unterhielten sich noch ein, zwei Minuten, 
dann nahm Ian seine Tante in den Arm und hob sie dabei 
ein wenig an. Jane wuschelte ihm mit der Hand durchs 
Haar, stieg dann in ihren Leihwagen, wendete und fuhr mit 
knirschenden Reifen die Kiesauffahrt hinunter. 

Ian kam schweigend wieder ins Haus. Angie, die seine 
Stimmung witterte, verschwand im Nebenraum. Ich 
wünschte, ich hätte das auch gekonnt. 

„Und?“, fragte ich und schluckte. 

Er verschränkte die Arme und starrte auf den Boden, als 
wollte er mit seinem Blick ein Loch hineinbrennen. „Habe 
ich mich in irgendeiner Weise unklar ausgedrückt, als ich 
dich bat, nicht ... Partei für mich zu ergreifen, Calliope?“, 
fragte er, ohne aufzusehen. 


Mist. Wenn mein voller Name genannt wurde, kam 
meistens etwas Unangenehmes. „Nein. Das war nicht 
unklar.“ 

„Und trotzdem hast du es getan.“ 

„Ich ... Ian, es tut mir leid, aber ich dachte einfach, sie 
muss doch stolz auf dich sein! Ist das denn so schlimm?“ 

„Sie wird niemals stolz auf mich sein, Callie. Und ich bin 
darauf auch nicht angewiesen. Ebenso wenig wie darauf, 
dass sie dich mag. Was mich am heutigen Abend aber vor 
allem gestört hat, war die Tatsache, dass du meine Bitte 
ignoriert und nicht akzeptiert hast, dass ich meine Familie 
möglicherweise besser kenne als du.“ 

„Ach, das klingt ja alles so nach Jane Austen“, sagte ich. 
„Du und Mr Darcy, ihr habt viel gemeinsam.“ 

Ian ging nicht darauf ein. „Außerdem bin ich nicht 
glücklich über dein Bild von mir als tragisches Waisenkind. 
Jane tat ihr Bestes mit einem Jungen, den sie weder 
erwartet noch gewollt hatte. Das war mehr als alle 
anderen mir bieten konnten.“ 

Mir stiegen Tränen in die Augen. Armer Ian! Das durfte 
ich natürlich nicht laut sagen, sonst wäre er noch böser 
geworden. 

Er war noch nicht fertig. „Ich glaube, das heute Abend 
hatte mehr mit deinem Bedürfnis zu tun, von anderen 
gemocht zu werden, als mit meinem Verhältnis zu meiner 
Tante.“ 

„Nein, darum ging es überhaupt nicht, Ian! Sie war 
gemein zu dir, und ich habe dich verteidigt!“ 

„Sie war nicht gemein, Callie, und ich muss nicht 
verteidigt werden. Ob du es glaubst oder nicht: Ich komme 
mit meiner Tante zurecht.“ 

„Warum hast du dann nicht klargestellt, wie ich heiße? 
Hättest du das nicht wenigstens tun können, Ian?“ 

Er hob resigniert die Hände. „Sie wusste, wie du heißt, 
Callie. Sie hat dir einen Köder hingeworfen, und du hast 
angebissen. Ich verstehe meine Tante. Ich weiß, was sie für 


mich will, und sie wird es nicht bekommen. Okay?“ Er 
wurde lauter. „Du bist diejenige, die ein Problem hatte. 
Nicht ich. Dieser ganze Abend ... So liegen die Dinge nun 
einmal, und dass du Miss Gute-Laune-Sonnenschein spielst, 
wird nichts ändern, und das habe ich dir auch gesagt, aber 
du konntest die Sache einfach nicht auf sich beruhen 
lassen, oder?“ 

Ich schnappte mir meine Handtasche. „Weißt du was, 
Ian? Es tut mir leid, dass ich so viele unpassende 
menschliche Gefühle habe. Ich weiß, du hasst das. Ich 
wünschte, ich könnte mehr wie dein Hund sein - in jeder 
Hinsicht perfekt. Es tut mir leid, dass ich möchte, dass 
Menschen mich mögen, wo ich doch weiß, dass du einen 
Dreck auf so was gibst. Es tut mir außerdem leid ...“, hier 
bekam ich einen entwürdigenden Schluckauf, „... dass du 
mir so viel bedeutest, dass es mich stört, wenn andere dich 
respektlos behandeln. Es tut mir leid, dass Hester 
angerufen hat, und es tut mir leid, dass ich meine Meinung 
laut ausgesprochen habe.“ Ich fuhr mir mit dem 
Handrücken über die Augen. 

„Weine nicht“, sagte er gepresst. 

„Lut mir leid“, schluchzte ich. Dann Öffnete ich die Tür 
und lief die Verandatreppe hinunter. 

„Callie, warte“, rief Ian. Er klang erschöpft. 

„Weißt du was, Ian? Ich werde jetzt gehen“, sagte ich. 
„Ich melde mich bald wieder.“ Damit stieg ich ins Auto und 
fuhr in die dunkle Nacht davon. 


23. KAPITEL 


achdem ich losgefahren war, wusste ich nicht, welches 

Ziel ich ansteuern sollte. Noah hatte mir vorher zu 
verstehen gegeben, dass er für diesen Abend „romantische 
Interessen“ habe, und ich wollte ihn und Jody nicht schon 
wieder in einer kompromittierenden Situation überraschen. 
Hester war ebenfalls beschäftigt, wobei ich mich weigerte, 
sie mir mit Louis vorzustellen. Herrje! Es hatte heute schon 
genug Gemetzel gegeben. Ich wusste, Annie würde mich 
bestimmt aufnehmen, aber es war schon spät. Vermutlich 
saßen sie und Jack zusammengekuschelt auf der Couch und 
himmelten sich gegenseitig an. 

Damit blieben nur Mom oder Dad, und wie immer wählte 
ich Dad. Sein Haus lag im Dunkeln, und der Wagen stand 
nicht in der Auffahrt. Vielleicht war er unterwegs ... sein 
Bowling-Klub unternahm gelegentlich Ausflüge zu anderen 
Bahnen in der Gegend. Ich schloss die Tür auf und betrat 
das Haus. „Dad?“, rief ich vorsichtig, falls er doch zu Hause 
war. 

„Wer ist da?“, kam eine Stimme von oben. 

Ich knipste das Licht an. Mein Bruder blinzelte und hob 
einen Arm vor die Augen. „Um Himmels willen, Callie, 
mach das verdammte Licht aus.“ 

„Entschuldige.“ Ich gehorchte. „Was machst du denn 
hier?“ 

„Mom hat mich in der letzten Zeit genervt, da habe ich 
hier Zuflucht gesucht. Und was ist mit dir, Schwesterherz?“ 

Ich setzte mich auf die Treppe. Das leicht rötliche Licht 
der Straßenlaterne schimmerte schwach durch die 
vorderen Fenster. „Ich hatte einen Streit mit meinem 
Freund“, sagte ich. 

„Mark?“ 

Verwirrt sah ich auf. Die Vorstellung von Mark und mir 
schien weit, weit entfernt, eine verschwommene 


Erinnerung, an die man am besten nicht rührte. „Nein. Mit 
Ian. Dem Tierarzt. Wir sind ... zusammen.“ 

„Worüber habt ihr euch gestritten?“ 

„Ich hatte emotionalen Durchfall“, antwortete ich düster. 

„Na, das ist ja ein tolles Bild“, murmelte er. Die Stufen 
knarrten, als er zu mir herunterkam. Er setzte sich neben 
mich und legte einen Arm um meine Schultern. „Erzähl es 
deinem Wunderkind von einem Bruder.“ 

„Im Ernst? Du wirst das nicht twittern oder so etwas?“ 

„Ja, mach mir nur den ganzen Spaß kaputt ...! Nein, ich 
werde nichts twittern. Oder bloggen. Oder auf YouTube 
stellen.“ 

Es war seltsam, meinem kleinen Bruder von meinen 
Beziehungsproblemen zu erzählen, aber er hörte brav zu 
und schwieg, abgesehen von ein paar erstickten 
Entsetzenslauten, als ich zu Hesters Anruf kam. 

„Also, was soll ich tun?“, fragte ich, schon wieder den 
Tränen nahe. 

„Du hättest bleiben und ihn vögeln sollen“, riet mein 
Bruder weise. „Wir Männer sind da sehr primitiv. Für ein 
bisschen Sex verzeihen wir alles.“ 

„Du bist kein Mann, Freddie-Mäuschen. Du bist noch ein 
Kind.“ Meine Stimme klang hohl. Freddie antwortete nicht. 
„Und wie geht es dir?“, erkundigte ich mich. 

Er seufzte. „Ich weiß es nicht, Callie. Mir fehlt es an 
Perspektiven.“ 

„Ich glaube, das ist uns allen klar, Süßer.“ Ich streifte die 
Schuhe ab und lehnte den Kopf gegen die Wand. „Gibt es 
denn etwas, das du gern tun würdest?“ 

„Du meinst, abgesehen vom Vögeln?“ 

„Ja, Fred, und über deine sexuellen Eskapaden möchte 
ich lieber nicht sprechen, okay? Ich habe immerhin deine 
Windeln gewechselt und all das.“ 

Freddie schwieg eine Weile. „Ich habe gern Spaß. Das 
klingt blöd, oder? Ich gehe gern wandern und Kajak fahren 


und angeln. Ich glaube allerdings nicht, dass eine große 
Nachfrage nach Wildnisführern besteht.“ 

„Gesucht: Wilder Mann“, sagte ich. Er lachte leise. „Was 
kannst du denn gut?“, fragte ich weiter. „Du bist ein Mathe- 
Genie, deine Blogs sind zum Schreien komisch, du hast 
viele Klicks auf Twitter, du hast mit zwölf deinen ersten 
Computer gebaut, du bist so charmant wie Dad, du 
könntest sicher wunderbar irgendwas verkaufen ...“ 

„Siehst du, genau das ist es“, meinte Freddie. „Ich bin 
gut in allem. Das ist der Preis, den ein Genie zahlen muss 

„Also gut, Superhirn. Ich bin müde. Was ist mit dir?“ 

„Ich bleibe noch auf und sehe fern und esse Dad das 
ganze Eis weg.“ Er legte die Hand auf meinen Kopf. „Magst 
du deinem kleinen Bruder Gesellschaft leisten?“ 

„Klar“, sagte ich, und eine Viertelstunde später saß ich in 
einer Pyjamahose meines Vaters neben Freddie auf dem 
Sofa, sah fern und gab mein Bestes, um Ben & Jerry zu 
unterstützen. Und versuchte angestrengt, nicht an lan zu 
denken. 


Am nächsten Morgen eilte ich nach Hause, um mich 
umzuziehen. Noah war wach (und allein), las Zeitung und 
gab Bowie neben sich hin und wieder einen Happen 
Frühstücksspeck. „Oh, oh, oh“, sagte ich und nahm mir 
eine Tasse Kaffee. „Du hast dir selbst Frühstück gemacht. 
Ich bin stolz auf dich.“ Ich sah mich um. „Oder hat Jody 
mich als Sklavin abgelöst?“ 

„Sei still, Mädchen, ich will lesen.“ Er sah auf, dann 
runzelte er die Stirn. „Was ist passiert? Du siehst 
schrecklich aus. Hattest du Streit mit deinem Tierarzt?“ 

Ich blinzelte überrascht. Die meisten Gespräche mit 
Noah liefen nach dem Muster „Such mein verdammtes 
Bein!“ - „Ja, Meister!“ ab. „Sagenhaft. Das stimmt.“ 

Er sah mich weiter eingehend an. „Na ja. Die Sache wird 
sich schon wieder einrenken. Mach dir keine Sorgen.“ 
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„Ich mache mir trotzdem Sorgen.“ Ich schluckte. 

„Ach, Callie. Ihr habt gestritten, ihr werdet euch wieder 
vertragen.“ Er gab Bowie noch ein Stück Speck, den dieser 
im Nu verschlang. „Gib dem Mann etwas Zeit. Er ist 
Frauen wie dich nicht gewohnt.“ 

„Was soll das denn heißen?“ 

„Das heißt, du bist ... riesig.“ 

„Danke. Jetzt fühl ich mich gleich besser.“ 

„Du füllst den ganzen Raum aus, Schätzchen. Du 
versuchst, jedermanns Probleme zu lösen, jedermanns 
Freund zu sein. Dabei brauchst du dich gar nicht so sehr 
anzustrengen. Wir lieben dich trotzdem.“ 

Es war nicht das erste Mal, dass ich das hörte, hm? „Du 
hast gerade angedeutet, dass du mich liebst, Noah. Was 
kommt als Nächstes? Eine Glückwunschkarte? Diese Jody 
Bingham scheint eine Menge Einfluss auf dich zu haben.“ 

Er grinste. „Tja, man kann nie wissen.“ 


Die Arbeit zog sich an diesem Tag unendlich in die Länge. 
Ich hielt meine Bürotür geschlossen und versuchte, den 
anderen aus dem Weg zu gehen. Und dachte natürlich 
unentwegt an Ian und überlegte, wie ich die Sache wieder 
ins Reine bringen könnte ... was genau ich sagen sollte, 
damit alles wieder wäre wie früher. Denn es war ... schön 
gewesen. Sehr schön. Ian selbst rührte sich nicht, und die 
einzige Nachricht, die ich an diesem Tag erhielt, war von 
meiner Mutter, die mich nach der Arbeit zu einem 
Familientreffen im Bestattungsinstitut einlud. Ich tippte auf 
eine Karrierekonferenz über Freddie. 

Nichts von Ian. Etliche Male hob ich den Hörer ab, um 
ihn in der Praxis anzurufen, und ebenso oft legte ich vorher 
wieder auf. 

Du brauchst dich gar nicht so sehr anzustrengen. Das 
Problem war nur, dass ich es anders nicht konnte. 

Um halb sechs räumte ich meinen Schreibtisch auf und 
verabschiedete mich von Pete und Leila. Damien und Karen 


waren bereits gegangen, Fleur ebenso. Muriel war wieder 
einmal in Kalifornien. Das war immerhin ein Lichtblick. 

„Einen schönen Abend noch, Mark“, rief ich durch seine 
offene Tür. 

„Hey, Callie. Dir auch.“ Er stand auf und lächelte. „Du 
siehst hübsch aus heute. Na ja, du siehst natürlich immer 
hübsch aus. Wenn ich das sagen darf.“ 

Ich zögerte. „Äh ... sicher.“ 

„sag mal, Callie, hast du noch einen Moment Zeit?“ Er 
deutete auf die zwei leeren Stühle vor seinem Schreibtisch. 

„Also, eigentlich habe ich noch etwas vor.“ 

„Nur eine Minute, ja?“ 

Wir setzten uns. Mark betrachtete seine Hände. „Ich 
vermisse unsere Gespräche“, sagte er leise. Sein Blick 
wanderte zu meinem Mund, dann wieder zu meinen Augen. 

„Worüber willst du denn sprechen?“, fragte ich und 
rutschte ein Stück zurück. 

Mark seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. 
„Ich weiß nicht“, sagte er. „Du fehlst mir einfach, und ich 
hoffe, dass ... ach, ich weiß nicht.“ Er seufzte wieder. „Wir 
sind schon sehr lange Freunde, oder nicht?“ 

„Ja, sind wir.“ 

Er schwieg einen Moment. „Was denkst du über Muriel 
und mich, Callie?“ 

Diese Frage überraschte mich. „Oh ... ich weiß nicht, 
Mark, und ich ... ich will darüber nicht sprechen.“ 

Er schüttelte den Kopf und hob die Hände. „Nein, nein. 
Du hast recht. Es tut mir leid. Ich wollte nur ... Ich könnte 
den Rat einer Frau gebrauchen. Das ist alles. Ich wollte 
dich nicht in Verlegenheit bringen.“ 

„Frag doch deine Mom“, schlug ich vor. 

Er grinste. „Ja. Viel besser. Aber du bist ...“ Er sah wieder 
auf seine Hände, dann setzte er seinen James-Dean- 
Dackelblick auf. „Du hast einfach eine ganz eigene Art, 
Callie. Etwas ... Besonderes. Du bist etwas Besonderes. Ich 


hoffe, du weißt das.“ Er machte ein ernstes Gesicht. „Etwas 
sehr Besonderes.“ 

Die Stimmung in seinem Büro schlug plötzlich um. Meine 
Knie begannen, unangenehm zu prickeln. Marks Blick fiel 
wieder auf meinen Mund und verharrte dort. Leise sprach 
er weiter: „In letzter Zeit muss ich oft an Santa Fe denken.“ 

Mir stockte der Atem. „Wie bitte?“ 

Er sah mir wieder in die Augen, lächelte verlegen und 
zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Es war ... so 
besonders. Eine besondere Zeit.“ 

Hatte dieser Mann keine anderen Adjektive parat? Ich 
erhob mich abrupt. „Ich muss gehen, Mark. Wir sehen uns 
morgen.“ 

„Callie ...“ Ich wartete, aber er seufzte nur. „Ja, bis 
morgen. Ich wünsch dir einen wunderschönen Abend.“ 

Auf der Straße atmete ich einige Male tief durch, wie um 
mich zu reinigen. Mein Atem stieg als Nebel auf. Blöder 
Mark! Was sollte das denn bedeuten, hm? Ich wusste, dass 
Santa Fe etwas Besonderes war, ich hatte praktisch ein 
ganzes Jahr damit verbracht, über dieses Besondere 
hinwegzukommen. Noch an jenem Abend, als er mit mir 
Schluss machte, hatte ich Mark darauf hingewiesen, und er 
hatte trotzdem mit mir Schluss gemacht! Und wie konnte 
er es wagen, so auf meinen Mund zu starren - nach allem, 
was er mir angetan hatte?! 

Ich atmete weiter, tief und ruhig, und der Duft der 
Herbstblätter und der Kaminfeuer beruhigten mich 
allmählich. Jake Pelletier fuhr vor dem Whoop & Holler in 
eine Parklücke, sah mich und winkte. Ich winkte zurück 
und machte mich dann auf den Weg bergan zum 
Bestattungsinstitut. 

Ich war über Mark hinweg. Ganz sicher. Ich fand es nur 
nicht in Ordnung, dass er an meine Gefühle für die 
Vergangenheit rührte. Schon gar nicht am Tag nach 
meinem ersten Streit mit Ian. 


Apropos mein Streit mit Ian: Es wurde Zeit, die Sache zu 
bereinigen. Zeit für wilden Versöhnungssex. Die letzte 
Nacht war blöd gewesen, wir hatten gestritten, jetzt 
würden wir uns wieder vertragen. Denn ein Tag, ohne ihn 
zu sehen oder zu sprechen, war einfach schrecklich. 

Geh schon, Mädchen, sagte Mrs Obama, und ich lächelte 
bei der Vorstellung. Doch zuerst musste ich zu meiner 
Familie. 

„Callie, du bist da!“, stellte Mom fest, als ich das Institut 
durch den Familieneingang betrat. Meine Geschwister, 
Nichten und Eltern waren bereits versammelt. 

„Hallo, zusammen“, sagte ich und befreite mich von 
meinem langen Kaschmirschal (Ausverkauf, dunkelrosa, 
herrlich weich!) 

„Wo ist dein Großvater?“, erkundigte sich Mom. 

„Ich komme direkt von der Arbeit. Und im Gegensatz zu 
anderslautenden Gerüchten bin ich nicht die Hüterin 
meines Großvaters.“ 

„Nein, eher seine Sklavin“, meinte Freddie. 

„Da hast du recht. Und da du, Fred, arbeitslos und träge 
und noch ohne Hochschulabschluss bist, könntest du das 
eigentlich mal übernehmen, oder?“ 

„Ich habe gerade bei euch angerufen, aber es ist keiner 
rangegangen‘, sagte Mom. 

„Wahrscheinlich ist er bei seiner Herzensdame“, schlug 
ich vor. „Hallo, Josephine! Dein Haar sieht aber hübsch 
aus!“ Meine Nichte hob ihre Arme hoch, und obwohl sie 
allmählich zu groß dafür wurde, hob ich sie hoch, 
schnupperte an ihrem Hals und brachte sie dadurch zum 
Lachen. „Du duftest nach Feenstaub“, sagte ich, und sie 
grinste mich an. Dann entwand sie sich mir und schlich zu 
Dad, um Taschendiebin bei ihm zu spielen. Dad zwinkerte 
mir zu und tat, als würde er die Hand in seiner hinteren 
Hosentasche nicht bemerken. Sie zog die Hand wieder 
hervor und hielt einen Zwanzig-Dollar-Schein umklammert. 
„Poppy, ich hab dich beklaut!“, rief sie glücklich. 


„Hallo, Callie“, erklang Louis’ seidenweiche Stimme. 
Louis ... der Hester vögelte - herrje, das hatte ich fast 
wieder vergessen! 

„Louis“, sagte ich und wich den üblichen Schritt zurück. 

„Kein Rückzug mehr nötig“, murmelte er. „Ich habe mich 
anders orientiert.“ 

„Davon habe ich gehört“, erwiderte ich und schluckte. 

„Ja, wir sind die Kuriositätenshow“, sagte Hester, die mir 
ein Glas Wein reichte - gute Schwester, die sie war. „Im 
Schützengraben gibt es keine Atheisten.“ 

„Ja“, sagte ich schnell, da ich vermeiden wollte, dass sie 
mir diese Aussage weiter erläuterte. Außerdem strahlte 
Hester. Sie strahlte! So glücklich hatte ich sie seit Brontes 
Adoption nicht mehr gesehen. 

Und da kam sie auch schon an, meine Nichte, sah, dass 
ihre Mutter mit Louis Händchen hielt und gab einen 
Würgelaut von sich. „Na, na, Bronte“, sagte ich. „Du bist 
doch diejenige, die eine Vaterfigur in eurer Familie wollte!“ 

„Ich dachte eher an Denzel Washington. Nicht an 
Frankenstein Junior.“ 

„Ich mag Frankenstein Junior“, sagte ich. 

„Ja, aber willst du, dass er mit deiner Mutter schläft?“ 

„Okay, Punkt für dich.“ Hester und Louis sahen einander 
tief in die Augen, und man konnte die herumschwirrenden 
Pheromone fast riechen. „Du kannst ja bei Noah und mir 
wohnen“, raunte ich Bronte zu. 

„Das werde ich wohl müssen“, raunte sie brummig 
zurück. Dann musste sie schmunzeln. 

„Also gut, Kinder, hört zu“, begann Dad. „Ich wünschte 
zwar, mein Vater wäre auch hier, aber ... Callie, wo ist er 
hingegangen?“ 

„Er hat sein Halsband abgeworfen und ist weggelaufen! 
Ich weiß es nicht, Dad! Er hat jetzt eine Freundin. Können 
wir es dabei belassen?“ 

„Sicher, Pudelchen.“ Er wirkte beschwingt und 
Clooneymäßig. „Also, mein Rotkehlchen, willst du es ihnen 


sagen?“ 

Rotkehlchen? Rotkehlchen! Ich hielt den Atem an. 

„Mach du das ruhig, Tobias“, sagte Mom. 

Dad blickte in die Runde. „Eure Mutter und ich ...“ Seine 
Stimme klang belegt. „Wir haben uns wieder versöhnt. Und 
wir werden heiraten.“ Er sah mich lange an. 

Ich brach in Tränen aus. Verblüfft schlug ich eine Hand 
vor den Mund. Er hatte es geschafft! Er hatte sie 
zurückerobert. 

Für einen kurzen Moment stand ich wieder an meinem 
Kinderzimmerfenster und sah, wie mein Vater uns verließ, 
und die Erinnerung an den Schmerz machte mich ganz 
benommen. Damals hätte ich wohl zwanzig Jahre meines 
Lebens gegeben, wenn ich ihn dadurch zurückbekommen 
hätte. Nun war er wieder da. Und sie wollten heiraten. 
Mein Gott! Ich spürte so viel Glück im Herzen, dass ich fast 
meinte, es müsse platzen. 

„Gut gemacht!“, sagte Freddie und applaudierte. 

„Seid ihr nicht schon verheiratet?“, wollte Josephine 
wissen. 

„Nein, Schätzchen. Willst du Blumenmädchen sein? Du 
darfst ein Glitzerkleid anziehen“, sagte Dad. 

„Ohh! Aber klar, Poppy! In Schwarz?“ 

„Immer langsam“, dröhnte Hester. Sie drehte sich aus 
Louis’ Umarmung. „Das ist doch wohl ein Scherz, oder? 
Das meint ihr doch nicht ernst.“ 

Mom sah zu den Mädchen. „Ach, Louis ... würdest du die 
beiden mal eben ein paar Minuten mitnehmen?“ 

„Natürlich“, erwiderte er. „Mädchen, wollt ihr im 
Ausstellungsraum Vampire spielen?“ 

„Das ist wieder mal typisch“, grummelte Bronte. „Ich bin 
auf jeden Fall alt genug, um das zu hören, und werde 
trotzdem abgeschoben.“ 

„Ich nehm den Windsor-Sarg!“, rief Josephine glücklich 
und fasste Brontes Hand. „Ich liebe dunkles Holz.“ 


„Dann bin ich Van Helsing“, sagte Bronte resigniert. 
Louis schloss hinter ihnen die Tür. 

„Es tut mir leid“, sagte Hester, „aber das ist doch ... äh ... 
verdammt noch mal lächerlich!“ 

„Hes“, begann ich. 

„Bitte, Callie“, entgegnete sie. „Ich bin nicht wie du, 
singe Regenbogenlieder und lasse bunte Vögelchen um 
meinen Kopf schwirren. Dad! Du hast Mom betrogen, als 
sie schwanger war. Ich denke, wir wissen alle, welche 
emotionalen Narben ich deswegen davongetragen habe. 
Mein ganzes Leben lang bin ich Männern aus dem Weg 
gegangen, weil du, Muttez mir genau das beigebracht 
hast.“ 

Mom starrte sie mit offenem Mund an. „Aber, Schätzchen 
... das war nicht meine Absicht.“ 

„Aber du hast es getan.“ 

„Und trotzdem schläfst du jetzt mit dem Fürsten der 
Dunkelheit“, kommentierte Fred. 

„Halt die Klappe, Kleiner“, fuhr sie ihn an und wandte 
sich wieder an unsere Eltern, die nicht mehr so fröhlich 
aussahen wie noch vor einer Minute. „Und jetzt willst du 
ihn heiraten? Noch einmal? Bist du wahnsinnig? Was, wenn 
er dich wieder betrügt?“ Sie atmete schnell und heftig - so 
aufgebracht hatte ich sie noch nie erlebt. 

Meine Mom war blass geworden, und Dad schaffte nicht 
mal mehr ein Lächeln. 

Dann stellte er sein Glas ab und ging zu seiner ältesten 
Tochter. „Hester, ich bitte dich, mir zu vergeben.“ 

„Auf gar keinen Fall“, erwiderte Hester. 

„Vergib mir“, wiederholte er. 

„Dad ...“ Ihre Stimme brach. „Nein.“ 

„Bitte.“ Er sah ihr direkt in die Augen, ohne zu lächeln, 
zu zwinkern, zu blinzeln, ganz ernst. „Alles, was du gesagt 
hast, stimmt.“ 

„Ich weiß!“, entgegnete sie unfreundlich. 


„Bitte, vergib mir, Hester. Gib mir noch eine Chance. 
Bitte, Häschen.“ 

Als sie ihren alten Kosenamen hörte, bekam Hester 
feuchte Augen, und ihre Lippen begannen zu zittern. Sie 
sah meine Mutter an, dann Fred und mich. 

„Komm schon, Hes“, forderte Fred sie auf. „Es stimmt, 
sie haben es verbockt, aber ist das nicht bei allen Eltern 
so? Überleg mal, was deine Mädchen über dich sagen 
werden. Also, reite nicht länger darauf herum, und lass 
Mom und Dad glücklich werden!“ 

Meine Schwester sah zu mir, und unsere Blicke trafen 
sich, Sonnenschein und Schmetterlinge gegen ihr 
Rhinozeros. Dann lächelte ich, zuckte leicht mit den 
Schultern, und die Schmetterlinge gewannen. Meine 
Schwester stieß einen Seufzer aus. „Also gut. Ich bin ja 
sowieso überstimmt.“ Sie blickte zu meinem Vater. „Du 
fährst mit den Kindern und mir nach Disney World. Das bist 
du uns, weiß Gott, schuldig!“ 

„Sag einfach, wann“, erwiderte er. Dann nahm er sie in 
die Arme, und nach einer Sekunde legte auch sie ihre Arme 
um ihn, und selbst wenn es ein wenig verkrampft aussah, 
war es immerhin ein Anfang. 

„Diese Familie ist nicht normal“, sagte Hester und ließ 
Dad los, um sich die Augen zu wischen. „Verdammt noch 
mal, nicht normal.“ 

Ich merkte, dass ich weinte (welch Überraschung!). Ich 
ging zu Mom, nahm sie in den Arm, dann ging ich zu Dad, 
meinem lieben alten Dad, und drückte auch ihn ganz fest. 
„Du hast es geschafft, Daddy. Du hast sie zurück“, flüsterte 
ich. 

„Danke, Pudelchen“, sagte er mit Tränen in den Augen. 
„Danke, dass du immer an mich geglaubt hast.“ 


24. KAPITEL 


Es war schon ganz dunkel, als ich das Bestattungsinstitut 

verließ. Wir hatten zur Feier des Tages noch Pizza 
bestellt und dann angefangen, die Hochzeit zu planen. Es 
war kalt geworden ... vielleicht sogar schon kalt genug für 
Frost. Der Mond hing als schmale Sichel im Himmel, und 
unter meinen Schuhen raschelten die Blätter, als ich den 
Hügel hinunter nach Hause ging. Ich sah prüfend auf mein 
Handy. Keine Nachrichten. Ich war nicht sicher, was das für 
Ian und mich bedeutete, aber wie ich vorher schon sagte - 
es war Zeit für verwegenen Versöhnungssex. Du meine 
Güte, wenn meine Eltern nach all der Zeit wieder 
zusammenkommen konnten, dann würden wir doch wohl 
diesen kleinen Streit überstehen! Ich würde nur eben nach 
Hause gehen, Noah und Bowie Hallo sagen, sexy 
Unterwäsche anziehen und dann in die Bitter Creek Road 
fahren. 

Die Stadt lag im Dunkeln, da in Georgebury ab acht Uhr 
abends die Bürgersteige hochgeklappt wurden. Im 
Whoop & Holler gab es noch Zeichen von Leben, aber sonst 
waren keine Schaufenster mehr beleuchtet. Nur bei Green 
Mountain Media brannte Licht. Mark war noch dort. Ich 
konnte den Umriss seines Kopfes im Fenster seines Büros 
erkennen. 

Ich blieb stehen und sah hinauf. Und dann, einfach so, 
beschloss ich, am nächsten Tag zu kündigen. 

Es wurde Zeit. 

Eine schwere Last hob sich von meinem Herzen. Es war 
wirklich höchste Zeit gewesen. Ich würde bald etwas 
Neues finden. Vielleicht könnte ich sogar meine eigene 
Agentur gründen oder Noah ein paar Monate aushelfen, bis 
sich etwas anderes ergab. Aber es war Zeit, die letzten 
zerschlissenen Bande zu lösen, die mich noch bei Mark 
hielten. Er war immer Teil meines Lebens gewesen, hatte 


immer in irgendeiner Weise meine Stimmung getrübt, und 
endlich ... endlich! ... hatte ich genug davon. 

„Was sagst du dazu, Michelle?“, fragte ich laut. Die First 
Lady antwortete nicht, aber das war in Ordnung. Ich 
brauchte ihre Stimme der Vernunft nicht mehr, da ich nun 
meine eigene gefunden hatte. 

Als ich nach Hause kam, stand Noahs Wagen auf seinem 
gewohnten Platz. Ich ging in die Küche, knipste das Licht 
an... und merkte, dass im Haus sonst alles dunkel war. Und 
ruhig. Wo war mein Hund? Normalerweise begrüßte er 
mich an der Haustür, da er mich schon beim Öffnen 
witterte und freudig angelaufen kam. Doch heute ließ er 
sich nicht blicken. 

„Bowie?“, rief ich. „Mommy ist wieder da!“ 

Nichts. 

„Noah?“ 

Das Schweigen im Walde. 

Er muss mit Jody ausgegangen sein, dachte ich. Und hat 
Bowie mitgenommen. 

Trotzdem wurden meine Hände kalt und stieg Angst in 
mir hoch. Die Handtasche rutschte mir aus den Fingern. 
„Bowie?“ Meine Stimme klang schwach und zittrig. 

Da hörte ich ein Geräusch. Das wird Noah sein, meinte 
Betty Boop. Er ist mit Jody im Schlafzimmer, und sie haben 
Alte-Leu-te-Sex, also sei laut. 

Aber ich wusste, dass es nicht so war. 

Ich hörte das Geräusch erneut, einen leisen, fiependen 
Laut. Es war mein Hund. 

Ich schaltete alle Lichter ein und ging mit wackligen 
Knien - denn ich wusste es bereits, ich wusste es - weiter 
durch die Küche, das Wohnzimmer, bis zur Werkstatt, deren 
Tür ich mit zitternden Händen öffnete. Bowie fiepte erneut, 
lauter diesmal. 

Zögernd tastete ich nach dem Lichtschalter. Ich war mir 
absolut sicher, dass ich nicht sehen wollte, was ich hier 


gleich zu sehen bekommen würde. Nein, ich betrat die 
Werkstatt im Dunkeln. Schließlich kannte ich den Weg. 

„Grampy?“, flüsterte ich. Als einzige Antwort hörte ich 
Bowies Schwanz auf den Boden klopfen. 

Langsam und vorsichtig ging ich zur Werkbank in der 
Ecke und knipste dort die alte Kupferleuchte an. Ihr 
warmes Licht reichte mehr als genug, um zu sehen, was ich 
bereits wusste. 

Mein Großvater saß in seinem alten Lehnsessel, Bowie zu 
seinen Füßen. Er sah mich an, stand aber nicht auf. 

Noahs Augen waren geschlossen. Mehr als sonst ähnelte 
er mit seinem weißen Bart und den kräftigen Händen 
einem mageren Weihnachtsmann. Ohne sein übliches 
brummiges Stirnrunzeln war sein Gesicht entspannt und 
mild. Die Falten um seine Augen waren Lachfalten. Mein 
Großvater hatte ein wunderschönes Lächeln. Er hatte 
immer versucht, sein Brummpa-Image aufrechtzuerhalten, 
aber das hatte ich ihm nie abgekauft. Ein gutes Herz 
konnte man nicht verbergen, sosehr man es auch 
versuchte. 

Er sah tatsächlich aus, als ob er schliefe. Es war ein 
Klischee, aber dennoch beruhigend, denn obwohl ich in 
einem Bestattungsinstitut aufgewachsen war, hatte ich vor 
den Toten immer Angst gehabt. 

Bowie winselte. „Du bist ein guter Junge, Bowie“, 
flüsterte ich. „So ein guter Junge!“ 

Ich legte meine warme Hand auf Noahs kalte und kniete 
mich hin, während mir heiße Tränen über das Gesicht 
liefen. Er musste schon eine Weile so hier gesessen haben, 
denn es war kalt in der Werkstatt, kein Feuer knisterte im 
Holzofen. Es war unheimlich still. „Ach, Noah“, flüsterte 
ich. „Es tut mir so leid, dass ich nicht da war.“ 

Sei nicht albern, konnte ich ihn beinahe hören. 

„Mom und Dad sind wieder zusammen“, erzählte ich 
meinem Großvater mit zitternder Stimme. „Du musst dir 
um deinen Sohn also keine Sorgen mehr machen, okay? 


Und ich werde mich um Freddie kümmern. Er wird es 
schon schaffen. Er ist noch jung. Aber er wird langsam 
erwachsen. Ich weiß, dass er dich stolz machen wird.“ 

Ich dachte an meine Großmutter, die Liebe seines 
Lebens. An Mr Morelock und meinen Onkel Remy, die 
schon so lange tot waren. Ich hoffte, dass sie jetzt für Noah 
da wären. Ich war so froh, dass ich bei ihm hatte wohnen 
können, mit ihm herumalbern, ihm helfen. Froh, dass er mit 
Jody in den letzten Wochen noch ein wenig Glück erlebt 
hatte. Froh, dass er hier in seiner Werkstatt gestorben war, 
die er so sehr geliebt hatte, und dass er bis zu seinem 
letzten Tag hatte arbeiten können, denn ein alter 
Vermonter Yankee würde es nicht anders haben wollen. 
Froh, dass mein treuer Hund hier bei ihm gewesen war, 
denn Noah hatte Bowie sehr geliebt. 

Ich gab meinem Großvater einen Kuss auf die Stirn, dann 
richtete ich mich auf. „Komm mit, Bowie“, sagte ich. „Das 
hast du gut gemacht. Du hast dir ein Stück Speck 
verdient.“ 

Von seiner Aufgabe erlöst, folgte mein Hund mir in die 
Küche. 

Seltsam. Ich wusste nicht genau, was ich tun sollte, trotz 
meiner familiären Vorbelastung. Ich gab Bowie seine 
Belohnung, dann nahm ich den Telefonhörer auf. Wählte, 
fast ohne zu überlegen, eine Nummer. Bitte sei da, dachte 
ich. 

Er war es nicht. 

„Hier ist der Anschluss von lan McFarland. Bitte 
hinterlassen Sie eine Nachricht, ich rufe so bald wie 
möglich zurück.“ 

„lan?“, sagte ich kleinlaut. „Ich weiß, du bist sauer auf 
mich, aber könntest du wohl bitte herkommen? Mein 
Großvater ist gerade gestorben.“ 


Zwei Stunden später war ich in Noahs Haus wieder allein. 


Meine Eltern waren auf der Stelle gekommen. Dad hatte 
einige Minuten schweigend neben seinem Vater gestanden 
und dann seinen Kopf geküsst. Mom hatte Dad in die Arme 
genommen und leise etwas geflüstert. Robbie Neal, 
Ruderratte und Sanitäter, hatte Noahs Tod bestätigt, und 
Shaunee, freiwillige Rettungssanitäterin, nahm mich in den 
Arm. 

„Sieht nach einem schweren Herzinfarkt aus“, sagte sie. 

Die Polizei stellte ein paar Fragen ... wann ich ihn das 
letzte Mal gesehen hätte, ob er Besuch gehabt habe, das 
Übliche. Sie machten eine Routineuntersuchung, aber es 
war klar, dass Noahs Herz einfach aufgehört hatte zu 
schlagen. Louis kam, ruhig und effizient, und zum ersten 
Mal empfand ich seine Stimme nicht als gruselig ... Nein, 
er war freundlich und kompetent. 

Meine Eltern machten sich Sorgen um mich und fragten, 
ob ich bei ihnen übernachten wolle, ob sie hierbleiben 
sollten. Sie fanden, Hes und Freddie könnten bis morgen 
warten, um die Nachricht zu erfahren ... Freddie war mit 
Freunden unterwegs, und Hester ging immer früh ins Bett. 
Ich bot an, Jody am nächsten Tag Bescheid zu geben. Arme 
Jody. 

„Bist du sicher, dass du nicht zu uns kommen willst, 
Schätzchen?“, fragte meine Mutter und streichelte mein 
Haar, als ich am Küchentisch saß. Dad war draußen bei den 
Sanitätern. 

„Nein, es geht mir gut, Mom“, sagte ich. „Ich bin nur ... 
du weißt schon ... traurig.“ Bowie, der hier definitiv 
Überstunden machte, legte seinen Kopf auf meinen Schoß 
und zwinkerte mir mit dem blauen Auge zu. Ich lächelte ihn 
an und gab ihm die Hälfte des Brotes, das Mom für mich 
geschmiert hatte. Ich sah zu ihr auf. „Ich bleibe einfach 
hier und heul mich aus.“ 

Sie sah mich an und schien meine Ernsthaftigkeit 
abzuwägen. „Also gut. Ich ruf dich morgen früh an.“ 


„Danke, Mom. Ich nehme an, du weißt genau, wie er es 
haben wollte, oder?“ 

Sie nickte. „Ja. Nach dem Tod deiner Großmutter hat er 
mir alles gegeben. Er hatte nicht erwartet, sie so lange zu 
überleben.“ 

Ich sah meine Mutter an, die nachdenklich wirkte. 
„Mom?“ 

„Ja, mein Schatz?“ 

„Ich bin so froh, dass ihr wieder zusammen seid!“ 

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich auch“, flüsterte 
sie. 

„Bist du sicher, dass du allein sein willst, Pudelchen?“, 
fragte Dad, als erin die Küche zurückkam. 

„Ja, bin ich.“ 

Ich drückte alle beide, versicherte ihnen nochmals, dass 
alles in Ordnung war, und beobachtete, wie Dad meiner 
Mutter die Tür aufhielt. Als er sich neben ihr in den Wagen 
setzte, nahm sie seine Hand und küsste sie. 

Ich ging nach oben, um Zähne zu putzen und meinen 
Pyjama anzuziehen. Der Kloß in meinem Hals war hart und 
drückte, und das Haus war schrecklich still. 

Da, in meinem Zimmer in der Ecke, mit Blick auf den 
Fluss, war mein Morelock-Stuhl. Auf dem Regal darüber 
standen siebzehn kleine Holztierchen, die mein Großvater 
mir über die Jahre geschnitzt hatte, und die Erkenntnis, 
dass er kein weiteres mehr machen würde, stieß wie ein 
Dolch in mein Herz. 

Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück und setzte mich aufs 
Sofa. Bowie sprang neben mich. Vielleicht lief wieder die 
Doku über Krabbenfischer, aber bei der Vorstellung, sie 
ohne Noah zu sehen, schmerzte mein Hals noch viel mehr. 
Ich hätte Annie anrufen können, aber ich tat es nicht, 
sondern saß nur schweigend im stillen, stillen Haus. Als es 
an der Tür klopfte, fuhren Bowie und ich zusammen. Ich 
hatte nicht gemerkt, dass ich die Luft angehalten hatte, 
und atmete aus. Er war da. Endlich. 


Doch es war nicht Ian. 

„Mark“, flüsterte ich. „Was machst du denn hier?“ Ich 
blickte hinter ihn, ob noch jemand anders käme ... Ian zum 
Beispiel. 

Sein Gesicht war ernst. „Ich habe es gerade gehört“, 
sagte er und nahm mich in die Arme. „Es tut mir so leid, 
Callie.“ 

Es war eine Umarmung mit vollem Körperkontakt, von 
den Beinen bis zum Gesicht, nicht nur ein vorgebeugtes, 
halbherziges Drücken. Ich spürte seine Wange auf meiner, 
glatt und warm und frisch rasiert. Er duftete wie immer - 
nach diesem Parfüm von Hugo Boss, das ich so sehr 
mochte, dass ich mir nach unserer Trennung eine Flasche 
davon gekauft hatte. In den folgenden Wochen hatte ich 
viele erbärmliche Stunden daran herumschnüffelnd 
verbracht. 

Ich löste mich aus seiner Umarmung. „Danke, Mark. Äh 

. wer hat es dir erzählt?“ Ich trat zurück und ließ Bowie 
seine Routinebeschnupperung durchführen. Mein Gesicht 
fühlte sich heiß an. 

„Ich war gerade noch im Whoop & Holler“, erklärte er. 
„Shaunee Cole hat es mir gesagt.“ In einer Stadt dieser 
Größe verbreitete sich solch eine Nachricht schnell. „Bist 
du ganz allein?“, wollte er wissen. 

„Ja.“ Ich zögerte. „Mh ... komm doch rein. Möchtest du 
etwas trinken?“ 

„Gern. Lass uns auf den guten Noah anstoßen.“ 

Etwas in mir sträubte sich. Der gute Noah hat dich nie 
gemocht, Mark. Hielt dich für aufgeblasen. Aber Mark 
meinte es gut. Und ich wusste, dass wir reden sollten. 

Kurze Zeit später saßen wir auf dem alten Ledersofa vor 
dem Kamin, beide ein oder zwei Fingerbreit Whiskey im 
Glas. 

„Auf deinen Großvater. Einen besseren Bootsbauer hat es 
nie gegeben“, sagte er. 


„Prost.“ Pflichtschuldig stieß ich mit ihm an. Trank einen 
Schluck. Ich hatte Whiskey nie gemocht. Mark leerte sein 
Glas in einem Zug, wie mir auffiel. 

„Nimm dir so lange frei, wie du willst“, bot er an. 

Ich holte tief Luft. „Mark, wegen der Arbeit wollte ich 
sowieso mit dir sprechen.“ Ich zeichnete ein Hello-Kitty- 
Gesicht auf meinem Schlafanzug nach. „Ich kündige. Am 
besten mit sofortiger Wirkung, in Anbetracht der 
Umstände.“ 

Mark rührte sich nicht. Schien auch nicht mehr zu atmen. 
Dann blinzelte er und holte tief Luft. „Callie, Schatz, nun 
überstürz doch nichts. Das ist verrückt. Du kannst nicht 
kündigen.“ 

Ich sah ihn an. „Doch, kann ich.“ 

„Du bist aufgewühlt. Dein Großvater ist gerade 
gestorben. 

Du solltest so eine Entscheidung nicht ausgerechnet jetzt 
treffen.“ 

„Das habe ich auch nicht. Ich hatte es schon vorher 
entschieden.“ 

Er blinzelte wieder und rieb sich die Stirn. „Also gut, 
reden wir offen. Geht es um mich?“ 

Ich betrachtete sein Gesicht, seine zusammengezogenen 
Brauen, die hübschen dunklen Augen, das dichte, vorwitzig 
geschwungene Haar. Wie das Gesicht von Lord Byron oder 
so ... romantisch, ausdrucksvoll und fast lächerlich schön. 
Ians Gesicht war nicht so schön, aber es war viel 
interessanter, voller Zwischentöne und Fast-Lächeln. Mark 
verkörperte männliche Schönheit, aber Ian ... Ians Gesicht 
erzählte eine Geschichte. Mark war einfach nur leere 
Perfektion. 

„Callie“, flüsterte Mark und nahm meine Hand. 

Ich zog sie zurück. „Weißt du was, Mark? Du hast recht. 
Es geht tatsächlich um dich.“ Ich nahm ein Sofakissen und 
drückte es mir auf den Bauch. „Ich will ehrlich sein, denn 


ich merke gerade, dass ich dir gegenüber nicht ehrlich war. 
Vielleicht niemals.“ 

Er schnitt eine Grimasse. „Sei nicht albern.“ 

„Nein“, sagte ich. „Ich meine es ernst, Mark. Die 
Wahrheit ist, dass ich ... viele Jahre in dich verliebt war. 
Sehr lange. Schon vor der Sache in Santa Fe.“ 

Mark wollte etwas sagen, besann sich jedoch anders. „Äh 
... okay. Erzähl weiter.“ 

„Na ja, zuerst in der Highschool, Gwens Kellerparty und 
all das.“ Er lächelte kurz, und ich fuhr fort. „Dann später, 
seit dem Tag, an dem ich mich für den Job beworben hatte 
... Ich saß immer erwartungsvoll da und wartete darauf, 
dass du mich wahrnimmst.“ Bowie bellte kurz zur 
Bestätigung. 

„Natürlich habe ich dich wahrgenommen, Callie“, sagte 
Mark ungeduldig. „Ich fand dich immer großartig.“ 

Ich schnaubte. „Genau. Aber es hat drei Jahre und einen 
Beinahe-Flugzeugabsturz gedauert, bis wir 
zusammenkamen. Aber das war mir egal. Ich war bis über 
beide Ohren verliebt, und es schien, als ginge es dir 
genauso. Ein paar Tage lang, zumindest. Als wir 
zurückkamen, wurdest du nervös, und ich dachte, okay, er 
braucht nur etwas Zeit. Also wartete ich wieder und hoffte 
jeden Tag, dass du endlich erkennen würdest, dass du mich 
liebst.“ Ich schüttelte den Kopf. „In jener Nacht ... in der 
Nacht, in der du mit mir Schluss machtest, als du das 
leckere Essen gekocht hattest ... Ich dachte eigentlich, du 
wolltest mir da einen Antrag machen, Mark.“ 

Er betrachtete seine Hände, und eine leichte Röte stieg 
ihm ins Gesicht. 

„Und dann hast du mir diesen Blödsinn über schlechtes 
Timing erzählt.“ 

„Callie, das war kein Blödsinn.“ 

„Doch ... Blödsinn, Mark.“ 

Er seufzte. „Also gut, Callie. Hör zu. Du und ich ... Santa 
Fe, das war ein Fehler. Es war etwas Besonderes, aber das 


Timing stimmte tatsächlich nicht, und ich hätte nie mit dir 
schlafen dürfen. Es tut mir leid.“ 

Obwohl ich über ihn hinweg war, stachen seine Worte wie 
kleine Ameisen. 

„Aber, Callie“, fuhr er fort, „das bedeutet nicht, dass du 
kündigen musst! Du liebst deine Arbeit. Und du bist 
großartig darin!“ 

„Ich weiß“, sagte ich. „Ich will nur ... etwas anderes. Und 
offen gesagt, gefällt es mir nicht, wie Muriel alles und 
jeden in der Agentur überrollt. Ich will etwas anderes und 
einen klaren Schnitt machen. Ich habe genug Zeit an dich 
verschwendet, Mark.“ 

Er schüttelte den Kopf. „Ich hatte keine Ahnung, dass du 
so empfindest“, murmelte er. 

„Doch, das hattest du!“, gab ich so heftig zurück, dass er 
zusammenfuhr. „Und du hast mit mir gespielt! Das tust du 
immer noch. Erst heute Abend hast du mir erzählt, wie 
besonders ich sei. Du wusstest, wie ich empfinde, und du 
hast es ausgenutzt, und zwar jahrelang.“ Er sah mich 
schuldbewusst an, und ich seufzte und fühlte mich auf 
einmal erschöpft. „Mark, mein Großvater ist heute 
gestorben, und um ehrlich zu sein, bist du der letzte 
Mensch, den ich jetzt hier haben will. Ich kündige. Bitte 
geh. Wir reden nächste Woche weiter, okay?“ 

Er stand auf. „Also gut. Aber das letzte Wort ist noch 
nicht gesprochen. Ich akzeptiere deine Kündigung nicht, 
weil ich glaube, dass du nur durcheinander bist und traurig 
und so eine wichtige Entscheidung jetzt nicht treffen 
solltest. Denk noch mal darüber nach, ja?“ 

„Das brauche ich nicht.“ 

„Na ja ... tu es trotzdem.“ Er holte tief Luft. „Hör zu, ich 
wollte deinen Tag nicht noch schlimmer machen, Callie. Ich 
wollte dir nur sagen, wie sehr mir das mit Noah leidtut. Ich 
weiß, wie sehr du ihn geliebt hast.“ 

Das war genau das Problem mit Mark. Er war nicht nur 
schlecht. „Ich danke dir“, sagte ich etwas freundlicher. 


Dann stand ich auf und brachte ihn zur Tür. „Danke, dass 
du gekommen bist.“ 

„Gern geschehen“, erwiderte er und öffnete die Tür. 

Auf der Schwelle stand Ian in OP-Kleidung und ohne 
Mantel, trotz der kalten Herbstluft. 

„lan“, flüsterte ich. Bowie jaulte vor Freude auf. 

Ian sah mich an, dann Mark. „Ich war im OP“, sagte er 
zögernd. „Ein Hund hatte ... Egal.“ Er schluckte. „Ich habe 
deine Nachricht gerade erst abgehört, Callie.“ 

„Ich wollte gerade gehen“, murmelte Mark. „Gute 
Nacht.“ Er stieg in sein Auto und fuhr davon. Hinter mir 
begann Bowie zu fiepen, dann warf er sich auf den Boden 
und bot seinen Bauch zum Streicheln an, falls 
irgendjemand Lust dazu haben sollte. 

„Ist es zu spät?“, wollte Ian wissen. 

„Wofür?“ 

„Für Gesellschaft?“ 

„Nicht für deine“, antwortete ich, und da nahm Ian mich 
fest in die Arme und küsste mich auf die Stirn. 

„Das mit Noah tut mir leid“, flüsterte er. 

„Danke.“ Und er war so warm und stark und zärtlich, 
dass mir schon wieder die Tränen kamen. 

„Willst du reden?“, fragte Ian. 

„Ich will nur noch ins Bett“, erwiderte ich und drückte 
mein Gesicht gegen seine breite Brust. 

„Also gut, mein Schatz“, sagte er. Er hatte mich noch nie 
anders genannt als Callie oder Calliope, und ich musste 
noch mehr weinen. Ian schloss die Tür, sprach ein paar 
nette Worte mit Bowie und brachte mich nach oben. Dabei 
schaltete er alle Lichter aus. „Musst du noch Zähne putzen 
oder so etwas?“, erkundigte er sich. 

„Nein“, heulte ich. „Ich bin fertig.“ 

Er warf alle kleinen Kissen vom Bett und klappte die 
Überdecke auf. „Rein mit dir“, kommandierte er, und ich 
gehorchte. Ich fühlte mich auf einmal ganz schwer und 
müde. 


Ian zog mir die Decke bis zum Kinn, beugte sich vor und 
küsste mein Haar. Ich hielt seine Hand fest, und er setzte 
sich auf den Bettrand und streichelte meinen Handrücken. 
Plötzlich kam mir der Gedanke, dass Ian McFarland einen 
großartigen Ehemann abgeben würde und einen 
großartigen Vater. Er wäre in jeder Hinsicht großartig. 

„Das mit letzter Nacht tut mir wirklich wahnsinnig leid“, 
flüsterte ich. 

„Ach ja“, sagte er und strich mir übers Haar. „Du hast es 
gut gemeint, schätze ich. Mir tut es auch leid.“ Er 
betrachtete die Quilt-Decke und zeichnete mit dem Finger 
ein Muster nach. „Sie wird niemals einfach sein, Callie.“ 

„Das denke ich mir.“ 

„Haben wir das dann abgehakt?“ 

Ich nickte. 

„Ich dachte schon, du hättest gestern mit mir Schluss 
gemacht, als du weggefahren bist“, sagte er, ohne 
aufzublicken. 

„Nein, Ian! Ich ... wir haben uns nur gestritten.“ 

„Okay.“ Er schluckte, und mein Herz schien auf einmal 
überzuquellen vor Glück. 

„latsächlich wollte ich vorhin auf eine Runde wilden 
Versöhnungssex zu dir fahren. Aber dann kam ich nach 
Hause und fand Noah, und ... und ... na ja ...“ Ich begann 
wieder zu weinen. 

„Ach, du“, sagte Ian, und nichts auf der Welt hatte sich je 
so gut angefühlt wie seine starken Arme in diesem 
Moment. Er hielt mich fest und ließ mich weinen. 

„Kannst du heute Nacht hierbleiben?“, fragte ich mit 
dünner Stimme. 

Ian lehnte sich zurück und sah mich mit seinen 
sommerblauen Augen an. „Deshalb bin ich doch 
hergekommen‘“, antwortete er schlicht. 

Er zog seine Sachen aus, kam zu mir ins Bett und hielt 
mich so dicht an sich gedrückt, dass mein Ohr auf seinem 


Herzen lag. Binnen weniger Sekunden war ich 
eingeschlafen. 


25. KAPITEL 


A» Noahs Beerdigung war es kalt und grau. Wir trafen uns 

morgens im Bestattungsinstitut. Es würde keinen 
Gottesdienst geben, da Noah das nicht gewollt hatte, 
sondern nur eine zweistündige Trauerfeier, dann die 
Beerdigung auf dem Friedhof. 

Als außergewöhnliche Ehrung hatten die Ruderratten 
angefragt, ob sie eines von Noahs Kajaks mitbringen 
dürften, das sie dann im Andachtsraum hinter dem Sarg 
aufstellten. Das Boot war eines der schönsten, die Noah je 
gebaut hatte ... lang und schmal, aus dem roten Holz des 
Riesen-Lebensbaumes mit Intarsienarbeiten aus weißer 
Eiche. Wie immer staunte ich über die Gegensätzlichkeit 
meines Großvaters ... dass dieser brummig und rau 
wirkende alte Mann mit den schwieligen Händen etwas so 
Leichtes und Anmutiges hatte erschaffen können! Er hatte 
wirklich ein großes Vermächtnis hinterlassen. 

Es war ein eigenartiges Gefühl, dass wir alle hier in 
unserem eigenen Haus als Trauernde versammelt waren. 
Ich wünschte, Noah hätte Moms und Dads Versöhnung 
noch miterlebt. Vielleicht wusste er trotzdem davon. 
Freddie sah in seinem Anzug ernst und erwachsen aus. Er 
stand neben Bronte, steckte Josephine Karamellbonbons zu 
und erzählte den Mädchen Witze, wenn sie zu traurig 
wurden. Mom hatte Louis die Organisation überlassen, und 
Dad, schmuck wie immer, begrüßte als Erster die Gäste, 
die seinem Vater die letzte Ehre erwiesen. 

Auch Jody stand mit uns in der Empfangsreihe. Ich hatte 
sie am Tag nach Noahs Tod besucht, um ihr die traurige 
Nachricht zu überbringen, und dann gefragt, ob sie sich zu 
uns stellen wollte. „Sehr gern“, hatte sie leise geantwortet 
und mir dann überraschend kräftig die Hand gedrückt. 
„Danke, Callie.“ 


„Also, wer einen Spagat schafft und dazu noch mit Noah 
zurechtkommt, verdient gebührende Anerkennung“, 
murmelte ich. 

„Er hat riesig viel von dir gehalten“, sagte sie. 

„Das kann ich dir zurückgeben“, erwiderte ich, und dann 
weinten wir eine Weile. 

Ian war auch zur Feier gekommen, er stand ruhig, stark 
und beschützend in der hinteren Reihe - ein Anker, ein Fels 
in der Brandung. Er brachte mir ein Glas Wasser und zog 
ein Taschentuch aus der Jacke, als mir wieder die Tränen 
kamen. 

„Wer hat denn noch echte Stofftaschentücher?“, fragte 
ich, während ich mir die Tränen abtupfte. 

„Ich habe meinen Bestand aufgestockt, nachdem ich dich 
getroffen habe“, entgegnete er, drückte meine Hand und 
kehrte auf seinen Posten im Hintergrund zurück, wo Elmira 
Butkes ihn etwas zu ihrem Methusalem-Kater Mr Fluffers 
fragte. Alle Hip-Hop-Yoga-Damen waren gekommen und 
alle Ruderratten sowie mindestens ein Dutzend anderer 
Leute, die bei Archenoah Boote gekauft hatten. 

„Es tut mir so leid“, sagte Annie, die mit Jack und 
Seamus gekommen war. Auch sie hatte Tränen in den 
Augen. „Wie geht es dir?“ 

„Es geht so“, sagte ich. 

Sie wischte sich über die Augen. „Okay. Ich halte mich 
für dich bereit. Du kannst dich jederzeit melden, dann 
werde ich alles stehen und liegen lassen, und wir können 
uns betrinken, rohen Kuchenteig essen, fluchen ... was 
immer du willst.“ 

Ich lächelte. „Ich weiß. Danke, Annie.“ 

„Mein herzliches Beileid, Callie“, sagte auch Jack und 
nahm mich in den Arm. 

„Das Mindeste, was du tun kannst, ist, mich ein bisschen 
zu begrapschen“, sagte ich und umarmte ihn zurück. 

„Ihr seid mir zwei!“, sagte er mit Blick auf Annie und 
mich und zwinkerte. 


„Mein tiefes Beileid“, sagte eine kühle Stimme. Muriel. 

„Oh, hallo, Muriel. Ich wusste gar nicht, dass du schon 
wieder aus Kalifornien zurück bist.“ 

„Ich bin gestern gekommen“, erwiderte sie und musterte 
mein Outfit. Ich hatte mein sonnengelbes Kleid für Noah 
angezogen und rote Peeptoes, in denen mir die Füße zwar 
höllisch wehtaten, die für mich als Schuhfetischistin aber 
eine Hommage an Noahs Lebenskraft darstellen sollten. 

„lja, danke, dass du gekommen bist.“ Ich sah mich nach 
dem Rest der Belegschaft von Green Mountain um, die 
mich nach Noahs Tod bereits alle angerufen hatten. 

„Die anderen kommen später“, beantwortete sie meine 
unausgesprochene Frage. „Ich, äh ... musste etwas 
erledigen und dachte, ich komme jetzt eben vorbei.“ Sie 
senkte den Kopf. „Nochmals herzliches Beileid.“ 

Sie fühlte sich unwohl, und das konnte ich ihr nicht 
verübeln, hier zwischen all meinen Freunden und der 
Familie. „Danke, dass du gekommen bist, Muriel. Das ist 
sehr nett von dir.“ 

„Gern geschehen. Ich ... wir sehen uns dann“, erwiderte 
sie. 

„Bestimmt.“ Ich fragte mich, ob Mark ihr von meiner 
Kündigung erzählt hatte, aber dann kam Dr. Kumar und 
nahm mich in den Arm, und Muriel war nicht länger 
wichtig. 

„Mein liebes Mädchen, es tut mir ja so leid, dass du 
deinen Großvater verloren hast“, sagte er. „Ich weiß, ihr 
habt euch sehr nahegestanden.“ Auch seine Augen waren 
feucht. 

„Danke, Dr. Kumar.“ Ich lächelte unter Tränen. „Wie war 
Ihr Urlaub?“ 

„Oh, Callie, es war wunderbar! Wir hatten eine herrliche 
Zeit. Und der nächste Urlaub ist auch schon wieder 
geplant. Aber sag mal: Wie gefällt dir Dr. McFarland?“ Dr. 
Kumar lächelte hintergründig. 

„Er gefällt mir sehr gut, Dr. Kumar.“ 


„Ja, das dachte ich mir schon. Das freut mich.“ Er 
zwinkerte mir zu, umarmte mich noch einmal und ging 
weiter. 

Als die Trauerfeier vorüber war, scheuchte Louis alle 
hinaus, damit wir zum Friedhof fahren konnten. „Kann ich 
noch einen Moment allein mit ihm sein, Dad?“, fragte ich. 

„Natürlich, Pudelchen“, erwiderte er. „Wir warten 
draußen.“ Louis schloss hinter meinem Dad die Tür, und ich 
war mit Noah allein. 

Die Stille wog schwer. Ich ging zum offenen Sarg und 
betrachtete das Gesicht meines Großvaters. „Ich schätze, 
das war’s, Noah“, flüsterte ich. Trotz seiner griesgrämigen 
Art war er immer ein Fels im Fluss meines Lebens 
gewesen, und es tat weh, mir vorzustellen, dass ich nie 
wieder mit ihm sprechen würde. 

Ich öffnete meine Handtasche und holte die Dinge 
heraus, die ich ihm mitgeben wollte. Eine Sägespanlocke 
aus seiner Werkstatt. Einen Bausch Haare aus Bowies Fell. 
Einen Schokostückchenkeks. 

Und noch etwas. Eine Karte von mir, eines der 
wöchentlichen Gemälde, die ich ihm nach Großmutters Tod 
geschickt hatte. Es war eine typische Kinderzeichnung .... 
ein Herz und Tulpen und ein Regenbogen aus dünnen, 
wackligen Buntstiftlinien. Darunter stand in meiner besten 
Schönschrift: Ich hab Dich lieb, Grampy! XO0X0X0X0X0X 
Calliope. 

Ich hatte die Karte gestern in seiner Sockenschublade 
gefunden, zusammen mit den anderen fünfzehn Karten, die 
er mit einem mittlerweile ausgeblichenen Band umwickelt 
hatte. Er hatte sie dreiundzwanzigeinhalb Jahre lang 
aufgehoben und jeden Tag in dieser Schublade gesehen! 

Mir liefen ein paar Tränen über die Wangen. Eine tropfte 
auf Noahs Flanellhemd, und ich dachte, das würde ihm 
sicher gefallen, denn trotz seiner Brummigkeit war er im 
Grunde ein Sensibelchen gewesen. 


„Danke, Noah“, flüsterte ich und streichelte seinen 
kratzigen weißen Bart ein letztes Mal. „Danke, dass ich bei 
dir sein durfte. Danke für alles.“ 


Am folgenden Samstag fand die Regatta der Ruderratten 
statt, eine deftige Angelegenheit mit viel Bier, Hotdogs und 
gelegentlichen Rennfahrten den Fluss hinunter Es war 
keine typische Regatta, in der es den Leuten um Punkte 
ging ... oh nein! Es war eher eine fröhliche Toberei, mit 
einem Wettbewerb zum „hässlichsten Boot“, zum „besten 
Einsatz von Pappkartons“ und zum „Luftanhalten“, den 
gewöhnlich Jim gewann, Besitzer des Whoop & Holler, der 
früher bei der Elitekampftruppe Navy Seals gewesen war. 

Die Sonne an diesem Tag im späten Oktober schien hell 
und kräftig - vermutlich war es das letzte schöne 
Wochenende in diesem Herbst. Das Laub war fast ganz 
verschwunden, nur ein paar wackere Eschen hielten ihre 
gelben Blätter noch fest. Es war ein ungewöhnlich 
trockener September gewesen, und so floss der 
Connecticut River sanft und ruhig seinen geschlängelten 
Weg zwischen New Hampshire und Vermont entlang. 

Dieses Jahr hatten die Ruderratten mich gebeten, den 
Preis für das schönste Schiff zu verleihen, den sie in dieser 
Woche in den „Noah-Grey-Preiss für ästhetische 
Spitzenleistung“ umbenannt hatten. In den letzten Jahren 
hatten sie immer Noah gebeten, diesen Preis zu verleihen, 
was er jedoch jedes Mal abgelehnt hatte. Trotzdem war er 
immer vorbeigekommen, um sich die Sache anzusehen. Ich 
war sehr gerührt, dass sie mich gefragt hatten. 

Ich winkte und lächelte den vielen Menschen zu, die ich 
kannte. Bald würde ich mich mit Annie treffen, aber im 
Moment war ich allein unterwegs, da Ian noch arbeitete. 
Bei dem Gedanken an meinen Schatz spürte ich ein 
aufgeregtes Kribbeln im Herzen. Ich war verliebt, und zum 
ersten Mal war es eine Art von Liebe, die mich zu einem 
besseren Menschen machte. Mark mochte der Mann 


gewesen sein, von dem ich immer gedacht hatte, dass ich 
ihn wollte, aber Ian war der Mann, den ich brauchte. 

„Hallo, Callie“, sagte mein Bruder, der plötzlich neben 
mir auftauchte. Er trug eines von Noahs Hemden und hatte 
sich seit ein paar Tagen nicht mehr rasiert. Die Ähnlichkeit 
mit unserem Großvater war etwas überraschend, vor allem, 
als er sich hinkniete, um Bowie zu streicheln. „Wo ist Ian?“, 
wollte er wissen. 

„Der kommt später, hat heute Notdienst.“ 

„Ist das ernst mit euch beiden?“ Bowie jaulte begeistert 
auf, als Fred eine offenbar juckende Stelle fand. 

Ich wurde rot. „Irgendwie schon. Ja.“ 

„Er scheint ganz in Ordnung zu sein“, sagte mein Bruder, 
erhob sich wieder und bürstete sich Bowies Haare vom 
Hemd. „Callie ... ich habe nachgedacht.“ 

„Wieso? Bist du krank?“ 

„Nein, im Ernst.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust 
und sah über meine Schulter. „Noah hat die Rechte für alle 
seine Bootsentwürfe uns dreien hinterlassen, wusstest du 
das?“ Ich nickte. „Ich habe mir überlegt, dass ich vielleicht 
ins Bootsbaugeschäft einsteige“, fuhr er fort. „Die Tradition 
fortsetze.“ 

Ich machte große Augen. „Was ist mit deinem Studium?“ 

„Ich habe in drei Jahren sechs Mal das Hauptfach 
gewechselt, Callie. Ich schätze, das bedeutet etwas.“ 

„Wolltest du nicht Anwalt werden?“ 

„Ja. Aber nur, weil ich gut im Verarschen bin“, antwortete 
er. „Aber ... na ja, ich habe darüber nachgedacht, und es ist 
so, dass mir nichts einfällt, das ich lieber täte. Wenn ich 
Noah in der Werkstatt geholfen habe ... in der Zeit habe ich 
mich immer am wohlsten gefühlt. Nicht wie jemand, der 
sein Leben verplempert, sondern als würde ich etwas 
Sinnvolles tun. Wie auch immer.“ Freddie rollte mit den 
Augen. Er war sichtlich verlegen, aber ich konnte hören, 
dass er es ernst meinte. 

„Ich glaube, du wärst gut darin“, sagte ich. 


„Meinst du, ich könnte davon leben?“ 

„lja, Noah kam ganz gut zurecht. Du müsstest vielleicht 
erst einmal günstige Angebote machen und Werbung ... 
Hey, ich könnte dir helfen! Noah hat mich nie Werbung für 
ihn machen lassen, aber das wäre bestimmt toll. Archenoah 
als Familienunternehmen! Generationsübergreifend. Wir 
könnten eine Webseite einrichten, mit Fotogalerie ...“ 

„Ich werde aber nie so gut sein wie Noah“, sagte Freddie 
und sah einen Moment lang so aus wie der kleine Junge, 
den ich so geliebt hatte. 

„Vielleicht nicht am Anfang. Aber du wirst das großartig 
machen, das weiß ich.“ Bowie war ganz meiner Meinung 
und leckte zustimmend Freddies Schuh. 

Fred drückte mich kurz an sich. „Danke, Calorie. Ich 
hoffe, Mom flippt nicht aus, wenn ich es ihr sage.“ 

„Ach, die ist viel zu sehr damit beschäftigt, Dad 
wiederzuentdecken.“ 

„Was ekelerregend ist“, kommentierte Hester, die mit den 
Mädchen ankam. 

„Du musst reden! Als ob du besser wärst!“, meinte 
Bronte. „Callie, rat mal, wer zum Essen kommt! Louis. Er 
will uns ‚kennenlernen‘“, sagte sie und machte 
Anführungszeichen mit den Fingern. „Bah.“ Hester 
verdrehte die Augen und knuffte ihre Tochter in den Arm. 

„Louis hat mir eine Totenmaske gemacht“, sagte 
Josephine und ließ sich von Bowie das Kinn ablecken. „Sie 
ist in meinem Zimmer. Ich werde sie an Halloween tragen. 
Sie heißt Mooey.“ 

„Das ist ein toller Name“, sagte ich. „Was hältst du denn 
von Louis, Josephine?“ 

„Er ist nett“, verkündete sie. Damit war das Thema für 
sie offenbar abgehakt, denn sie fuhr fort: „Grammy fährt 
mit mir einkaufen für mein Kleid als Blumenmädchen. Ich 
darf aussuchen, was ich will.“ 

„Leopardenmuster, würde ich vorschlagen“, empfahl 
Freddie. 


„Kaufst du mir Popcorn, Onkel Fred?“, bat sie ihn. 

„Ja, meine Herrin“, antwortete er und nahm ihre Hand. 
„Bis später, Leute. Bronte, kommst du mit?“ 

„Na klar. Du bist mein einziger cooler Verwandter“, sagte 
sie. 

„Das werde ich mir merken“, riefich ihr nach. 

„Dann hör auf, in der Öffentlichkeit Black Eyed Peas zu 
singen!“, gab sie über die Schulter zurück. 

„Ich hab dich lieb!“, rief Hester. Bronte sagte nichts 
darauf, hob aber ihre Hand hoch und breitete Daumen, 
Zeigefinger und kleinen Finger aus, das Zeichen für „Ich 
liebe dich“ in Gebärdensprache. 

„Hach“, sagte ich. Hester lächelte. „Also“, fuhr ich fort, 
„Louis ...“, ich erschauerte, ‚„... tut dir gut?“ 

Sie zuckte mit den Schultern. „Der Sex ist fantastisch. 
Neulich haben wir es in einem Sarg getrieben ...“ 

„Lieber Gott im Himmel, bitte, lass mich auf der Stelle tot 
umfallen!“, rief ich, und Bowie bellte mitfühlend auf. 
„Hester! Hör auf! Ich bin ein normaler Mensch und über 
derartige Informationen schockiert.“ 

„Wieso? Du und Ian, habt ihr es denn noch nirgendwo ... 
Ungewöhnliches gemacht?“ 

„Na ja.“ Ich zögerte und spürte, wie ich rot wurde. „Er 
hat doch diesen Anlegesteg am See ... Und neulich Abend 
sind wir da hingegangen, um uns die Sterne anzusehen, 
und wir hatten Decken dabei, und ... es wurde sehr 
romantisch.“ 

„Gähn“, meinte Hester. 

„Es war nicht ‚gahn‘, okay? Er hat mich glücklich 
gemacht. Zwei Mal. Es war ...“ Besonders. Wunderbar. 
Bedeutungsvoll! Betty Boop und ich seufzten glücklich und 
setzten ein dümmliches Grinsen auf. In den letzten Tagen 
hatte ich häufig dieses dümmliche Grinsen im Gesicht. Ich 
sah in den herrlich blauen Himmel auf. Dachte an die 
Augen von meinem Schatz. Bowie stupste meine Hand an, 


um mich zu erinnern, wer mein wahrer Schatz war, und ich 
kraulte gehorsam seinen Kopf. 

„lja, wie auch immer. Probiert es mal mit den Särgen. 
Natürlich nur, wenn Mom nicht da ist. Oh, sieh mal! Wo wir 
gerade von Mom reden ... da sind die beiden.“ Hester 
schüttelte den Kopf. „Sieh sie dir an! Wer, zum Teufel, hätte 
das gedacht?“ 

Unsere Eltern schlenderten Hand in Hand am Flussufer 
entlang. „Bist du froh, dass sie wieder zusammen sind?“, 
fragte ich. 

Hester seufzte. „Ich bin nicht sicher, ob ‚froh‘ das 
richtige Wort ist. Aber was soll’s, zum Teufel? Es ist ja ihr 
Leben, das sie sich versauen!“ 

„Na, jetzt wissen wir ja, wer bei der Hochzeit die Rede 
hält“, meinte ich. „Das hast du schön gesagt.“ 

Sie lächelte wieder. „Ich bin am Verhungern. Willst du 
einen Chili-Hotdog oder so etwas?“ 

„Nein danke“, sagte ich. „Bis später.“ 

Kurz darauf rief jemand meinen Namen. Ah! Damien und 
Dave waren hier und hielten ebenfalls Händchen. Sie 
winkten mir zu und sahen aus wie aus einer Anzeige für 
Frisch und gesund durch alternativen Lebensstil. Da waren 
auch Pete und Leila, wie immer ganz mit sich selbst 
beschäftigt, zwei und doch eins, wie siamesische Zwillinge, 
was nicht gerade das romantischste Bild war, aber es 
schien für sie zu funktionieren. Offensichtlich war die 
ganze Truppe von Green Mountain hier und kam auf mich 
zu. Wir waren - ups - sie waren einer der Sponsoren dieser 
Regatta, und früher hatten wir hier immer viel Spaß 
gehabt. Gute alte Zeit! Ich verspürte einen Stich Wehmut. 
Nicht für Mark als Mann, sondern ein bisschen für Mark, 
den Boss. 

„Hallo, Leute!“, sagte ich und winkte. 

Gerade ging Fleur an dem kleinen Kassenstand vorbei 
und rauchte eine Zigarette. Vermutlich war sie der letzte 
Mensch im ganzen Bundesstaat, der noch rauchte, und 


erntete dementsprechend böse Blicke und Huster. Karen 
schnippte ihr die Zigarette aus der Hand und trat sie aus, 
und ich musste lachen. 

Und da kam Mark. Sein Gesicht begann zu strahlen, als 
er mich sah. Ich hatte ihn seit der Beerdigung meines 
Großvaters nicht mehr gesprochen, aber ich würde bald in 
die Agentur gehen müssen, um meine Sachen zu packen, 
einen Scheck für meinen Resturlaub abzuholen und solche 
Dinge. „Hallo, Callie“, sagte er. „Wie geht es dir?“ Er kniete 
sich hin, um Bowie zu streicheln, und der schleckte ihm 
anerkennend die Hand ab. 

Ich lächelte zurückhaltend. „Gut. Und dir?“ Der Rest der 
Bande schwärmte aus. 

„Cheerio“, grüßte Fleur mich noch englisch. 

„Du fehlst uns“, sagte Leila. „Ohne dich ist es ...“ 

„... Nicht dasselbe - nicht so lustig“, beendete Pete den 
Satz. 

„Und keiner backt mehr etwas“, murmelte Karen. „Wir 
vermissen dich wirklich.“ 

„Und die Kunden auch“, fügte Damien hinzu. „Wir haben 
schon drei verloren, seit du weg bist.“ 

„Stimmt, aber das macht nichts“, sagte Fleur. „Die 
wollten sowieso keine neuen Aufträge mehr geben.“ Ich 
fragte mich, ob sie nach meiner Kündigung wohl zur 
Kreativdirektorin befördert worden war. Aber 
wahrscheinlich hatte Muriel diese Stelle bekommen. 
Apropos Muriel ... 

„Wo ist Muriel?“, erkundigte ich mich. 

Schweigen. Betretenes Schweigen. Pete und Leila sahen 
einander an, Fleur hob eine Augenbraue. Bowie warf sich 
auf den Boden und bot seinen Bauch dem Erstbesten an, 
der ihn streicheln wollte. 

„Callie, komm, wir gehen ein Stück“, sagte Mark und 
hakte mich unter. „Wir sollten reden.“ Bowie sprang wieder 
auf - ich hatte ihn an der Leine, daher blieb ihm keine 
andere Wahl - und trottete neben uns her. 


„Hallo, Callie!“, rief Jody Bingham, die am Grillstand in 
der Schlange stand. 

„Hallo, Jody!“, rief ich zurück. Wir waren für nächste 
Woche zum Mittagessen verabredet - wir Frauen, die Noah 
zurückgelassen hatte. 

„Guck mal, Callie, ich kann jetzt Rad schlagen!“, rief 
Hayley McelIntyre und demonstrierte ihre neue Fähigkeit. 
Ich zog meinen Arm unter Marks heraus, um zu 
applaudieren. 

„Das war klasse“, lobte ich. 


„Ich weiß!“, erwiderte sie und lief zu ihrer Familie. 

„Können wir weitergehen?“, fragte Mark. Er klang leicht 
ungeduldig. 

„Was ist los, Mark? Und warum müssen wir so weit 
gehen?“ 


„Ich würde gern unter vier Augen mit dir sprechen.“ 

Wir kamen zum Rasen hinter der Bücherei, die heute 
geschlossen war. Das Gras war noch grün, und es hingen 
noch ein paar Blätter an den Zweigen der Holzapfelbäume, 
die rund um die Wiese standen. Als Kind war ich nach der 
Schule oft hierhergekommen, um zu lesen, und hatte mir 
vorgestellt, ich sei Anne von Green Gables oder Jane Eyre. 
Eine alte Steinbank - vermutlich von einem längst 
verstorbenen Stifter - stand am Flussufer. 

„Setz dich doch“, sagte Mark. Ich tat es, und Bowie rollte 
sich zu meinen Füßen zusammen. Die Bank war trotz der 
Sonne hart und kalt, und ich rutschte unruhig hin und her. 
Mir war nicht ganz wohl bei der Sache. 

Mark blieb stehen. Er stemmte die Hände in die Hüften, 
blickte zum Himmel und seufzte. 

„Nun red schon, Mark! Du hast mich doch nicht ohne 
Grund hierher geschleppt.“ 

Er sah auf mich herab. „Genau. Also gut. Zuerst einmal: 
Muriel ist weg. Du kannst also wieder bei uns arbeiten.“ 

„Was?“ 


„Sie und ich sind fertig miteinander Es hat nicht 
funktioniert.“ 

„Wow.“ Ich überlegte. „Sie war bei Noahs Beerdigung.“ 

„Ja, sie ist kurz danach abgereist.“ Mark presste die 
Lippen aufeinander und zog die Schultern hoch. „Der 
Auftrag für BTR ist mit ihr verschwunden.“ 

„Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Mark.“ 

„Sag, dass du wieder in die Agentur kommst. Du wolltest, 
dass ich mich entscheide, und das habe ich getan. Ich habe 
mich für dich entschieden.“ 

„Das habe ich so nicht ... Ich weiß gar nicht, wovon wir 
hier sprechen.“ 

Mark fuhr sich mit der Hand durchs Haar und setzte sich 
dann wie erschöpft neben mich auf die Bank. Er ließ die 
Schultern hängen und sah mich an. „Callie, an dem Abend, 
als Noah gestorben war, hast du ein paar Dinge gesagt. 
Und ich habe zugehört, okay?“ 

„Ah ... Offensichtlich ja nicht, da ich an jenem Abend 
gekündigt habe. Ich komme nicht wieder zurück, Mark.“ 

Aber da nahm Mark einfach meine Hände und starrte sie 
an. „Callie, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte ...“ 

„Wie schon Cher sang“, konnte ich nicht umhin zu sagen, 
und zog meine Hände zurück. 

Er grinste und wirkte plötzlich ... wieder normaler. „Gut, 
das war lustig.“ Ich nickte leicht, denn er hatte recht. 
„Aber hör zu, Callie.“ Er wurde leise und setzte wieder 
seinen James-Dean-Blick auf. „Ich habe es vermasselt. Ich 
habe nicht erkannt, was ich an dir hatte, und ich ...“ Er 
schüttelte den Kopf. „Ich will dich zurück. In der Agentur. 
Und wenn du uns beiden auch noch eine Chance geben 
willst, dann wäre das ... das wäre schön. Also, toll, 
eigentlich ...“, fügte er schnell hinzu. „Tja, also komm 
wieder zurück in die Agentur, und lass uns ausprobieren, 
wie es...äh.... so privat zwischen uns läuft.“ 

Bowie, der sich immer viel zu schnell um den Finger 
wickeln ließ, wenn er Streicheleinheiten witterte, vergab 


Mark auf der Stelle, sprang auf und leckte ihm die Hand. 
Ich ... war doch ein wenig anspruchsvoller geworden. „Das 
war das lahmste Angebot, das ich je in meinem Leben 
erhalten habe, Mark“, sagte ich. 

„Du bekommst auch eine Gehaltserhöhung.“ 

„Argh! Also, hör mal!“ 

„Callie, bitte. Ich habe das nicht richtig angepackt, das 
merke ich schon, aber ... also, Callie, du bist ... großartig. 
Und ich könnte ... ich könnte mir wirklich vorstellen, dass 
es mit uns klappt. Wirklich. Gib mir noch eine Chance. Lass 
uns da weitermachen, wo wir nach Santa Fe aufgehört 
haben.“ 

„Du hast gesagt, das war ein Fehler, Mark.“ 

„Nun, ich habe mich geirrt. Du bist unglaublich, Callie, 
und ich war dumm, dass ich das vorher nicht gesehen 
habe.“ 

Gut, ich hatte lange auf diese Worte gewartet. Einst hätte 
ich wohl eine Niere - oder zwei - dafür gegeben, sie zu 
hören. Jetzt allerdings ... hatten sie nicht denselben Effekt. 
Jetzt waren sie wie zu weich gekochte Nudeln im 
Spirellisalat des Lebens. 

„Hör zu, Mark, das ist wirklich sehr ... schmeichelhaft 
und alles, aber eins muss ich fragen: Wie viel hat das mit 
den drei Klienten zu tun, die abgesprungen sind?“ 

„Also schön, damit sprichst du einen wichtigen Punkt 
an“, sagte er schnell. „Die Arbeit und ... wir ... gehören 
zusammen. 

Ich glaube, das, worauf ich in meinem Leben am meisten 
stolz bin, ist Green Mountain, und du bist ein wichtiger Teil 
davon. So wie du im Leben bist ... und wie du in der Arbeit 
bist, mit den Kunden ... mit den Kollegen ... das gehört 
doch alles zusammen, oder?“ 

„Ich ... ich weiß nicht. Ich kündige trotzdem.“ Ich sah auf 
die Uhr. Ian wollte mich gleich treffen. 

„Wir geben ein gutes Team ab, du und ich“, beharrte 
Mark. „Bei der Arbeit ... und auch sonst. Das kann man 


nicht bestreiten.“ 

„Das war früher einmal so, Mark“, entgegnete ich. „Aber 
jetzt nicht mehr.“ 

„Es tut mir leid“, begehrte er auf. Der Wind raschelte in 
den Zweigen, und kleine braune und gelbe Blätter rieselten 
auf uns herab. „Ich gebe zu, dass ich ein Idiot war, Callie, 
aber es ist so, dass ... Was wir hatten, war ... Ich habe es 
mit der Angst bekommen. Es war so intensiv und ...“ 

„im Ernst?“ Ich sah ihn zweifelnd an. „Denn damals 
wirktest du weder verängstigt noch intensiv.“ 

„Doch. War ich.“ Er fasste wieder meine Hände. „Callie, 
ich habe einfach Panik bekommen. Deshalb habe ich mich 
an Muriel gehängt. Sie war so anders als du ...“ 

„Mark, hör auf“, sagte ich fest und entwand ihm meine 
Hände ein weiteres Mal. „Es ist mir egal. Ich bin darüber 
hinweg, okay? Es tut mir leid.“ 

Mark erstarrte. „Ich weiß. Der Tierarzt.“ 

„lan. Er heißt Ian.“ 

„Genau.“ Doch anstatt ihn zu entmutigen, schien der 
Name eines anderen Mannes seine Entschlossenheit noch 
zu verstärken. Mark kniete sich mit einem Bein vor mich 
hin. 

„He, steh auf! Sofort! Hoch mit dir!“ Ich sah mich 
verzweifelt um. Bowie grinste und bellte kurz auf. „Ich 
werde dich nicht heiraten, um Himmels willen!“ 

„Ich wollte dich auch nicht fragen“, meinte Mark 
grinsend. „Ich will dir nur ins Gesicht sehen.“ 

Ich schnitt eine Grimasse. „Das ist sehr unangenehm für 
mich, Mark.“ 

„Ich weiß. Für mich auch.“ Er lehnte sich vor und stützte 
seine Hände rechts und links von mir ab. „Ich möchte nur, 
dass du darüber nachdenkst, Callie“, sagte er leise. Sein 
Gesicht war meinem viel zu nah, und ich lehnte mich 
zurück. „Ich möchte, dass du dich an unsere gemeinsame 
Zeit erinnerst. Wie es zwischen uns war. Ich meine, ich 
habe neu darüber nachgedacht, und es war ... Wir waren 


wie zwei Hälften eines Ganzen. Wir haben einander 
vervollständigt.“ Ich schnaubte, doch er sprach weiter. 
„Super in der Arbeit, super im Bett ...“, hier zog er eine 
Augenbraue hoch und schenkte mir ein anzügliches, 
schiefes Grinsen, „... super in Gesprächen. Weißt du noch, 
wie es damals mit uns war?“ 

Würg! War er schon immer so ein Schleimer gewesen? 
„Wir kennen einander, Callie“, fuhr er fort. „Wir kennen uns 
schon so lange. Ich war der erste Junge, den du geküsst 
hast, weißt du noch? Gib uns noch eine Chance. Bitte, 
Callie, erinnere dich. Ich finde, wir haben es verdient.“ 

Ich starrte ihn beinahe fasziniert an. Natürlich erinnerte 
ich mich. Oh ja! Ich erinnerte mich, gedacht zu haben, dass 
Mark Rousseau mich in Gwen Hardys Kellerabseite nur 
deshalb ein zweites Mal geküsst hatte, weil es ihm wirklich 
etwas bedeutete. Ich erinnerte mich, lange Zeit darauf 
gewartet zu haben, dass er mit Julie Revere Schluss 
machte, und dass ich Freddie immer als Alibi quer durch 
die Stadt gekarrt hatte. Ich erinnerte mich, ständig gehofft 
zu haben, dass er in mir etwas anderes sah als die 
großartige Mitarbeiterin. Ich erinnerte mich an die fünf 
schrecklichen Wochen, als er sich mit jedem Tag ein Stück 
weiter zurückzog. Ich erinnerte mich an meine 
Verzweiflung und selbstquälerischen Begründungen, 
warum er mich einfach lieben musste. 

Ich erinnerte mich, wie sehr am Boden zerstört ich in der 
Führerscheinstelle gewesen war. 

Hilflos verliebt war ich gewesen. 

Doch jetzt war ich nicht mehr hilflos. Und schon gar nicht 
mehr in Mark verliebt. 

Außerdem ist er ein Arschloch, sagte Betty Boop ganz 
ruhig in meinem Innern, und ich hätte es treffender nicht 
ausdrücken können. 

Doch Mark missverstand mein Schweigen als wehmütige 
Erinnerung, lehnte sich vor und küsste mich. Ich rührte 
mich nicht. Nicht, weil ich schockiert war oder erfreut oder 


entsetzt ... Ich hatte ein fast wissenschaftliches Interesse 
daran, ob die alte Magie wieder einsetzen und jeden 
vernünftigen Gedanken auslöschen würde Doch es 
geschah keine Magie. Die vernünftigen Gedanken blieben. 

„Okay, das reicht“, sagte ich und fuhr zurück. 

„Oh, verdammt“, hörte ich Fleurs Stimme. „Ich wollte ja 
nicht stören oder so, aber Ian hat nach dir gesucht, Callie. 
Das ist jetzt ein bisschen blöd, Ian, oder?“ 

Ich sprang auf und kippte Mark dabei fast um. „Ian! Da 
bist du ja!“ Mein Hund lief glücklich auf ihn zu. Ian stand 
stocksteif da. 

Sie standen auf dem Rasen der Bibliothek 
offensichtlich waren sie von der Straße aus hergekommen. 
Fleur grinste. Ian wirkte ... du meine Güte! Er hatte uns 
küssen gesehen und dachte, ich hätte ihn betrogen. Genau 
wie seine Exfrau! 

Er sah aus wie ein Reh, und dieses Mal - zum allerersten 
Mal - war ich der Lastwagen. 

Ich löste mich aus meiner Starre und rannte zu ihm. Ian 
blickte abrupt zur Seite, zum Fluss. „Ian, ich weiß, dass das 
blöd aussah“, begann ich und drehte meinen Ring. „Aber 
ich kann es erklären.“ 

„Wie es scheint, hat dein kleiner Plan ja wunderbar 
gewirkt“, sagte Fleur leichthin. Sie fischte sich eine 
Zigarette aus der Handtasche und suchte nach ihrem 
Feuerzeug. 

„lan“, begann ich erneut. Widerstrebend sah er mich 
wieder an. „Es ist nicht das, wonach es aussieht“, flüsterte 
ich das blödeste Klischee der Welt. 

„Was für ein Plan?“, wollte Ian wissen und blickte zu 
Fleur. 

„Oh, entschuldige. Ich dachte, Sie wären eingeweiht.“ Sie 
zündete ihren Glimmstängel an, nahm einen tiefen Zug, 
atmete aus und sah mich durch den Rauch hindurch an. 
„Sich einen anderen Mann zu schnappen, um Mark 
eifersüchtig zu machen.“ 


Ihre Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. „Das war 
niemals mein Plan, Fleur.“ Meine Stimme brach. 

Sie legte den Kopf schief. „Ach nein? Komisch. Ich hätte 
schwören können, dass wir darüber gesprochen haben. 
Ausgiebig.“ Sie zog wieder an ihrer Zigarette. „Und nun 
hat er funktioniert. Meinen Glückwunsch.“ 

„lan“, sagte ich eindringlich. „Ich kann das erklären. Es 
ist... nicht so, wie sie sagt.“ 

Er drehte den Kopf wieder zu mir, ansonsten rührte er 
sich nicht. Mist. 

Fleur sah zu Mark, der auf uns zukam und sein Hemd in 
die Hose schob. Als hätte ich es in einer Anwandlung von 
Lüsternheit herausgezogen oder so etwas! Ich stand mit 
jeder Sekunde schlechter da. „Mark, was ist los?“, fragte 
sie ihn. „Bist du endlich zur Vernunft gekommen und hast 
erkannt, was Callie für ein Juwel ist, nun, da Muriel dich 
abserviert hat?“ 

Das kam überraschend. „Sie hat dich verlassen?“ Ich 
hätte es wissen müssen, aber es machte ohnehin keinen 
Unterschied mehr. „Ian, wenn du mir ...“ 

„Dann seid ihr jetzt wieder zusammen, der Boss und 
du?“, meinte Fleur. „Du musst ja überglücklich sein.“ 

„Nein! Und ich habe nichts geplant“, zischte ich. „Ian, da 
gab es wirklich keinen Plan oder so etwas.“ Bowie bellte zu 
meiner Unterstützung. Ich wünschte, er hätte reden und 
meine Worte bezeugen können. Ich biss mir auf den 
Daumen. „Können wir allein reden?“ 

Er antwortete nicht. Tatsächlich hatte er noch gar nichts 
zu mir gesagt. 

„Wir gehen“, sagte Mark. „Callie ... wir sprechen uns 
bald. Denk darüber nach, was ich gesagt habe.“ Ein 
weiterer Dackelblick, diesmal mit bedeutungsvoll 
zusammengezogenen Brauen, dann marschierte er davon, 
Fleur, das hinterhältige Miststück, an seiner Seite. 

Damit waren lan und ich allein. Ich bekam plötzlich 
große Angst und konnte mich kaum aufrecht halten. „Äh, 


willst du dich setzen?“, fragte ich und deutete auf die Bank. 

„Nein.“ 

„Nein, da natürlich sowieso nicht.“ Ich holte zitternd Luft 
und sah ihn an. Sein Gesicht schien wie in Stein gemeißelt. 
Das war nicht besonders ermutigend. „Okay, Ian, es ist so: 
Mark will wieder mit mir zusammen sein, aber ich will 
nicht. So sieht’s aus.“ Ich wollte seine Hände fassen, aber 
er schob sie, zu Fäusten geballt, in die Taschen. 

„Du hast ihn geküsst“, sagte er. 

„Hm, na ja, eigentlich hat er mich geküsst.“ 

„Du hattest offenbar nichts dagegen.“ 

„Aber so war es nicht. Ich will nicht wieder mit Mark 
zusammen sein. Wirklich nicht. Bitte, glaub mir das. Es tut 
mir leid, dass du diesen Kuss gesehen hast - das hat 
bestimmt schlechte Erinnerungen geweckt ...“ 

„O ja, Callie, das hat es.“ 

„Aber ich habe dich nicht betrogen! Und das würde ich 
auch niemals tun, Ian. Niemals.“ 

Er schüttelte den Kopf. „Und was ist mit dem, was Fleur 
gesagt hat? Mit deinem Plan, Mark eifersüchtig zu 
machen?“ 

„Ich habe nicht ... Ich wollte nicht ... Ich hatte nie vor ...“ 

Aber wenn ich ehrlich war, hatte ich es doch vorgehabt. 

Ich holte tief Luft, wollte etwas sagen und hielt inne. 

„sag mir die Wahrheit, Callie.“ 

Ich biss mir auf die Lippe. „Du erinnerst dich doch noch 
an den Tag in der Führerscheinstelle, oder?“ Er nickte. „Na 
ja, danach haben Annie und Fleur und ich ... wir haben 
ganz allgemein darüber gesprochen, wie ich am besten 
über Mark hinwegkomme, und dachten, ich sollte ... mir 
einen neuen Fisch braten. Oder so. Nicht das beste Bild ...“ 

„Und deshalb bist du damals in die Praxis gekommen? 
Als Bowie die Zeitung gefressen hatte?“ Als er seinen 
Namen hörte, bellte Bowie. Ja, ich bin hier und werde alles 
fressen, was du mir gibst. 

„Ah... 18° 


„Dann hast du also gelogen.“ 

„Geschwindelt‘ ist, glaube ich, ein besseres Wort.“ Er 
sah mich finster an, und ich nickte. „Ja, ich habe gelogen. 
Wie du es dir gedacht hattest. Es tut mir leid.“ 

Ian sah zu Boden. Aus der Ferne drangen die Geräusche 
der Regatta zu uns, Musik und Gelächter, ein schreiendes 
Baby. „Du brauchtest also eine Ablenkung“, sagte er 
langsam, „um nicht ständig an Mark zu denken.“ Er sah 
mich wieder an, und es riss mir fast das Herz heraus. 

„So würde ich es nicht ausdrücken, Ian“, flüsterte ich. 
Tränen brannten mir hinter den Augen, weil ich wusste ... 
Ich wusste einfach, dass dieses Gespräch kein gutes Ende 
nehmen würde. 

„Am Morgen, nachdem wir ... als du das erste Mal bei 
mir übernachtet hast, habe ich dich gefragt, ob du über 
Mark hinweg bist.“ 

„Und das bin ich, Ian! Ich benutze dich nicht, um Mark zu 
vergessen!“ 

„Aber das hast du. Du hast es gerade zugegeben.“ 

Ich schluckte. „Na ja, technisch gesehen und um ganz 
ehrlich zu sein ... Ja, ich schätze, so hat es angefangen. 
Aber der Truthahn ... An dem Tag ... Das war nicht ... Du 
musst doch wissen, wie viel du mir bedeutest, Ian! Wir 
sollten uns hier nicht in Details verstricken.“ 

„Diese Details sind mir aber zufällig sehr wichtig, Callie“, 
sagte er barsch, und ich fuhr zusammen. „Ich war schon 
einmal mit einer Frau zusammen, die heimliche Pläne 
hatte. Die mit einer anderen Person zusammen sein 
wollte.“ Er wurde noch lauter. „Ich war schon einmal 
zweite Wahl. Immer, wenn ich mich umdrehe, ist er da. 
Himmel, Callie, du hast ihn geküsst!“ 

„Hör auf, Ian!“, fuhr ich ihn an. „Ich liebe ihn nicht mehr. 
Du wirst uns nie im Bett erwischen!“ 

„Ich hatte auch nicht erwartet, euch beim Küssen zu 
erwischen!“, rief er. „Aber das habe ich. Und weißt du was, 
Callie? Vielleicht liebst du ihn ja doch noch. Vielleicht wirst 


du, wenn das hier ...“, er wedelte mit der Hand zwischen 
uns hin und her, „... nicht mehr neu ist, erkennen, dass 
Mark deine große Liebe ist. Und weißt du noch was? Ich 
will nicht so lange verfügbar sein, bis wir feststellen, dass 
ich nur eine Zwischenlösung war.“ 

„Warte“, sagte ich, doch meine Stimme brach erneut. 
„Ich ...“ Mein Magen krampfte. Verdammter Mist, das war 
schwer zu sagen, und es war nicht der richtige Moment, 
aber ich war verzweifelt. „Ich liebe dich, Ian. Nicht Mark.“ 

„Vor ein paar Monaten hast du ihn aber noch geliebt.“ 

„Das hier ist etwas anderes“, flüsterte ich. „Das 
verspreche ich.“ 

Er schob die Hände wieder in die Taschen. „Woher soll 
ich das wissen, Callie? Woher willst du das so genau 
wissen?“ 

„Ich weiß es einfach.“ Oh Gott, was für eine lahme 
Antwort! „Ian“, flüsterte ich, „bitte tu das nicht.“ 

Aber er hatte sich schon entschieden. Sein Gesicht nahm 
wieder diesen reservierten, unnahbaren Ausdruck an, den 
ich schon so oft gesehen hatte. „Ich glaube, es ist das 
Beste, wenn wir die Sache jetzt beenden“, sagte er leise. 

„Ich nicht. Ich finde das ganz schrecklich“, jammerte ich, 
während mir die Tränen über das Gesicht liefen. 

„Es tut mir leid“, sagte er. 

Dann kehrte er mir den Rücken zu und ging davon. 


26. KAPITEL 


JDas Leben war wirklich beschissen. Ich hatte keine Arbeit, 
mein Großvater war gestorben, ich hatte endlich die 
große Liebe gefunden, und er hatte mich abserviert. 

Natürlich fühlte ich mich zunächst einmal völlig 
unschuldig. Ich hatte doch überhaupt nichts falsch 
gemacht. Hätte ich Mark in die Weichteile treten sollen? 
Hätte Ian das glücklich gemacht? Ich war aber nun mal 
nicht der Weichteil-Trete-ITyp, was ich mittlerweile heftig 
bereute. Ich hatte es, ehrlich gesagt, noch nie nötig gehabt, 
einem Kerl in die Eier zu treten, weil ich die Sache vorher 
immer anders hatte regeln können (durch Umstimmen, 
Überreden, Manipulieren etc.). 

Und was meinen angeblichen Plan betraf, Ian zu 
benutzen ... Ich wusste, dass ich das nicht getan hatte. Es 
war doch nichts Falsches daran, über eine hilflose, 
hoffnungslose, unglückliche Liebe hinwegkommen zu 
wollen, oder? War es eine Sünde, sich etwas Besseres zu 
wünschen? 

„Nein, keine Sünde“, bestätigte Annie, während wir uns 
an einem Abend nach der blöden Regatta an billigem 
Chablis betranken. „Allerdings raten einem all diese 
Beziehungsbücher dass man nach einer Trennung 
mindestens ein Jahr lang warten sollte.“ 

„Lja, ich habe kein Jahr gewartet“, sagte ich, wischte mir 
die Augen ab und warf das Papiertuch auf den Boden zu 
seinen zahlreichen Geschwistern. „Zu dem Kapitel bin ich 
nie gekommen. Aber ich finde, Ian kann sich geehrt fühlen. 
Immerhin ist er der gute, stabile, gesunde, aufrechte Mann, 
den ich Captain Arschloch vorgezogen habe.“ 

„Geehrt. Genau.“ Sie nickte weise. Sie übernachtete 
heute bei mir, und obwohl wir ein paar Gerard-Butler-Filme 
ausgeliehen hatten, lagen alle noch unberührt in ihren 


Hüllen. „Ich schätze, er fühlt sich aber nicht ... vorgezogen. 
Und da liegt das Problem.“ 

„Aber wie soll ich ihm denn meine Liebe beweisen und 
diesen ganzen Kram?“ 

„Keine Ahnung.“ Auf meinen düsteren Blick hin fügte sie 
hinzu: „Aber uns wird schon etwas einfallen. Ganz 
bestimmt.“ 

Ich vermisste Ian jetzt schon. Wie sollte ich ohne sein 
Lächeln den Tag überstehen? Es war so leicht, ihn 
aufzumuntern, und wenn er lächelte, brach jedes Mal die 
Sonne durch die Wolken. Dummer, blöder Mark! Er lächelte 
andauernd, wie so ein sabbernder Dorftrottel. 
Bedeutungslose, leere Supermodel-Lächeln ... nicht, dass 
Supermodels je lächelten, aber Sie wissen, was ich meine. 

„Und was ist mit Fleur?“, wollte Annie wissen. 

„Ich habe gerade eine Voodoo-Puppe auf eBay 
ersteigert“, brummte ich. 

„Sie hat dich nie besonders gemocht. Ich kann nicht 
fassen, dass du das nicht gemerkt hast.“ 

„Das hilft mir jetzt auch nicht weiter“, murmelte ich. 

„Wir werden es ihr heimzahlen, dieser eifersüchtigen 
Kuh“, meinte Annie. „Ich kenne die Menschen.“ 

„Du bist Schulbibliothekarin“, erwiderte ich und schenkte 
uns Wein nach. „Du kennst die Menschen nicht. Nicht 
solche.“ 

„Sie ist ein Luder.“ 

„Ja, das ist sie. Und ihr blödes, leeres Leben ist schon 
Strafe genug.“ 

„Für mich nicht“, sagte Annie. „Wir sollten ihr über den 
Wagen kratzen.“ 

„Das Dumme ist nur .... 


[Li 


‚ich trocknete mir erneut die 


ständig nassen Augen, „... dass ich Ian kenne. Er ist wie 
Zement. Das bleibt jetzt ewig in seinem Herzen und wird 
hart, und ich werde nie ...“ Ich schluchzte. „Ich sollte ihn 


anrufen. Meinst du nicht?“ 


„Du meine Güte, nein! Du wirst ihn nicht anrufen. Gib 
mir dein Handy! Oh ... Oh, nein!“ Sie schloss die Augen. 
„Du hast ihn schon angerufen, oder?“ 

„Äh ... ja. Drei Mal. Und ich habe ... na ja, ich habe ihm 
E-Mails geschickt. Zwei. Und gestern Nacht bin ich an 
seinem Haus vorbeigefahren, aber es war dunkel.“ 

„Wow. Pass bloß auf, dass er keine einstweilige Verfügung 
beantragt“, murmelte sie. „Hast du die Tür probiert?“, 
fügte sie hinzu. Wieder ein gutes Beispiel, warum wir beste 
Freundinnen waren. 

„Ich hatte Angst, sein Hund könnte mich verraten.“ 

„Stimmt.“ Sie kaute bedächtig einen Kartoffelchip. „Ich 
denke, du musst noch warten.“ 

Ich schluckte. „Ich habe einfach das Gefühl, wenn ich 
alles richtig erzählen könnte, würde er mir glauben. Aber 
er spricht ja nicht mit mir.“ 

„Hast du ihm gesagt, dass du ihn liebst?“ 

Schon wieder Tränen. „Ja. Aber es hat nicht funktioniert.“ 

Annie seufzte. „Ich weiß nicht, Callie. Wie es scheint, 
musst du da einfach durch. Ich meine, wenn es so sein soll 
.... Sie brach ab. „Stimmt’s?“ 

„Stimmt.“ Ich schnäuzte mich. „Er ist einfach nicht der 
Typ, der ... der fünfe gerade sein lässt. Er hat gesehen, wie 
Mark mich küsste. Das wird er nie vergessen.“ 

„Ja, das war ein Tritt in die Eier, da bin ich sicher“, 
kommentierte sie. 

„Danke.“ 

„Ach, komm schon. Der Mann hat seine Frau mit einer 
anderen im Bett gefunden. Jetzt sieht er, wie seine neue 
Freundin ihren Exfreund küsst.“ 

„Also, wenn ich diese Art von Gespräch hätte führen 
wollen, hätte ich Hester angerufen, okay? Kannst du nicht 
mitfühlender sein?“ 

„Na gut“, meinte Annie leichthin. „Vielleicht ist es jetzt 
Zeit für Gerard, was meinst du?“ Ich nickte. „Wollen wir 
300 sehen oder PS. Ich liebe dich?“ 


„PS. Der andere ist homoerotischer Schwachsinn.“ 
„Das ist Daves Lieblingsfilm“, sagte sie. „Also hast du 
vermutlich recht.“ 


Die nächsten Tage krochen dahin. Ian rief nicht an. 
Allerdings meldete er sich auf meine vierte E-Mail hin ... 
Callie, ich brauche etwas Abstand, bitte. lan. Es war 
schwer, diese Aussagen positiv zu sehen, sosehr ich es auch 
versuchte. Aber immerhin war es besser als Lass mich in 
Ruhe, blöde Kuh. 

Was ich Annie gesagt hatte, meinte ich ernst. Wenn ich 
Ian nur dazu bringen könnte, zu verstehen, was ich meinte 

. und was ich fühlte. Jedes Mal, wenn ich an meinen 
dummen Satz dachte - „Ich liebe dich, Ian, und nicht Mark“ 
-, krümmte ich mich innerlich zusammen und griff nach 
rohem Kuchenteig. Obwohl es die Wahrheit war, klang es 
irgendwie ... nichtssagend. 

Mir war nicht klar gewesen, wie viel Lärm Noah gemacht 
hatte, die Sägen und Schleifgeräte in der Werkstatt, sein 
humpelnder Gang, seine heftigen Flüche und Rufe nach 
Essen. Auch wenn ich froh über die Art und Weise war, wie 
er gestorben war, vermisste ich den alten Griesgram. Bowie 
ebenfalls, denn er ging oft in Noahs Zimmer, kam wieder 
und legte sich traurig neben mich auf den Boden. 

Die goldene Oktobersonne wich einem grauen Himmel 
und kaltem Regen, wovon die Tourismuszentrale von 
Vermont im Allgemeinen nichts wissen will. Nachdem ein 
Sturm sämtliche Blätter von den Bäumen geschüttelt hatte 
und die drei Flüsse schlammig braun geworden waren, sah 
Georgebury öde und trostlos aus, wie zusammengekauert 
in Erwartung eines bitterkalten Winters. 

Freddie zog bei mir ein ... was sinnvoll war, nachdem er 
ja hier arbeiten wollte. Überraschenderweise hatten meine 
Eltern sich über seinen Entschluss gefreut, Archenoah zu 
übernehmen. Sie vergaßen das kleine Vermögen, das sie 
bereits in seine Ausbildung gesteckt hatten, und bezahlten 


eine neue, diesmal in der Holzschiffsbauschule in Maine, 
die über eine Woche ging. Zur Hochzeit wäre er also 
rechtzeitig zurück. 

Ah, die Hochzeit. Es würde einfach eine standesamtliche 
Trauung werden mit anschließendem Essen im Elements. 
Meine Eltern waren so glücklich, dass es fast schon 
unnatürlich war ... das Lachen, das Flirten, die 
Zärtlichkeiten. Hester beobachtete sie noch immer mit 
einer Mischung aus Horror und Belustigung, aber so sahen 
wir anderen im Grunde auch auf sie. 

„Denkst du, Louis und du, ihr heiratet auch noch?“, 
fragte ich sie eines Tages, als wir die Kleider für die 
Mädchen kauften ... rot für Josephine, cremefarben für 
Bronte. 

„Nee“, meinte Hester. „Die Mädchen und ich kommen gut 
zurecht. Vielleicht, wenn Bronte aufs College geht, aber 
was nicht kaputt ist, muss man ja nicht reparieren, oder? 
Und Louis wohnt gern weiterhin in seiner eigenen 
Wohnung. Er hat diese Sammlung antiker 
Bestatterwerkzeuge ...“ 

„Okay, Thema erledigt. Ich bin froh, dass es dir gut geht, 
Hes.” 

„Danke, Callie“, erwiderte sie und schlug mir liebevoll 
auf die Schulter, sodass ich am nächsten Morgen sicher 
einen blauen Fleck hätte. „Hey. Tut mir leid, dass es mit dir 
und Owen nicht geklappt hat.“ 

„lan“, korrigierte ich. „Danke.“ 

„Wie kommst du bei der Jobsuche voran?“, wechselte sie 
taktvoll das Thema. 

Ich seufzte. „Nicht so gut“, gab ich zu, dann sah ich auf 
die Uhr. „Mist. Ich muss los, Hes. Ich soll heute mein Büro 
leer räumen, und das wollte ich über Mittag machen, um 
gewissen Leuten aus dem Weg zu gehen.“ 

„Viel Erfolg“, sagte sie. 

Mit gemischten Gefühlen ging ich zu Green Mountain. 
Ich würde Damiens Lästereien und Tratschgeschichten 


vermissen, Karens schlechte Laune und Petes und Leilas 
Verbundenheit. Am meisten würde ich die Arbeit 
vermissen. Aber ich hatte es abgehakt. Ich hatte Mark eine 
E-Mail geschickt, um zu sagen, wann ich mein Büro 
ausräumen würde und ihn zu erinnern, dass Karen meine 
Versicherungsgeschichten klären sollte. Seine blödsinnigen 
Beteuerungen oder den dummen Kuss hatte ich nicht 
weiter erwähnt. 

Als ich mich mit den leeren Kartons durch die Tür 
kämpfte, sprang Damien auf, um zu helfen. „Wir haben 
deine Stelle ausgeschrieben“, raunte er mir zu, „aber Mark 
würde dich auf der Stelle zurücknehmen. Und 
wahrscheinlich dein Gehalt verdoppeln.“ 

„Lut mir leid, kein Interesse“, erwiderte ich. „Aber wir 
sehen uns weiterhin, ja?“ 

„Wann immer du willst.“ 

In gewisser Weise war es beruhigend, alles einzupacken 
und Spuren meiner jahrelangen Arbeit zu entdecken. Als 
ich das Krankenhausposter sah, die ausdrucksstarken 
Augen dieses Jungen, dachte ich erst daran, es mit nach 
Hause zu nehmen. Schließlich war es meine bislang beste 
Arbeit gewesen. Aber es war auch das Plakat gewesen, das 
mich nach Santa Fe gebracht hatte, und daran wollte ich 
nicht mehr erinnert werden. 

Ich räumte meine Bücher ein, meine Pflanzen, 
Erinnerungen an meine Arbeiten. Einige Klienten hatten E- 
Mails geschickt, als sie von meinem Weggang hörten, und 
in einem seltenen Anfall von Besonnenheit hatte Damien 
sie alle für mich ausgedruckt. Manche hatten auch 
Geschenke geschickt, einen Übernachtungsgutschein für 
eine Pension in Burlington, einen Gutschein für eine 
Autowäsche bei einem Autohändler in Stowe. John 
Hammill, der eifrige Ahornsiruphersteller, hatte je eine 
Gallone, also fast vier Liter, seiner acht Sirupsorten 
geschickt, damit waren die nächsten drei Millionen 
Pfannkuchenmahlzeiten gesichert. 


Er hatte mir außerdem eine Stellung angeboten - als 
Marketingleiterin, was, wie er zugab, sicher keine große 
Herausforderung für mich sei. „Aber Sie würden so viel 
Sirup bekommen, dass Sie jeden zweiten Tag darin baden 
könnten“, versprach er hoffnungsvoll, und ich lachte und 
sagte, dass die acht Gallonen bereits mehr seien, als ich 
verbrauchen könne. 

„Sagen Sie einfach Bescheid. Der Job gehört Ihnen, wenn 
Sie ihn wollen“, erwiderte er, und ich war gerührt. Es war 
ein ganz liebes Angebot, aber Hammill Farms lag einfach 
zu weit entfernt, um täglich dorthin zu fahren. Andererseits 
wäre ein Umzug vielleicht auch nicht die schlechteste 
Lösung. 

Es klopfte verhalten. Ich sah auf. Mark. „Das ist ein 
schwerer Tag für uns“, sagte er leise. „Wo wir dich 
verlieren.“ 

„Danke.“ Ich widmete mich weiter meinen Kisten. 

„Besteht irgendeine Möglichkeit, dass du bleibst, Callie?“ 
Er klang irgendwie ... verloren. 

„Nein.“ 

Er setzte sich auf die Couch, auf der er in den letzten vier 
Jahren so oft Platz genommen hatte. „Ich wollte mich 
wegen neulich entschuldigen, Callie.“ 

„Na dann los“, erwiderte ich kühl, während ich ein Foto 
von Bronte in Papier einwickelte. 

„Um ehrlich zu sein, hätte ich alles gesagt, um dich 
hierzubehalten.“ Er fummelte an seiner Manschette herum, 
ohne mich anzusehen. 

„Ja. Das war mir klar.“ Ich nahm den klobigen Becher, 
aus dem ich immer Kaffee getrunken hatte. 

Mark seufzte, lehnte sich vor und faltete die Hände 
zwischen den Knien. „Es tut mir leid, dass ich mich nicht in 
dich verliebt habe, Callie. Ich wollte es. Damals, meine 
ich.“ Er sah mich an, aber ich packte einfach weiter. „Ich 
wollte so fühlen wie du, aber ich ... ich tat es nicht, also 


sagte ich, es liege am Timing. Ich dachte, das wäre 
einfacher.“ 

„Was ist mit Muriel?“, wollte ich wissen. „Hast du sie 
wirklich geliebt, oder war das nur für den BTR-Auftrag? 
Denn das würde dich zu einer Hure machen, das weißt du, 
oder?“ Ich spürte unerwartet Mitleid mit der Eisprinzessin. 

„Ich ... ich dachte, dass ich sie liebe. Sie war ...“ Er hielt 
inne. „Anders. Selbstbewusst. In Kalifornien erschien sie 
mir wirklich ... na ja, klug, und sie schien sich um nichts 
anderes Gedanken zu machen als um die Arbeit. Wie ich. 
Ich dachte, wir wären Seelenverwandte. Ich hatte nicht 


erwartet, dass sie so ... ahnungslos ist.“ Er senkte den 
Kopf. „Vielleicht ist diese Firma das Einzige, das ich je 
geliebt habe.“ 


„Vergiss dein Spiegelbild nicht“, sagte ich. 

„lTouche“, murmelte er. „Das habe ich verdient.“ 

Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und sah Mark an, 
den ersten Jungen, der mich geküsst hatte. Er war schön. 
Und oberflächlich. Und herzlos, nicht auf rücksichtslose 
Weise, sondern einfach ... ohne echtes Gefühl. Aber 
zumindest war er jetzt ehrlich. 

Und einfach so beschloss ich, ihm zu verzeihen. Weil ich 
etwas von lan gelernt hatte. Vergebung macht das Herz 
frei. 

„Du warst ein toller Boss, Mark, und ich habe meine 
Arbeit hier wirklich geliebt. Danke, dass ich hier sein 
durfte.“ 

Er sah mich verblüfft an, und nach einer Sekunde bekam 
er feuchte Augen. „Gern geschehen. Viel Glück in allem, 
Callie.“ 

Dann stand er auf und streckte seine Hand vor. Ich 
schüttelte sie, und dann blieb nichts mehr zu sagen. 

Als ich gerade gehen wollte, kehrte Fleur in ihr Büro 
zurück. Sie trug einen großen Becher Joghurt und roch 
nach nassem Aschenbecher. Sie tat so, als hätte sie mich 
nicht gesehen, obwohl unsere Abteile nur durch die 


Glaswand getrennt waren. Ich nahm das Geschenk, das ich 
ihr mitgebracht hatte, und klopfte. „Hallo“, sagte ich. 

„Callie! Richtig. Jemand sagte, dass du heute kommst. 
Tja. Alles Gute und so weiter.“ Sie lächelte so reuelos wie 
ein Weißer Hai. Folgte nur ihrem Instinkt. 

„Hör zu“, sagte ich. „Ich weiß, die Szene bei der Regatta 
war blöd, aber ... na ja ...“ Ich setzte ein falsches Lächeln 
auf. „Ich habe immer gern mit dir gearbeitet. Hier ist also 
ein kleines Abschiedsgeschenk. Ich weiß, dass du seit 
England gerne Tee trinkst.“ Ich reichte ihr einen kleinen 
Korb mit einer Porzellantasse, einem Tee-Ei und einem 
kleinen Tütchen losem Tee, alles in Zellophanpapier gehüllt 
und mit gelben Bändern verziert. 

„Wow, Callie! Danke!“, rief sie und vergaß ganz ihren 
britischen Akzent. Sie wurde rot. „Das ist wirklich lieb von 
dir.“ 

„Bitte sehr. Viel Glück mit deiner Karriere.“ 

„Danke, gleichfalls.“ Sie löste die Bänder. „Ich werde mir 
gleich einen Tee machen.“ Dann erinnerte sie sich an ihren 
Akzent. „Fein. Ein Tässchen in Ehren ...“ Sie schnupperte. 
„Lecker. Das ist Kräutertee, oder?“ 

„O ja“, sagte ich. „Hundert Prozent biologisch.“ 

Dann klemmte ich mir meine Kisten unter die Arme und 
verließ Green Mountain Media zum letzten Mal - natürlich 
ohne zu erwähnen, dass der Tee der Rest von Dr. Duncans 
reinigendem Abführtee war. Wenn Fleur in etwa zwölf 
Stunden ein Alien in ihrem Innern spüren würde, hoffte ich, 
sie würde an mich denken. 


„Bowie, geht es dir gut?“, fragte ich ein paar Tage später 
meinen Hund, als ich mich anzog. „Musst du nicht mal 
untersucht werden? Hm, mein Freund? Fühlst du dich nicht 
ein bisschen unwohl?“ Bowie lief im Kreis, jaulte freudig 
auf, blieb dann wie angewurzelt stehen und zitterte fast vor 
Aufmerksamkeit. Rieche ich Speck? Irgendwo brät doch 
irgendjemand Speck! 


Nun gut, meinem Hund ging es offensichtlich bestens, 
also gab es keinen Vorwand, um Ian aufzusuchen. Mist. 
Gestern Abend war ich mir so verlassen vorgekommen, 
dass ich YouTube durchsuchte, um Huskys zu finden, die 
„Ich liebe dich“ sagen konnten, und dann versucht hatte, es 
Bowie beizubringen. „Sag ‚Ich liebe dich, Mommy‘“, 
forderte ich meinen Hund auf, der wild mit der Rute hin 
und her schlug. „Ich liebe dich! Ich liebe dich, Bowie!“ 

„Rihrahruuuh‘, startete Bowie einen wohlgemeinten 
Versuch. 

„Braver Junge! Ich liebe dich. Sag, dass du Mommy 
liebst.“ 

„Himmel, Callie, das ist doch krank! Kannst du dir nicht 
einfach einen Callboy suchen, wie andere auch?“, schalt 
Freddie und kam ins Zimmer gestapft. 

„Du wirst jeden Tag mehr wie Noah“, sagte ich. „Wobei 
er mich nie ermutigt hat, einen Callboy zu nehmen.“ 

„Du meine Güte, dann fahr doch einfach zu lan und 
besorg’s ihm!“ 

„Und das hat er auch nie gesagt. Aber die innere 
Einstellung ist dieselbe.“ 

„Wann ziehst du aus?“, wollte Freddie wissen. 

„Ich sehe mir heute Nachmittag etwas an“, erwiderte ich. 
„Aber denk bitte daran, dass Noah die Mühle mir 
hinterlassen hat, junger Mann, und nur, weil ich sie dir 
vermiete, heißt das nicht, dass du hier 
herumkommandieren kannst wie Hester.“ 

Nun musste er schmunzeln. „Also gut. Bleib, so lange du 
willst. Aber versuch trotzdem, nächste Woche draußen zu 
sein.“ 

So verlockend es auch war, mit Freddie 
zusammenzuwohnen ... nun ja, eigentlich war es überhaupt 
nicht verlockend. Und auch wenn ich Noahs Haus liebte, 
wollte ich ohne den alten Griesgram nicht mehr hier leben. 

Eines von Jody Binghams vielen Hobbys waren 
Immobilien, und sie wollte mir heute nach dem Essen ein 


paar Wohnungen zeigen. „Bowie, mein Bester, ich muss 
gehen“, sagte ich meinem Hund. „Und ich werde den Speck 
finden. Ja, mein Guter ... und mitbringen. Ich liebe dich. 
Kannst du das auch sagen? Ich liebe dich!“ 

„Rrrruuuuuuroh!“, war alles, was er schaffte. Das hatte 
man davon, wenn man sich einen Mischling holte! 

Die erste Wohnung, die Jody mir zeigte, war eine 
Eigentumswohnung mit hübscher Küche und sonniger 
Terrasse, aber sie lag mir zu nah am Highway. Die Zweite 
war völlig verwahrlost, und wir kehrten schon um, als wir 
nach dem Aufschließen nur den Geruch wahrnahmen. „Tut 
mir leid“, sagte Jody. „Die Dritte hörte sich aber fantastisch 
an, wart’s nur ab!“ 

„Wie geht es dir so, Jody?“, erkundigte ich mich, als wir 
aus der Stadt und nach Norden fuhren. 

Sie seufzte. „Ach, ganz gut. Die Zeit mit deinem 
Großvater hat mir wirklich gefallen. Ich vermisse ihn wohl 
mehr, als ich sollte.“ 

„Nein“, erwiderte ich, „du vermisst ihn so sehr, wie du 
willst.“ 

Sie lächelte mich liebevoll an, und ich spürte warme 
Freude im Herzen. Es war schön, eine neue Freundin 
gewonnen zu haben, auch wenn sie mal in mein 
Badezimmer eingefallen war. 

Die dritte Wohnung, beziehungsweise das Haus, lag an 
einer schmalen gewundenen Straße am Mount Kiernan. Es 
war tatsächlich fantastisch - ein kleines Hexenhäuschen 
mit hellgrünen Schindeln an den Wänden und einem blauen 
Zinndach, versteckt hinter einer Gruppe breiter Kiefern. 
Ein paar Ringelblumen hielten sich noch wacker in einem 
Blumentopf neben der gelben Eingangstür. Gelb war meine 
Lieblingsfarbe - war das vielleicht ein Zeichen? Es gab eine 
winzig kleine Veranda ... aber groß genug für meinen 
Schaukelstuhl und einen kleinen Tisch mit einem Becher 
Kaffee ... 


„Gekauft“, murmelte ich, noch ehe wir aus dem Wagen 
stiegen. Es gab keine Nachbarn, nur die Kiefern und den 
herrlichen Ausblick ... Wälder und Wiesen und das Glitzern 
des Trout River und in einiger Entfernung der Kirchturm 
von St. Andrews, der sich über Georgebury erhob. 

Im Inneren war das Haus gemütlich und kuschelig, ganz 
anders als Noahs zwölf Meter hohe, hallende Säle mit ihren 
Balken. In der kleinen, aber praktisch eingerichteten Küche 
war ausreichend Platz. Vom kleinen Esstisch aus konnte 
man in den Garten sehen, der von einer hinfälligen 
Steinmauer umgeben war. Es gab zwei kleine Zimmer (von 
denen ich eins als Speisekammer nutzen konnte), ein 
funktionelles Bad und unter dem Dach ein Schlafzimmer. 
„Ich nehme es“, sagte ich und lächelte Jody glücklich an. 

„Ausgezeichnet“, erwiderte sie. „Hast du eigentlich schon 
eine neue Stelle gefunden?“ 

„Oh, ich kann es mir leisten, keine Sorge. Ich habe etwas 
gespart“, versicherte ich ihr. „Und Noah hat mir auch 
etwas hinterlassen.“ 

„Nein, ich wollte nur wissen, ob du schon eine neue 
Arbeit gefunden hast.“ 

Ich schnitt eine Grimasse. „Nein. Bis jetzt noch nicht.“ 

Sie nickte. „Dann hör zu. Im Seniorenzentrum ist gerade 
eine Stelle frei. Die des Direktors. Timmy McMann hat 
etwas Größeres und Wichtigeres gefunden, und jetzt 
suchen wir jemand Neues. Du müsstest mit der Stadt 
verhandeln, das Budget zusammenstellen, alle zwei 
Mitarbeiter führen, Zuschüsse beantragen ... das Übliche. 
Aber ich glaube, du würdest dich da prima machen. Das 
Zentrum wird noch nicht richtig genutzt, und du bist gut 
darin, Leute anzulocken. Willst du dich bewerben?“ 

Ich blinzelte. „Äh ... ja! Danke, Jody!“ 

„Mit meiner Empfehlung hast du die Stelle sicher, also 
überleg dir vorher ob du sie wirklich willst. Die 
Ausschreibung steht im Internet.“ 


Und so wurde es ein äußerst erfolgreicher Nachmittag ... 
Ich hatte eine neue Freundin, ein neues Zuhause und sehr 
wahrscheinlich einen neuen Job. Als ich nach Hause kam, 
war das Haus leer, da Freddie mit Lily Butkes ausgegangen 
war, Elmiras Tochter. Ich legte meine Handtasche und die 
Schlüssel an ihren üblichen Platz und nahm das Telefon 
auf. Noch ehe mir richtig bewusst wurde, welche Nummer 
ich wählte, war Carmella schon am anderen Ende. 
„lierarztpraxis Ian McFarland, was kann ich für Sie tun?“ 

„Hallo, Carmella, hier ist Callie Grey.“ 

Ein oder zwei Sekunden verstrichen. „Hallo, Callie.“ 

„Ähm ... Ist Ian zufällig da?“ Ich sah die rote Warnkarte 
fast vor mir, die mit Sicherheit an Carmellas Telefon 
geklebt war: Callie Grey - nein! Daneben ein Foto von mir, 
das mit einem dicken schwarzen X durchgestrichen war! 

Es dauerte wieder einen Moment, bis sie antwortete. „Ja, 
er ist da, aber er hat einen Patienten. Kann ich ihm etwas 
ausrichten?“ 

„Weißt du, ob er nachher Zeit hat?“, fragte ich weiter und 
zog beschämt die Schultern hoch. 

„Also ... eigentlich wollte er für ein paar Tage wegfahren. 
Vielleicht kannst du ihn nachher zu Hause erreichen.“ Und 
mich in Ruhe lassen ... 

„Okay. Es tut mir leid, Carmella. Ich wollte dich nicht in 
Verlegenheit bringen.“ 

„Ist schon gut, Schätzchen.“ 

Na toll. Sie bemühte sich, nett zu sein. Ian musste mich 
ja wirklich hassen. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht 
hatte er einfach nur genug von mir. Er war ein Mann, der 
versuchte, Ordnung in das Chaos seines Lebens zu bringen, 
und ich brachte alles durcheinander mit meinem Weinen 
und Schwatzen und Zuspätkommen und den knallbunten 
Schuhen und einer Schwester, die lauthals von Sex und 
Befruchtungen erzählte und einem Bruder der von 
Drogenhunden aufgespürt wurde. Ian war ... nun ja, 
vermutlich suchte er einfach etwas ganz anderes. 


Es war sonnenklar, dass er nicht nach mir suchte ... nicht, 
wenn ich einfach hier säße und darauf wartete, gefunden 
zu werden. 


„Rriiihhhrruuurooo!“ Bowie stupste mit der Schnauze 
meine Hand. 
„Ich hab dich lieb, Bowie“, sagte ich, wischte mir die 


Tränen ab und stöberte in der Speisekammer, womit ich 
mich wohl trösten könnte. 


27. KAPITEL 


Der Tag, an dem meine Eltern sich erneut das Jawort 

geben wollten, war mein letzter Tag in Noahs Haus. Die 
meisten meiner Sachen hatte ich bereits in mein kleines 
Häuschen geschafft: meine große alte Ledercouch, meine 
Pflanzen, Bilder meiner Nichten, meine Schuhsammlung. 
Ich hatte Bistro-Gardinen mit grünem Farn-Muster für die 
Küche gekauft und ein paar Dinge bei meinen Eltern 
abgestaubt: einen Beistelltisch und eine Lampe von Dad 
und eine alte Messingwanne von Mom, die vor der 
Eingangstür richtig niedlich aussah. 

In der nächsten Woche wollte ich im Seniorenzentrum 
anfangen. Wie Jody vorhergesagt hatte, bekam ich die 
Stelle sofort. Wer hätte ahnen können, dass eine launige 
Hip-Hop-Stunde so viel Entgegenkommen hervorrufen 
würde? Ich verdiente weniger als bei Green Mountain 
Media, aber das war in Ordnung. Etwas, das Ians Tante 
gesagt hatte, war mir im Gedächtnis haften geblieben ... 
meine Arbeit in der Werbeagentur hatte zum Ziel gehabt, 
dass die Menschen noch mehr Dinge kauften, die sie im 
Grunde gar nicht brauchten. 

Das Seniorenzentrum hingegen bot älteren Menschen in 
Georgebury eine Anlaufstelle, einen Ort, an dem sie andere 
treffen und etwas unternehmen konnten. Es förderte 
Gemeinschaft und Beschäftigung. Dort zu arbeiten fühlte 
sich einfach besser an. Wertvoll. Sauber. Im Einklang mit 
dem Karma. Vielleicht hatten all die Yogastunden 
tatsächlich ihr Gutes gehabt. Ich hatte bereits große Pläne: 
eine Pfadfindergruppe für gemeinsame Treffen rekrutieren, 
Kurse für Gedächtnistraining, Ausflüge und 
Blutspendeaktionen, mehr Hip-Hop, und diesmal mit 
jemandem, der wusste, was er - oder sie - tat. 

Es hatte sich also vieles zum Guten gewendet. Mein Vater 
war ein guter, treuer Mann geworden, und Mom musste 


nicht mehr ihre betrogene Bitterkeit zur Schau stellen. 
Stattdessen hatte sie das Schwierigste und Großzügigste 
getan, das ein Mensch tun konnte: Sie hatte dem Mann 
verziehen, der sie verletzt hatte - und das so gründlich, 
dass sie ihn sogar wieder lieben konnte. Morgen würde 
sicher ein wundervoller Tag werden. 

Doch jetzt musste ich Noahs Haus verlassen und in mein 
eigenes neues Heim ziehen. Freddie hatte sich 
rücksichtsvoll verkrümelt, und Bowie und ich saßen noch 
einen Moment in meinem leeren Zimmer im Licht der 
Nachmittagssonne, die hell durch die Fenster schien und 
einen die Kälte draußen vergessen ließ. 

Es kam mir vor, als hätte ich viel länger hier gewohnt als 
zweieinhalb Jahre. Am Tag meines Einzugs hatte Noah 
mich angebrüllt: „Ich brauche keine verdammte 
Krankenschwester, vergiss das ja nicht, Mädchen!“ Damals 
hatte er noch im Rollstuhl gesessen und war damit drei Mal 
gegen den Türrahmen geknallt, bevor er in der Werkstatt 
ankam, wohin er sich für den Rest des Tages zurückzog. 
Abends fand ich dann eine kleine geschnitzte Meise als 
Entschuldigung auf meinem Schreibtisch. Dieser Vogel saß 
jetzt auf der Fensterbank in der Küche meines neuen 
Häuschens. 

Das Einzige, was ich noch hinüberschaffen musste, war 
der Schaukelstuhl, da ich nicht gewollt hatte, dass er mit 
meinen anderen Sachen zusammengepfercht und verkratzt 
würde. 

Ich stand auf, schickte Bowie nach draußen und ging zu 
meinem Prachtstück. Ich hob ihn vorsichtig an den 
Armlehnen hoch und trug ihn nach unten, darauf bedacht, 
ihn nicht gegen das Geländer stoßen zu lassen. Vor der Tür 
stellte ich ihn hinten in Hesters Minivan, den sie mir extra 
für diesen Zweck geliehen hatte. 

Es war komisch, aus der Stadt hinauszufahren, vorbei an 
den Häusern und kleinen Geschäften der Innenstadt, am 
Bahnhof und an der Mühle. Vorbei an Green Mountain 


Media, am Toasted & Roasted, am Elements. Zwar verließ 
ich Georgebury nicht, aber ich ließ hinter mir viel zurück. 

Als ich mein Haus erreichte, ließ ich Bowie aussteigen, 
atmete die kalte, nach Kiefern duftende Luft ein und trug 
dann den Stuhl ehrfürchtig auf die Veranda. Mein eigenes 
Haus! Darauf hatten mein Schaukelstuhl und ich gewartet. 
Ich lächelte voller Vorfreude und betrachtete meinen Stuhl 
genauer. 

Aber ... hm? Es war nicht ... Er sah irgendwie nicht 
richtig aus. Ich schob den Stuhl ein paar Zentimeter zur 
Seite. Nein. Wie wäre es da, rechts vom Fenster? Nein, da 
auch nicht. Ich versuchte, ihn quer zu stellen, erst Richtung 
Westen, dann Richtung Osten. Stellte ihn ans hintere Ende, 
dann wieder näher zur Tür. 

Irgendetwas stimmte nicht. Nach all der Zeit des Wartens 
war der Stuhl ... zu viel. Zu schön, zu elegant. 

Die Idee kam mir schneller, als ich sie hätte formulieren 
können. Ich lud den Stuhl wieder ins Auto, und fünfzehn 
Minuten später bog ich in die Bitter Creek Road ein. 

Im Licht der späten Nachmittagssonne sah Ians Haus 
noch schöner aus ... aber auch einsam. Kein Wagen stand 
in der Auffahrt, kein Hund bellte. Vielleicht war Ian noch in 
der Praxis, vielleicht war er tatsächlich auch weggefahren, 
wie Carmella gesagt hatte. Herrje, vielleicht war er in 
Russland und kaufte sich eine Frau ... 

Ich öffnete die Ladefläche und lud den Stuhl ein weiteres 
Mal aus. Als ich ihn auf die Veranda stellte, wusste ich, 
dass er sein Zuhause gefunden hatte. Der „Glücklich bis 
ans Ende aller Tage“-Stuhl gehörte hierher, ob Ian und ich 
nun zusammen waren oder nicht. 

Ich ging wieder zum Wagen, wühlte im Handschuhfach 
und fand eine Serviette und einen Kugelschreiber, die für 
meine Zwecke reichen mussten. Ich setzte mich hin und 
dachte einen Augenblick an all die schlauen Sachen, die ich 
über die Jahre geschrieben hatte. Jetzt fiel mir nichts 


Kluges oder Bedeutsames ein. Nach einer Minute gab ich 
auf und schrieb einfach, was ich meinte. 

Ian, ich möchte, dass du ihn hast. Behalte ihn, verkaufe 
ihn, spende ihn für einen guten Zweck. Er gehört jetzt dir - 
Callie. 

Ich klemmte die Serviette unter eine Kufe, und nach 
einem letzten langen Blick auf den Stuhl, der mir so lange 
so viel bedeutet hatte, fuhr ich nach Hause. 


Siebenundzwanzig Stunden später waren meine Eltern ein 
zweites Mal verheiratet. Die Feier fand im 
Bestattungsinstitut statt, was irgendwie krank war, aber im 
Elements streikte der Ofen, und Dave brachte das Essen zu 
uns und kochte es hier fertig. Zum Glück waren an diesem 
Tag keine Totenwachen oder sonstigen Leichenfeiern 
angesetzt, und Mom hatte recht damit, als sie sagte, wir 
hätten hier doch schöne Blumen und eine gute 
Musikanlage und genug Platz zum Tanzen. 

Als mein Vater schwor, Mom bis an sein Lebensende zu 
lieben und zu ehren, heulte ich in mein Taschentuch. Nein, 
Ians Taschentuch. Ich hatte es behalten. Dass ich weinte, 
war natürlich vollkommen vorhersehbar und normal, aber 
Hester weinte auch, und das war ungewöhnlich. Freddie 
als Trauzeuge schnitt überflüssige Grimassen. Bronte sah 
in ihrem Kleid wunderschön aus, so erwachsen und 
großartig, dass schon ihr Anblick mich zu Tränen rührte. 
Josephine sah überraschend vernünftig aus und Louis ... 
nun, den fand ich immer noch ein bisschen gruselig, aber 
er lächelte meine Schwester die ganze Zeit während der 
Trauung an, und Hester schien das zu gefallen. 

„Ein Trinkspruch, Pudelchen“, sagte Dad, der vor Glück 
und Verliebtheit strahlte. 

„Nein. Freddie sollte das machen.“ 

„Bloß nicht“, meinte Dad. „Und Hester auch nicht. Dein 
Hund vielleicht? Nein, Schätzchen, mach du das. Komm 
schon. Tu es für deinen alten Dad. Und Mom.“ 


Mom stand auf, ruhig und andächtig, wie es der 
Umgebung angemessen war. „Das ist ein glücklicher Tag, 
oder nicht, Calliope?“, sagte sie und lehnte ihre Wange 
gegen Dads Schulter. 

„Das stimmt“, sagte ich und hatte schon wieder Tränen in 
den Augen. „Natürlich sage ich etwas, bevor wir auf euch 
anstoßen!“ 

Und so lobte ich Ausdauer und Beharrlichkeit, Treue und 
Vergebung, und ja, ich machte meine Sache gut, da ich es 
nur fair fand, dass alle anderen auch weinen mussten. 
Dann nahm Josephine das Mikrofon, und Bronte tippte auf 
ihrem iPod herum, und kurz darauf begann Josephine zu 
singen: „Don’tcha wish your girlfriend was hot like me“, 
und so wurde dies das erste Lied, zu dem meine Eltern 
tanzten. 

Dieser Tag war wirklich etwas Besonderes, dachte ich, 
als ich später mit meinem Vater tanzte. Heute gab es viel 
Freude in diesen Räumen der Trauer Vor etwas über 
zwanzig Jahren hatte ich mitangesehen, wie mein Vater 
dieses Gebäude verließ, und nun war er zurück, hatte Mom 
noch einmal geheiratet, und das traurige kleine Mädchen, 
das vom Kinderzimmerfenster aus gewinkt hatte ... sie 
konnte nun Seilspringen gehen oder Himmel und Hölle 
spielen oder Wii oder was auch immer es war, das sie 
glücklich machte. Mommy liebte Daddy, und alles auf der 
Welt war wieder gut. 

Fast. 

Nein. Ich korrigiere. Mit der Welt waralles in Ordnung. 

Punkt. Wenn Mark mich eines gelehrt hatte, dann, dass 
ich keine Superkräfte besaß, um jemanden dazu zu 
bringen, mich zu lieben. Ich konnte freundlich sein, 
hilfreich, nett und zuvorkommend, aber ich konnte nicht 
alles steuern. Wenn Ian mich wollte, dann war es so. Und 
wenn nicht ... tja, das war natürlich hart. Aber ich würde 
damit klarkommen. 


„Danke, Pudelchen“, flüsterte mein Vater in mein Haar. 
„Wofür, Daddy?“ 

„Dafür, dass du all die Jahre trotzdem das Gute in mir 
gesehen hast.“ Er küsste mich auf die Schläfe. 

„Du bist ein guter Mann, Dad“, flüsterte ich zurück. „Ein 
guter Mann, der ein paar Fehler gemacht hat, die nun in 
der Vergangenheit liegen.“ 

„Wusste ich’s doch“, sagte Dad. „Du bist ein Genie. 
Hallo?“ 

„Callie?“ 

Ich blieb abrupt stehen, sodass Dad mir auf den Fuß trat. 
„Hallo“, hauchte ich. 

Ian stand vor mir, mit leicht zerknittertem, müdem und ... 
traurigem Gesicht. 

„Ich verzieh mich mal“, meinte Dad und zwinkerte mir 
zu. 

Ian schien nicht zu wissen, was er sagen sollte. Er stand 
nur da und sah mich an. „Hallo“, wiederholte ich. 

„Hallo, Dr. McFarland“, sagte Josephine. „Stellen Sie sich 
vor: Mommys neuer Freund schenkt mir ein Kätzchen! 
Bronte sagt zwar, das ist Bestechung, aber das ist mir egal. 
Ich werde sie Stephanie nennen. Ist das nicht ein schöner 
Name?“ 

„Die zwei sind beschäftigt, Schätzchen“, sagte Hester. 
„Wir sollten sie nicht stören.“ 

Offensichtlich bedeutete „nicht stören“, dass alle 
aufhören sollten zu reden und uns stattdessen zuhören, 
denn genau das taten sie. 

„Callie“, begann Ian. „Ich ... ich war in Honduras bei ... 
und ich ... Als ich zurückkam ...” Offenbar frustriert, atmete 
er tief durch und schien nicht zu wissen, was er mit seinen 
Händen machen sollte. „Also, ich habe immer gedacht, ich 
wüsste, wonach ich suche. Zuerst war es Laura, aber 
offensichtlich ... Dann dachte ich, jetzt wüsste ich, wonach 
ich suchen sollte, aber es war etwas anderes ... na ja, 
jedenfalls nicht du. Aber als ich dann weg war, musste ich 


dauernd an dich denken, und ... Ich habe dich so vermisst, 
Callie.“ Er wirkte selbst erstaunt darüber. 

„soll ich mal alle hier rausscheuchen, Callie?“, fragte 
Annie und kam zu mir. Ich antwortete nicht, da es mir die 
Sprache verschlagen hatte. 

„Ist schon in Ordnung“, sagte Ian und schluckte. „Es ist 
mir egal, wer das hört.“ 

Mein Herz schlug immer schneller. Die Worte 
„emotionaler Durchfall“ kamen mir in den Sinn - nicht 
unbedingt die romantischsten Worte, aber wer weiß? Unter 
diesen Umständen vielleicht doch ... Ich hörte ein 
keuchendes Geräusch und merkte, dass es von mir kam, 
also versuchte ich, es abzustellen. „Hallo“, sagte ich zum 
dritten Mal. 

„Callie“, fuhr Ian fort, „als ich sah, wie du Mark geküsst 
hast ...“ 

„Ups“, meinte Jack und stöhnte dann auf, als Annie ihm 
ihren Ellbogen zwischen die Rippen rammte. 

„Ich geriet in Panik. Weil ich merkte, dass du ... Ach, 
Mist, ich weiß nicht. Dass du mir das Herz brechen 
kannst.“ 

„Er flucht wie du, Mom“, sagte Seamus. 

Ian schüttelte den Kopf, schloss die Augen, öffnete sie 
wieder und nahm meine Hand. „Ich will den Stuhl nicht 
haben. Nicht, wenn er ohne dich kommt. Das ist es, was 
mir das Herz bricht. Wenn du nicht bei mir bist.“ 

„Oh“, hauchte ich. 

Ian schluckte hörbar. „Ich will nur ... also, ich muss 
sagen, dass du der letzte Mensch warst, mit dem ich mich 
zusammen gesehen hätte, aber ich kann nicht ... ich will 
nicht ... Das Leben ist kompliziert und schwer zu 
verstehen, aber alles, was ich weiß, ist, dass du mich ... 
besser machst. Glücklicher. Du bringst jede Menge Leben 
und Fröhlichkeit dorthin, wo auch immer du auftauchst, 
und ich ... ich wäre ein Idiot, wenn ich dich gehen ließe.“ 


Er holte noch einmal zitternd Luft. „Ich liebe dich. Auch 
wenn das keinen Sinn ergibt.“ 

„In Ordnung“, sagte ich verdutzt, und dann küsste ich 
ihn, und es fühlte sich gut an, gut und richtig. Er drückte 
mich so fest, dass ich kaum noch Luft bekam, und ich hörte 
vage Applaus, und vielleicht sagte Bronte auch, wie eklig 
sie das fand, und möglicherweise stieß mein Bruder einen 
Pfiff aus, und Josephine sagte, sie würde zur Hochzeit 
diesmal gern ein schwarzes Kleid anziehen. 

Mir war alles egal. Alles, was ich wusste, war, dass ich 
genau hier in diesem Raum, in diesem Moment, mit diesem 
Mann endlich alles hatte, was ich immer gewollt hatte. 

Und sogar mehr. 


EPILOG 
Acht Monate später 


ane McFarland konnte nicht zu unserer Hochzeit 

kommen, da sie gerade in Nigeria war. Aber Alejandro 
war schon früh am Tag angereist und würde morgen als 
Ians Trauzeuge auftreten. 

„Du wirst dich also gut kümmern um Manito, si, Cali?“, 
fragte er, und mein Name klang durch seinen besonderen 
Akzent ungeheuer exotisch. Wir saßen auf Ians Veranda. Es 
war ein wunderbarer Juniabend, die Vögel zwitscherten, so 
laut sie konnten, und ein leichter Wind wehte den Duft der 
Fliederbüsche zu uns herüber. Aus dem hinteren Garten 
hörten wir Bowies glückliches Fiepen, während er die 
Dame seines Herzens umwarb. Da Ale morgen Abend schon 
wieder abreisen musste, hatten wir beschlossen, das Probe- 
Essen ausfallen zu lassen, damit er und Ian mehr Zeit 
miteinander hätten. Die Hochzeitsfeier würde ohnehin 
klein ausfallen. 

„Manito?“, fragte ich verträumt nach. Nur weil ich Ian 
liebte, bedeutete das noch nicht, dass ich den Anblick eines 
anderen Mannes nicht genießen durfte, oder? 

„Der da“, erwiderte Ale und reckte sein Kinn Richtung 
Ian. „Hermanito. Mein kleiner Bruder.“ 

Oh! Er bezeichnete ihn als Bruder, nicht als Cousin! 
Seufz! Ich saß auf dem Boden der Veranda und lehnte mich 
gegen den Pfosten, sodass ich beide Männer betrachten 
konnte. „Das werde ich, Alejandro, aber lass uns jetzt nicht 
darüber reden. Ich habe mich ein bisschen in dich verguckt 
und will das jetzt genießen.“ Ich seufzte a la Betty Boop, 
und Ian grinste in seinen Drink. 

„Verguckt ... was heißt das?“, wollte Alejandro wissen, 
und Ian antwortete ihm auf Spanisch. Ale lachte leise. Er 
sah aus wie Antonio Banderas. Ehrlich! 


„Euer Haus ist sehr schön“, sagte Ale. „Ich kann mir sehr 
gut vorstellen, wie ihr hier glücklich seid.“ 

Ian lächelte mich an, und ich nahm seine Hand. Ja, ich 
hatte sehr wohl die Absicht, ihn glücklich zu machen. 

„Und wie stehen die Dinge mit La Tormenta?“, fragte Ale. 
„Meiner Mutter“, fügte er zu mir gewandt hinzu und 
schnitt eine Grimasse. „Aber du hast sie ja kennengelernt 

„O ja.“ 

„Es geht ihr gut“, sagte Ian. „Sie freut sich für uns.“ Nun, 
das war vielleicht ein wenig beschönigend, aber ich ließ es 
durchgehen. 

„Sie hat mir erzählt von dem ... wie sagt man? Von der 
Spende. Ein guter Schachzug, Manito. Du warst schon 
immer sehr schlau für einen so stillen Kerl.“ 

„Tatsächlich war es Callies Idee“, sagte Ian. 

Alejandro hob eine Augenbraue. „Umso besser.“ 

Der Gedanke versetzte mir immer noch einen kleinen 
Stich, aber es war das Richtige gewesen, fand ich. 

Wir hatten den Morelock-Stuhl verkauft. 

Colleen McPhee vom Museum hatte sich fast 
überschlagen vor Freude. „Sind Sie sicher?“, hatte sie am 
Telefon gefragt. „Nicht, dass wir ihn nicht wollten! Das tun 
wir! Aber Sie wirkten damals so ... entschlossen, ihn nicht 
zu verkaufen.“ 

„Doch, ich bin sicher“, hatte ich geantwortet. 

Das Museum zahlte dreißigtausend Dollar. Auch wenn ich 
ein besonderes Besuchsrecht erhielt, musste ich beim 
Abschied doch ein bisschen weinen. „Du musst das nicht 
tun“, sagte Ian besorgt und runzelte die Stirn. „Wenn du 
deshalb weinen musst ...“ 

„Nein, ist schon gut.“ Ich lächelte und wischte die Tränen 
weg. „Ich bin sicher.“ 

Und dann übersandten wir den Scheck an eine 
Wohltätigkeitsorganisation, Bonos 
Wohltätigkeitsorganisation. Und wissen Sie was? Ich 


bekam einen Brief. Von Bono! Und ein Bild mit Autogramm. 
Und wenn U2 das nächste Mal auf Tournee gingen, würde 
ich kostenlose Eintrittskarten und Backstage-Pässe 
bekommen, wozu ich dann wahrscheinlich Bronte 
mitnehmen würde, weil Ian lieber weiter seine Mahler- 
Sinfonien hört und meine irische Lieblingsband nicht 
gebührend schätzen würde. 

Die Sache mit meinem Schaukelstuhl war ... tja, er hatte 
seine Aufgabe erfüllt. All die Jahre des Trostes waren 
wichtig gewesen, aber jetzt brauchte ich keinen Stuhl 
mehr, der symbolisierte, was ich eines Tages haben könnte, 
weil ich es jetzt ja hatte. Vielleicht hatte ich mir wirklich 
ein paar Aussagen von Jane McFarland zu Herzen 
genommen, weil der Stuhl plötzlich ... nun, er war nur noch 
ein Stuhl. Ein schöner Stuhl, ein besonderer Stuhl, aber 
nicht mein „Glücklich bis ans Ende aller Tage“. Das galt 
nur für Ian und mich. 

Und wenn es gleichzeitig ein offenkundiges Einschleimen 
bei der Frau war, die einer zukünftigen Schwiegermutter 
am nächsten kam, dann war es eben so. Das war lan wert. 

„Ihr zwei, ihr macht ... was sagt ihr dazu? Schöne Augen, 
si? Das ist so süß.“ Alejandro zwinkerte mir zu. „Er liebt 
dich, Cali.“ 

„Was ein großes Glück ist“, murmelte ich, „da es auf 
Gegenseitigkeit beruht.“ Ich stand auf und strich meine 
Jeans glatt. „Ich sollte gehen, Jungs. Und euch zwei 
hermanos ...“, danke, Sesamstraße, „... allein lassen, damit 
ihr euch unterhalten könnt. Außerdem muss ich mich um 
meinen Schönheitsschlaf kümmern und so weiter.“ 

„Ah, Perfektion kann man nicht verbessern“, 
schmeichelte Alejandro und stand auf, um mich auf beide 
Wangen zu küssen. 

„Ich hoffe, du schreibst mit“, empfahl ich meinem 
Verlobten. 

Ian lächelte, und meine Knie wurden weich. Dieses 
Lächeln ... stellte jedes Mal wieder seltsame Sachen mit 


mir an. 

„Das nächste Mal bringe ich meine Frau und die Kleinen 
mit, damit sie ihre neue Tante kennenlernen können“, sagte 
Ale. 

„Ich bin sehr froh, dass du gekommen bist, Alejandro.“ 

„Aber natürlich bin ich gekommen! Ian, bei dieser musst 
du jetzt bleiben, s/? Keine weiteren Hochzeiten mehr!“ 

„Keine Hochzeiten mehr“, versicherte Ian. 

„Hasta manana, Cali“, sagte Ale. 

„Ischüss, hermano“, sagte ich. Mein Fast-Schwager 
lächelte. 

Ian nahm meine Hand und brachte mich zu meinem 
Wagen. 

„Jetzt hast du schon wieder einen neuen besten Freund“, 
murmelte er. 

„Er ist wirklich toll.“ 

Er nickte. „Das ist er. Danke.“ Immer noch etwas 
förmlich, etwas ruhig, etwas reserviert. „Aber verlieb dich 
nicht zu sehr in ihn“, fügte er hinzu. 

„Mein Herz ist vergeben“, entgegnete ich. Ian lächelte, 
und vor lauter Glück kam ich mir vor, als würde ich 
schweben. „Wir sehen uns morgen“, flüsterte ich. „Stell dir 
vor, morgen werde ich deine Frau!“ 

Da gab er mir einen Kuss und dann noch einen, und dann 
lehnte er seine Stirn an meine. „Ich kann es kaum 
erwarten.“ 


- ENDE - 


DANKSAGUNG,, 


Mein Dank gilt wie immer Maria Carvainis, meiner 
brillanten Agentin, und Keyren Gerlach, meiner 
wunderbaren Lektorin, sowie allen anderen bei HON für 
ihre Begeisterung und Unterstützung. 

Besten Dank auch meinem unglaublich netten Tierarzt, 
Dr. med. vet. Sudesh Kumar, dass er mir meine mindestens 
einhundert Fragen beantwortet hat, sowie Nick Schade, 
Eigentümer von Guillemot Kayaks und göttlicher 
Bootsbauer Besuchen Sie www.guillemot-kayaks.com, um 
einen Einblick in seine überwältigende handwerkliche 
Arbeit zu bekommen. Dank an Annie, Jack und Seamus 
Doyle, Jody Bingham, Shaunee Cole sowie meine lieben 
Freunde Hayley und Tess MciIntyre, dass ich ihre Namen 
verwenden durfte. 

Dank an Adiaris Flores für ihre Hilfe bei den spanischen 
Sätzen ... gracias, querida. Dank auch an Lane Garrison 
Gerard für die Inspiration zu Josephines leicht 
ungewöhnlichem Musikgeschmack. 

Außerordentlich dankbar bin ich für die Unterstützung 
und Freundschaft einer Menge Schriftstellerkolleginnen, 
die ich gar nicht alle nennen kann - hier sind zumindest ein 
paar von ihnen: Cindy Gerard, Eloisa James, Susan Mallery, 
Deeanne Gist, Cathy Maxwell, Susan Andersen, Alison 
Kent, Sherry Thomas und Monica MclInerney. Meinen 
aufrichtigen herzlichen Dank! 

Nicht zuletzt gilt mein Dank natürlich meinem Mann und 
meinen Kindern. Ich liebe euch. 





MIRA IST ONLINE FÜR SIE! 





[O) Immer aktuell: 
News und Neuerscheinungen 
direkt auf der Startsestel 


[O) Das gesamte 
Taschen! 
übersichtlich nach Kategorien! 






MIRAT® 


TASCHENBUCH 








